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			1. Kapitel

			Stuttgart, Ende April 1926

			»Fräulein, wachen Sie auf!«

			Die freundliche Stimme des Schaffners drängte sich ungebeten in Serafinas Träume. Verschlafen blinzelte sie ihn an. »Sind wir schon da?« Es erschien ihr unwahrscheinlich, das Quietschen der Bremsen überhört und das holpernde Ruckeln nicht bemerkt zu haben, das zuverlässig anzeigte, dass der Zug zum Stillstand kam.

			Der Schaffner schmunzelte. »Wir sind in Stuttgart, das stand als Ziel auf Ihrer Fahrkarte. Und wenn Sie nicht aussteigen, fahren Sie mit uns weiter an den Bodensee.«

			»Oh!« Serafina war nun schlagartig wach, stand auf, strich notdürftig ihr Kleid zurecht und schüttelte ihr zu einem akkuraten Bubikopf geschnittenes, rabenschwarzes Haar.

			»Ich helfe Ihnen mit dem Gepäck«, bot der Schaffner an und holte Serafinas Koffer aus der Gepäckablage. Währenddessen zog sie rasch ihre Handschuhe an, nahm Handtasche und Mantel und verließ das Abteil. Der Schaffner folgte mit den beiden Koffern, stieg hinter ihr aus dem Waggon und reichte ihr das Gepäck.

			»Vielen Dank«, sagte Serafina und nahm ihm die Koffer ab.

			»Gern geschehen«, antwortete der Schaffner, »ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt, Fräulein.« Er tippte sich an die Schirmmütze.

			Serafina nickte ihm noch einmal dankend zu und folgte anschließend dem Strom der Mitreisenden, die den Bahnsteig entlang zum Kopfende der Gleise eilten. Der rauchige Dampf der Lokomotive lag noch in der Luft, auch wenn er zwischen den Öffnungen der einzelnen Gleisüberdachungen rasch abzog. Durch eines der großen, runden Portale gelangte sie in eine geräumige Bahnhofshalle.

			Während rechts und links von ihr die Menschen weiter den Ausgängen zueilten oder Angehörige begrüßten, blieb Serafina stehen. Sie sollte abgeholt werden, konnte im Moment aber noch niemanden ausmachen, der erkennbar nach ihr suchte. Dann musste sie wohl noch warten.

			Sie setzte ihre Koffer ab, die gut gefüllt und dementsprechend schwer waren. Fast schien es, als schleppe sie in ihnen nicht nur ihre Kleidung, sondern auch all den Ballast der letzten Wochen mit – den kummervollen Abschied von ihrem Vater, die schreckliche Nacht im Metropol, die Ungewissheit, was sie in Stuttgart erwartete.

			Ein leichter Kopfschmerz kündigte sich an. Vermutlich hatte sie zu lange nichts gegessen und zu wenig getrunken. Sie rieb sich den Nacken und versuchte, die sorgenvollen Gedanken zu verdrängen. Irgendwie würde es weitergehen. Es musste.

			Sie sah sich um.

			Der Stuttgarter Bahnhof war ganz neu, wirkte mit seinen geraden, aber mächtigen Formen luftig und trutzig zugleich. Reger Lärm und eine unübersehbare Baustelle zeugten davon, dass hier noch längst nicht alles fertiggestellt war.

			Ihr Blick fiel auf einen knallrot lackierten Automaten, mannshoch, der nur wenige Meter von ihr entfernt an einer Wand stand und den markanten Schriftzug Rothmann trug. Ein erster Willkommensgruß in der Fremde – denn ganz offensichtlich handelte es sich hier um einen Schokoladenautomaten aus der Firma ihres Halbbruders Victor.

			Ein Stück Schokolade würde bestimmt gegen das Kopfweh helfen. Serafina trug ihr Gepäck ein Stückchen weiter, stellte es neben den Automaten und suchte dann in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie.

			Sie hatte gerade ein Zehnpfennigstück herausgekramt und schickte sich an, es in den Münzschlitz zu stecken, als jemand seitlich hinter sie trat. Irritiert drehte sie sich um.

			»Da hatten wir wohl beide denselben Einfall!«, meinte eine junge Frau, warf herausfordernd ein Geldstück in die Luft und fing es wieder auf. »Mais après vous – bitte, nehmen Sie sich zuerst.«

			Serafina schloss intuitiv die Hand um ihre Zehnpfennigmünze und musterte ihr Gegenüber. Die dunkle, rauchige Stimme mit dem leicht französischen Akzent wollte nicht so recht zu diesem jugendlichen Gesicht, wohl aber zum schwarzen Anzug mit Weste und Krawatte passen, den die Frau trug. Auf ihrem kurz geschnittenen, glatten braunen Haar saß ein dunkler Herrenhut. Lediglich eine weiße Hemdbluse kontrastierte mit den gedeckten Farben der übrigen Kleidung.

			Serafina zögerte noch kurz, zuckte dann mit den Schultern, wandte sich wieder dem Automaten zu und warf das Geld ein. Augenblicklich ertönte ein Kinderlied: Es klappert die Mühle am rauschenden Bach. Dazu setzte sich das Rad einer Mühle in Bewegung, die in einem verglasten Schaukasten zu sehen war. Das Mühlrad drehte sich einige Male, während die emaillierte Figur eines Müllers herbeieilte und eine kleine bemalte Blechdose in das Ausgabefach schob. Serafina nahm sie heraus und öffnete den Deckel.

			»Hm, die sehen lecker aus!« Die junge Frau beugte sich ebenfalls über die Dose. »Un bonbon au chocolat? Mit Füllung?«

			»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Serafina ein wenig schroff. Sie fühlte sich in diesem Augenblick bedrängt, doch als sie den begeisterten Ausdruck in den dunkelbraunen Augen der jungen Frau sah, verschwand die unangenehme Empfindung. »Probieren wir?«, fragte sie milder.

			»Gern!«

			Sie nahmen sich beide eines der runden, glänzend braunen Schokoladenbonbons.

			»Ja, sie sind gefüllt«, stellte die junge Frau erfreut fest. »Mit Vanille.«

			»Meines schmeckt nach Frucht, leicht säuerlich«, antwortete Serafina. »Ich glaube, Johannisbeeren.«

			»In jedem Fall sind sie köstlich«, schloss die junge Frau. »Übrigens: Ich bin Lilou!« Sie zwinkerte ihr zu.

			»Ich bin Serafina.«

			»Ein schöner Name«, meinte Lilou spontan. »Die Feurige!«

			»Die Feurige?«

			»Ja, das ist die Bedeutung von Serafina. Sie passt zu dir!« Lilou war formlos zum Du übergegangen.

			Serafina lachte verlegen. »Sie … du kennst mich doch gar nicht!«

			»Das mag sein, aber ich kenne mich mit Menschen aus.«

			»Ach so … also gut. Und was bedeutet Lilou?«

			»Ich heiße eigentlich Louise, das bedeutet Kämpferin. Aber Louise nennt mich niemand«, erklärte Lilou. »So, und jetzt hole ich mir auch von diesen Schokoladenbonbons. Sie sind fein!«

			Serafina trat einen Schritt zur Seite, und Lilou zog sich ebenfalls eine Dose.

			»Woher kommst du, Serafina?«, fragte sie, als die Musik wieder verstummt und das Mühlrad zum Stillstand gekommen war.

			»Aus Berlin. Und du?«

			»Ich komme aus Paris.«

			»Aus Paris?« Serafina horchte auf. Sie hatte den ganz leichten französischen Akzent inzwischen herausgehört, doch dass Lilou Pariserin war, machte diese Begegnung noch einmal interessanter. »Und weshalb bist du hier in Stuttgart?«

			»Kennst du Josephine Baker?«

			Serafina schüttelte den Kopf.

			»Non?« Lilou blinzelte ungläubig. »Sie ist Tänzerin, die Größte! Du musst sie unbedingt kennenlernen. Weißt du, wo der Friedrichsbau ist?«

			»Nein. Ich bin eben erst in Stuttgart angekommen.«

			Lilou sah auf Serafinas Koffer und lachte. »Ja, natürlich. Das war dumm von mir, entschuldige. Der Friedrichsbau ist ein Theater hier in Stuttgart. Dort gibt sie ein Gastspiel nächste Woche. Das musst du dir unbedingt ansehen!«

			»Ich muss erst einmal abwarten …«, meinte Serafina zurückhaltend.

			»Du wirst etwas verpassen, wenn du nicht kommst!« Lilou griff in die Innentasche ihrer Anzugjacke, holte einen Stift und eine weiße Karte hervor und notierte einige Dinge. »Hier«, sagte sie dann und hielt Serafina die beschriebene Karte hin, »das ist mein Name, Lilou Roche. Ich habe auch den Namen unseres Hotels vermerkt. Übrigens reisen wir übernächste Woche nach Berlin weiter.«

			»Wirklich? Nach Berlin?«

			»Ja. Josephine tritt seit dem Jahresanfang regelmäßig im Nelson-Theater auf.«

			Jetzt erinnerte sich Serafina an eine entsprechende Ankündigung und die Berichte in den Zeitungen. »Josephine Baker – sie hat eine andere Hautfarbe, nicht wahr?«

			Lilou lächelte breit. »Ah, du kennst sie doch!«

			»Sie ist Stadtgespräch in Berlin!«, sagte Serafina. Sie spürte, wie eine flirrende Aufregung von ihr Besitz ergriff. Die Welt der Revuen und des Theaters besaß eine gewisse Anziehungskraft – zugleich hatte sie etwas Abstoßendes. Sie war gefährlich, die Demimonde – und ihr Vater darauf bedacht gewesen, sie davor zu schützen.

			Serafina sah auf die Karte. »Hm – Hotel Marquardt in der Schloßstraße. Ich kenne mich nicht aus in Stuttgart.« Sie überlegte kurz. »Und ich weiß auch nicht, ob es passend wäre, hier eine Revue zu besuchen.«

			»Warum denn nicht? Alle wollen Josephine Baker sehen!« Lilou klatschte in die Hände. »Überleg es dir, ma chère Serafina. Jetzt muss ich weiter. Bis bald!« Damit warf sie Serafina eine Kusshand zu und verschwand rasch im Bahnhofstrubel.

			Serafina steckte die Karte ein und schüttelte ungläubig den Kopf. Ausgerechnet hier in Stuttgart, weit weg vom ungestümen Berlin, traf sie an einem Schokoladenautomaten im Bahnhof auf ein Mitglied von Josephine Bakers Entourage. Manchmal hielt das Leben unerwartete Überraschungen bereit. Sie nahm sich noch ein Schokoladenbonbon. Der Kopfschmerz war verflogen.

			Während sie die zartbittere Süße auf ihrer Zunge schmeckte und darüber nachdachte, dass Lilous direkte und frische Art weder zu ihrem strengen Anzug noch zu ihrer Stimme passte, sah sie einen älteren Herrn auf sich zukommen.

			»Fräulein Rheinberger?« Er trug eine dunkle Chauffeursuniform mit passender Schildmütze, die auf einem schlohweißen Haarkranz saß.

			»Ja?« Serafina schluckte die Schokolade hinunter.

			»Mein Name ist Theo, verzeihen Sie bitte die Verspätung. Ich bin der Chauffeur der Rheinbergers.«

			»Guten Tag, Theo«, antwortete Serafina, froh, nicht länger warten zu müssen.

			»Herr Rheinberger lässt ausrichten, dass er gern selbst gekommen wäre, aber in der Fabrik nicht abkömmlich ist«, meinte Theo und wandte sich ihren Koffern zu. »Darf ich?«

			»Ja, gern.«

			Serafina folgte ihm durch ein weiteres Portal, das in eine mit Sandstein verkleidete Empfangshalle führte. Durch großzügige Fenster fiel das Sonnenlicht herein und zauberte eine heitere Atmosphäre in den nahezu sakral anmutenden hohen Raum. Über eine breite und von einem geschwungenen Geländer gesäumte Treppe ging es hinunter, am Bahnhofsschalter, der Post und einem Kiosk vorbei, zum Ausgang.

			Lärmen und Hupen belebte die Kulisse, als sie die Doppeltür passiert hatten und auf den Bahnhofsvorplatz traten.

			»Kommen Sie!« Theo deutete nach rechts, wo vor einer imposanten Pfeilerhalle, die die blockigen Hauptgebäude des Bahnhofs verband, einige Kraftdroschken warteten.

			Serafina folgte ihm und wäre beinahe über den Handkarren einer älteren Frau gestolpert, den sie inmitten des Fahrzeuggewirrs gar nicht gesehen hatte. »Passet se doch auf!«, tönte es an ihr Ohr. Ein Fahrradfahrer, der sich von der anderen Seite näherte, klingelte unwirsch.

			Theo hatte zwischenzeitlich einen in dunklem Bordeauxrot lackierten Mercedes erreicht und damit begonnen, ihr Gepäck einzuladen. Als Serafina zu ihm aufschloss, hielt er ihr mit einer leichten Verbeugung den Wagenschlag auf. Sie stieg ein.

			Im Innenraum des Automobils roch es nach Leder und Politur und sehr neu. Das Fahrzeug war sorgfältig gepflegt, kein Staubkorn verunzierte die Holzverkleidungen, und die Armaturen glänzten. Alles strahlte Noblesse und gediegenen Reichtum aus, genauso wie sie es erwartet hatte.

			Victor war wohlhabend, das wusste Serafina. Wie oft hatte ihr Vater stolz von seinem einzigen Sohn erzählt, der in Stuttgart ein florierendes Unternehmen führte. Das wiederum hatte in ihr eine widersinnige Eifersucht ausgelöst, die sie sich selbst nie richtig erklären konnte – zumal sie sich weder für missgünstig noch für kleingeistig hielt. Dennoch war es ihr schwergefallen zu akzeptieren, dass es irgendwo auf dieser Welt außer ihr noch jemanden gab, dem ihr Vater nahestand, jemanden, den er achtete und offenkundig auch sehr liebte. Friedrich Rheinberger war sogar einen Schritt weiter gegangen: Sein Testament enthielt eine Verfügung, die Serafina nach seinem Tod in Victors Obhut gab – eine Vormundschaft, die erst mit ihrem einundzwanzigsten Geburtstag im Januar enden würde. An diesem Tag erhielte sie auch ihr Erbteil ausbezahlt.

			Vater. Der Gedanke an ihn schmerzte.

			Mit einem leisen Seufzen schluckte Serafina den Kloß hinunter, der plötzlich ihre Kehle zuschnürte, zog den Rock ihres hellbraunen Reisekleids zurecht, legte den Mantel über ihren Schoß und ihre Handtasche neben sich. Deren orangebraunes Kunstleder kontrastierte hübsch mit dem schwarzen Leder der Sitzbank, das sich durch die einfallende Sonne aufgeheizt hatte. Es war stickig, und nicht nur deswegen hoffte Serafina, dass die letzte Strecke ihrer Reise nicht allzu lang dauern würde. Sie fühlte sich wie gerädert, obwohl sie die letzten Stunden im Zug vornehmlich schlafend und dösend verbracht hatte.

			»So, Fräulein Rheinberger.« Theo stieg nun ebenfalls ein und nahm auf dem Fahrersitz Platz. »Dann wollen wir mal. Sie werden sehen, sobald wir nach Degerloch hinaufkommen, ist es schön ruhig. Und die Luft dort ist ganz frisch. Da können Sie sich von der Reise erholen.«

			Er startete den Wagen, wendete und fädelte sich geschickt in den unregelmäßigen Verkehr auf Stuttgarts Straßen ein.

			Serafina lehnte sich zurück und ließ ihren Blick durch das Seitenfenster nach draußen wandern, doch die schmucken Gebäude zogen an ihr vorbei, ohne dass sie sie richtig wahrnahm. Immer wieder musste sie die erneut aufkommende Müdigkeit wegblinzeln, um nicht einzuschlafen.

			Sie hatte sich gefügt in diesen letzten Willen ihres Vaters. Zunächst war der Gedanke, Berlin verlassen zu müssen, schrecklich gewesen. Inzwischen war sie froh, dadurch Abstand zwischen sich und die Ereignisse der letzten Tage dort zu bringen. In Stuttgart würde sie Ruhe finden, um darüber nachzudenken, wie ihr Leben weitergehen sollte.

			Theo bog auf eine breite Panoramastraße ein, die sich bald in eleganten Kurven einen Berg hinaufzog, vorbei an gepflegten Stadthäusern, sattgrünen Weinbergen und prächtigen Villenanwesen, manche mit Türmchen. Hier wohnten zweifellos wohlhabende Bürger.

			»Wir fahren gerade die Neue Weinsteige hinauf«, erklärte Theo, der ihr die Fahrt offenbar angenehm gestalten wollte. »Sehen Sie sich Stuttgart von hier oben an! So herrliche Ausblicke.«

			»In der Tat«, erwiderte Serafina matt. Theo zuliebe richtete sie sich dennoch auf, um auf die Stadt zurückzuschauen, die im Licht der allmählich untergehenden Sonne anmutig und friedlich dalag. Ganz anders als das lebhafte Berlin, das niemals Ruhe zu finden schien.

			Sie überholten eine gelb lackierte Straßenbahn, die ebenfalls bergauf fuhr, und als sie schließlich die Filderhöhe erreicht hatten, bog Theo links in einen Ort ein, dessen dörfliche Anmutung Serafina einen Moment lang zweifeln ließ, ob sie sich noch auf dem richtigen Weg befanden. Sie kamen an Bauernhöfen, Handwerkerhäusern und Dorfwirtschaften vorbei, querten dann einen Gürtel aus Wiesen und Bäumen und befanden sich plötzlich inmitten einer Ansiedlung herrschaftlicher Wohnsitze.

			Theo fuhr noch zwei Ecken weiter, dann wurde der Wagen langsamer, bog in eine kurze Zufahrt ein und passierte ein hohes Eisentor, das in Erwartung ihrer Ankunft weit geöffnet war. Bis zum Haus waren es nur wenige Meter.

			»Da sind wir«, meinte Theo nicht ohne Stolz, als er das Automobil zum Stehen gebracht hatte. »Willkommen in Ihrem neuen Zuhause, Fräulein Rheinberger!«

			Serafina ließ sich von ihm aus dem Wagen helfen. Während Theo sich wieder um ihr Gepäck kümmerte, blieb sie einen Augenblick lang stehen, um ihr neues Heim in Augenschein zu nehmen. Rasch kam sie zu dem Schluss, dass der markante, weitläufige Bau zwar vornehm und großzügig wirkte, zugleich aber eine pompöse Distanz ausstrahlte. Das Abendlicht konturierte die Fassade mit ihren Erkern und Vorsprüngen und nahm ihm somit ein wenig die Strenge. Was ihr gut gefiel, war die in einem zarten Gelb gestrichene Fassade, die hübsch mit den weiß abgesetzten Fenstern und Giebeln kontrastierte.

			»Na, dann gehen wir mal hinein«, sagte Theo gut gelaunt, als er mit ihren beiden Koffern neben sie trat.

			In diesem Moment flog die Haustür auf.

			»Sie sind da!« Ein Mädchen im Schulalter eilte ihnen entgegen. Helle Locken waren nur mühsam in einem Zopf gebändigt.

			»Ach, Viktoria, mach doch langsam!«, mahnte eine Frau, die im selben Moment im Türrahmen erschien. Der Kleidung nach handelte es sich um eine Angestellte des Hauses.

			Das Mädchen ignorierte den Appell und lief weiter. »Du bist also meine Tante«, stellte es sachlich fest, als es vor Serafina stand und sie gründlich musterte. »Ich bin die Viktoria.«

			»Ich bin Serafina.«

			»Ja, ich weiß. Papa und Mama haben schon die ganze Zeit von dir erzählt.«

			»Ach …«

			»Lass das Fräulein Serafina doch erst einmal ankommen, Viktoria«, wandte Theo ein. »Sie hat eine lange Reise hinter sich.« Er nickte Serafina zu und machte Anstalten, zum Haus zu gehen.

			»Ja, komm rein«, sagte Viktoria sofort. »Ich zeige dir dein Zimmer!« Sie lachte Theo gut gelaunt an.

			Serafina bemerkte das liebevolle Schmunzeln des Chauffeurs. Dass Viktoria ihn mühelos um den Finger wickelte, war offensichtlich.

			Die forsche Art des Mädchens gefiel ihr.

			»Aber Vickyle, du bist mir eine!«, tadelte nun die gepflegte Frau in den Vierzigern, die das Mädchen nicht aus den Augen gelassen hatte. »Deine Mutter hat doch gesagt, dass du unseren Gast anständig begrüßen sollst.«

			»Oh, es ist doch ganz wunderbar, dass Viktoria mich so herzlich willkommen heißt«, beschwichtigte Serafina. »Ich wäre genauso neugierig gewesen wie sie.«

			»Siehst du? Du brauchst gar nicht so zu schimpfen, Dora«, erklärte Viktoria selbstbewusst. »Sie ist nämlich meine Tante!«

			»Der gnädige Herr und die gnädige Frau sind noch in der Firma, sie haben heute einen Kakaolieferanten aus Übersee dort, aber wir erwarten sie in Kürze«, wandte die Frau sich nun an Serafina. »Ich bin Dora, die Haushälterin.«

			Sie nahm Serafina den Mantel ab. »Möchten Sie sich vor dem Abendessen noch frisch machen, Fräulein Rheinberger?«

			»Gern.«

			»Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer.«

			»Nein, Dora, das mache ich!«, mischte sich nun Viktoria ein. »Das hab ich ihr gerade schon versprochen!«

			»Na gut«, stimmte Dora zu. »Wir nehmen das Abendessen um halb acht im Speisezimmer ein. Ich warte dann in der Halle …«

			»Jaja, wir kommen rechtzeitig«, sprach Viktoria dazwischen, nahm Serafina am Ärmel und zog sie mit sich durch die geräumige Empfangshalle zu einer breit geschwungenen Treppe.
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			Eine gute Stunde später ging Dora mit Serafina und Viktoria durch einen breiten Flur zum Speisezimmer des großen Hauses. Das feine Mosaik der Bodenfliesen schimmerte im Schein der elektrischen Messingleuchten, die in regelmäßigen Abständen an den hell gestrichenen und mit halbhohen weißen Paneelen verkleideten Wänden angebracht waren.

			»Ich hoffe, dass es etwas Gutes zu essen gibt«, meinte Viktoria.

			»Unsere Köchin kocht doch nur Gutes«, entgegnete Dora.

			»Meistens. Aber den Fisch esse ich nicht gern.«

			»Das liegt an deinem Geschmack, Vicky, und nicht an Gertis Art, ihn zuzubereiten.«

			Serafina konnte Viktoria gut verstehen. Sie mochte auch keinen Fisch.

			»So, hier sind wir, Fräulein Rheinberger«, sagte Dora und blieb vor einer zweiflügeligen Tür stehen. »Die Herrschaft ist bereits anwesend.« Sie klopfte und drückte die Messingklinke.

			Warmes Licht begrüßte Serafina, als sie den Raum betrat.

			»Serafina! Wie schön, dass du da bist!« Judith, die Frau ihres Halbbruders, kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Obwohl nicht mehr ganz jung, wirkte sie mit ihrem weich aufgesteckten dunkelblonden Haar und den feinen Gesichtszügen sehr attraktiv. Das wadenlange hellblaue Kleid mit Plisseerock, das sie trug, passte perfekt zu ihren Augen. Klarblau wie die von Viktoria, stellte Serafina fest. Nur der übermütige Schalk darin fehlte.

			»Ja, Serafina, dem kann ich mich nur anschließen«, ergänzte Victor, der in diesem Moment hinter seine Frau trat. Ein gut aussehender Mann, groß und kräftig, mit ergrauten Schläfen. Er musste inzwischen in den Fünfzigern sein. »Herzlich willkommen in der Schokoladenvilla!« Dabei zwinkerte er Viktoria zu.

			»Papa sagt immer Schokoladenvilla zu unserem Haus«, erklärte Viktoria, die neben Serafina stand, und verdrehte genervt die Augen. »Dabei ist es ein ganz normales Haus.«

			Serafina spürte, wie sich ganz von allein ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl und das vage Unbehagen beiseitewischte, das sie im allerersten Moment des Zusammentreffens verspürt hatte.

			»Danke, dass ich hier sein darf«, erwiderte Serafina und ließ sich von Judith umarmen.

			»Wie war die Reise?«, fragte Victor.

			»Lang und langweilig«, antwortete Serafina, und Victor lachte.

			»Das kann ich mir denken. Langes Stillsitzen ist nichts für uns Rheinbergers.«

			»Nein, gewiss nicht.« Serafina spürte eine spontane Verbundenheit mit Victor, die sie erstaunte. Die ablehnenden Gefühle, die sie so oft beim Gedanken an ihn gehegt hatte, waren verschwunden.

			»Du wirst sicher hungrig sein«, meinte Judith fürsorglich und bot ihr einen Platz an der stilvoll gedeckten Tafel an.

			»Serafina, du sitzt neben mir!«, rief Viktoria und zeigte auf die andere Seite des Tisches.

			»Viktoria!«, maßregelte Judith ihre Tochter.

			»Jaja, Mama. Ich weiß. Entschuldigung.« Trotz dieser einlenkenden Worte wirkte Viktoria keineswegs zerknirscht, und Serafina hatte den Eindruck, dass das Mädchen nicht nur die Angestellten des Hauses, sondern auch ihre Eltern nach ihren Wünschen dirigierte. Selbst Victor verfolgte das Geschehen lediglich mit mildem Blick, während er eine Flasche Sekt öffnete und das perlende Getränk in die bereitstehenden Kelche füllte.

			Serafina ertappte sich bei dem Gedanken, dass Viktoria etwas mehr Erziehung gewiss guttäte. Zugleich wurde ihr klar, dass sie und Viktoria sich in ihrem freigeistigen Wesen durchaus ähnelten.

			»Wie alt bist du denn, Viktoria?«, fragte sie, nachdem sie Platz genommen hatten.

			»Ich bin im Januar zehn Jahre alt geworden«, antwortete Viktoria, die nun aufrecht und unerwartet anständig neben ihr saß. »Und wie alt bist du?«

			»Ich bin im Januar zwanzig Jahre alt geworden«, erwiderte Serafina. »Am achten, wenn du es genau wissen möchtest.«

			»Ha, ich hab am siebzehnten. Da können wir ja jetzt immer zusammen Geburtstag feiern. Für den nächsten hab ich mir auch schon was ausgedacht: Ich möchte nach Paris fahren«, erklärte Viktoria, und ein ernster, fast trauriger Ausdruck wanderte plötzlich über ihr Gesicht.

			»Warum nach Paris?«, fragte Serafina, unsicher, wo Viktorias Stimmungswechsel herrührte.

			»Dort wohnt mein Bruder.«

			»Unser Martin studiert dort am Konservatorium«, erläuterte Judith. Serafina fing ihren Blick auf und spürte, dass er nicht nur Viktoria schmerzlich fehlte.

			»Weißt du«, wandte sie sich wieder an Viktoria, »dein Bruder ist zwar nicht hier bei dir. Aber du weißt, dass er wiederkommt. Oder du zu ihm fahren kannst. Und das ist doch schön. Zu wissen, dass du ihn auf jeden Fall wiedersehen wirst.« Denn er ist am Leben und nicht tot wie der Vater, setzte sie in Gedanken dazu.

			»Ja, schon«, erwiderte Viktoria, der Serafinas Antwort nur ein schwacher Trost war. »Aber es dauert einfach immer so schrecklich lange.«

			Victor räusperte sich. »Ich vermisse ihn auch«, sagte er, und Serafina war sich einen Moment lang unsicher, ob er damit seinen Sohn oder seinen Vater meinte.

			»Aber«, fuhr er fort und griff nach seinem Sektglas, »heute trinken wir erst einmal auf die, die hier sind. Und auf unser Wiedersehen.«

			Alle hoben ihr Glas. Viktoria, der Victor ebenfalls ein wenig eingeschenkt hatte, probierte neugierig einen kleinen Schluck und sagte ausnahmsweise nichts mehr.

			»Liebe Serafina«, hob Victor schließlich an. »Auch wenn der Anlass dafür, dass du zu uns gekommen bist, ein sehr trauriger ist, freuen wir uns über deine Ankunft heute. Und auch darauf, einander in den nächsten Wochen besser kennenzulernen. Unser gemeinsamer Vater hat einige Verfügungen hinterlassen, die für mich vor allem seinen innigen Wunsch zeigen, uns beide, als seine einzigen Kinder, einander familiär verbunden zu wissen. Auch wenn wir nicht gemeinsam aufgewachsen sind, ja, uns kaum kennen, fällt es mir außerordentlich leicht, diesem Wunsch nachzukommen. Auf dich, Serafina. Und auf unseren guten Vater.« Bei den letzten Worten klang Victors Stimme belegt. Er prostete ihr zu.

			»Danke.« Mehr brachte Serafina nicht heraus. Gerade einmal sechs Wochen waren vergangen, seit ihr Vater plötzlich zusammengebrochen und in ihren Armen gestorben war.

			In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

			Judith nickte der Köchin freundlich zu, die mithilfe eines Dienstmädchens eine große Terrine hereintrug und auf den Tisch stellte. Zu der feinwürzig duftenden Pastinakencremesuppe gab es frisch gebackenes Weißbrot.

			Mit dem Essen kehrten Serafinas Lebensgeister zurück. Sie fühlte sich wohl in dem schönen Speisezimmer, das von einer verspielten, mehrarmigen Hängelampe ausgeleuchtet wurde. Die Möbel aus gediegenem Nussbaumholz waren mit Schnitzereien verziert, ihr Muster fand sich in den durchbrochenen Rückenlehnen der Stühle wieder, die sich um den massiven Esstisch gruppierten. Das zarte, helle Dekor der Wandtapete stand im Einklang mit den Stuhlpolstern. Obwohl Serafina die derzeit neu aufkommenden schlichten Formen bevorzugte, empfand sie die Einrichtung als ansprechend und geschmackvoll.

			Auf die Suppe folgte gefüllte Kalbsbrust mit eigenartig geformten Nudeln, von denen vor allem Viktoria nicht genug bekommen konnte, denn sie ließ sich zweimal nachgeben.

			»Magst du die Spätzle nicht?«, fragte sie, als sie Serafinas überraschten Blick bemerkte.

			Serafina nickte. »Doch, sie schmecken wirklich gut. Ich kann nur nicht so viel davon essen wie du.« Diese Bemerkung verursachte allgemeine Heiterkeit.

			»Ich weiß gar nicht, wo die Kleine die vielen Spätzle hinsteckt«, neckte Victor seine Tochter und fing sich eine einschüchternde Grimasse von Viktoria ein.

			»Die schwäbische Küche hat mich von Anfang an überzeugt«, bekannte er dann und sah von Viktoria zu Judith. »Aber natürlich nicht nur die«, schob er hinterher und drückte die Hand seiner Frau. Judith lachte, und die Atmosphäre war nach dem kurzen Gedenken an Friedrich Rheinberger wieder heiter und entspannt.

			Als Victor schließlich die Tafel aufhob und einen Digestif anbot, schüttelte Serafina den Kopf.

			»Du bist sicherlich sehr müde«, meinte Judith verständnisvoll.

			»Ja, das bin ich wirklich«, antwortete Serafina. »Es war ein langer Tag.«

			»Dann gehst du jetzt auf dein Zimmer, und ich gebe Dora Bescheid, dass man dir noch ein Bad einlässt, bevor du dich schlafen legst. Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

			»Danke, Judith. Das hört sich ganz wunderbar an.«

			Viktoria, die bei ihrer Mutter stand, bot an, sie wieder zu begleiten, aber Judith schüttelte den Kopf. »Serafina braucht jetzt ihre Ruhe. Und auch für dich ist der Tag bald zu Ende. Am besten, du machst dich schon bettfertig. Ich komme später und sage dir Gute Nacht.«

			Zu Serafinas Verwunderung kam von Viktoria kein Widerspruch.

			Judith ließ Dora holen, und wenig später genoss Serafina in einer großen, weiß emaillierten Wanne ihr Bad, dem ein duftendes Badesalz zugegeben worden war.

			Während sie die Anstrengung der Reise im warmen Wasser abwusch, fiel ihr ein, dass sie die Post der letzten Tage in ihren Koffer gepackt hatte, ohne sie näher anzusehen. Das sollte sie trotz ihrer Müdigkeit noch nachholen. Vielleicht war etwas Wichtiges dabei.

			Nachdem sie sich abgetrocknet hatte und in einen bereitgelegten seidigen Kimono geschlüpft war, suchte sie in ihrem Koffer nach den Briefen. Dann nahm sie sich noch ein Schokoladenbonbon aus der Dose vom Bahnhof und setzte sich auf ihr Bett, um die Schreiben durchzugehen.

			Die meisten waren an ihren Vater adressiert, und Serafina beschloss, diese ungeöffnet an Victor weiterzugeben.

			Ein Umschlag allerdings fiel ihr auf. Er war dick, trug weder Anschrift noch Absender und roch nach kaltem Zigarettenrauch. Sie hielt ihn einige Minuten unschlüssig in den Händen, dann riss sie ihn mit dem kleinen Finger vorsichtig an einer Seite auf.

			Mehrere Fotografien fielen heraus. Als sie erkannte, was auf ihnen zu sehen war, lief es ihr kalt über den Rücken.

			Sie hatte eine Ahnung gehabt und doch gehofft, dass es sich nicht so verhielte. Die Erinnerungen an diese Stunden, diese furchtbare Nacht, in der sie vollkommen die Kontrolle verloren hatte, waren verworren und diffus. Es erschien ihr surreal, dass es sich bei der Person auf den Bildern um sie selbst handeln sollte. Mit zitternden Händen zog sie ein Billett heraus, das zusammen mit den Fotografien in den Umschlag gesteckt worden war, zögerte aber, es zu lesen.

			Niemand durfte die Bilder je zu Gesicht bekommen. Vor allem Victor nicht, der zu Recht Anstand von ihr erwartete. Und anständig war sie, obwohl diese Fotografien einen völlig anderen Eindruck vermittelten. Sie hatte ja nicht ahnen können …

			Mit brennenden Augen überflog sie schließlich die wenigen Zeilen und stieß ein leises Stöhnen aus.

			Wer tat ihr so etwas an?

			Die wenigen Menschen in ihrem Umfeld waren ihr wohlgesonnen, mit ihren engsten Freundinnen hatte sie kürzlich noch Abschied gefeiert. Die beiden waren ehrlich bestürzt gewesen, als sie erfuhren, dass Serafina nach Stuttgart ziehen würde. Und auch Fräulein Schmidtke, ihre Haushälterin, wäre zu einer solchen Niederträchtigkeit niemals imstande. Von der Nacht im Metropol hatte sie ohnehin niemandem erzählt.

			Wer also dann?

			Das Billett rutschte aus Serafinas Hand. Feucht rann es über ihre Wangen. In einer verzweifelten Bewegung wischte sie die Tränen weg.

			Sie hatte einen Fehler gemacht. Geschuldet dem Tod und der Trauer um die bis dahin wichtigste Person in ihrem Leben, geschuldet ihrer Leichtgläubigkeit und einer falschen Hoffnung – und der Suche nach ihren Wurzeln.

			Ihre Augen brannten.

			Sie war hintergangen worden. Anders konnte es nicht sein. Irgendjemand missbrauchte sie für seine üblen Machenschaften.

			In dieser Nacht wollte der Schlaf nicht kommen. Serafina wälzte sich trotz der weichen Daunendecken hin und her, stand auf, legte sich wieder ins Bett, trank aus dem Wasserkrug, den man ihr hingestellt hatte, und zerbrach sich Stunde um Stunde den Kopf.

			Erst als die ersten Strahlen der Morgensonne durch einen Schlitz zwischen den bodenlangen Vorhangschals ins Zimmer fielen, hatte sie einen Entschluss gefasst.

		


		
			2. Kapitel

			Die Klavier- und Flügelmanufaktur A. Rothmann in Stuttgart, am 3. Mai 1926

			Anton Rothmann war bereits seit dem Morgengrauen auf den Beinen. Er musste den Auftrag für einen Konzertflügel durchplanen, damit er Material bestellen und Arbeitsstunden kalkulieren konnte. Zugleich standen einige Klaviere kurz vor der Fertigstellung. Anton hatte sich auf Sonderanfertigungen spezialisiert, meistens mit ausgefallenen Korpussen, die sich entweder in der Form, meistens jedoch in Farbe oder Muster von der klassischen Klaviergestalt abhoben. Besonders bekannt war er für seine Intarsienarbeiten, die ihm sogar Aufträge aus Amerika verschafften.

			In seiner geräumigen Werkstatt in der Stuttgarter Augustenstraße roch es intensiv nach Holz und ein wenig nach Leim und Lack. Noch war er allein an diesem Morgen, und nach seinem üblichen Rundgang, bei dem er das Lager, die Werkzeuge und die Raumtemperaturen überprüft hatte, blieb er vor einem Schreibtischklavier stehen, das heute Nachmittag ausgeliefert werden sollte. Zufrieden betrachtete er das Werkstück und strich sachte über das glatt lackierte Nussbaumholz. So, in geschlossenem Zustand, ahnte man kaum, dass sich unter der Schreibtischplatte ein voll funktionsfähiges Tasteninstrument verbarg.

			Er betätigte den einfachen Klappmechanismus und öffnete die geteilte Platte. Dann strich er über die vor ihm liegenden Tasten aus Elfenbein, fünfundachtzig an der Zahl. Er schlug ein C an, spielte die Tonleiter, dann einige Akkorde. Schließlich zog er einen Hocker heran und entlockte dem Instrument Who’s Sorry Now, ein Stück, das er kürzlich von einem New Yorker Kunden vorgespielt bekommen und sofort gemocht hatte. Diese Art von Musik, die zunehmend aus der Neuen Welt nach Europa kam, dabei fremd und unglaublich genial zugleich klang, faszinierte Anton. Zusammen mit anderen Musikern hatte er eine kleine Jazzkapelle gegründet, um die eindrucksvolle Kraft dieser Stücke im Wechselspiel verschiedener Instrumente umzusetzen. Seit Kurzem gaben sie Konzerte, unter anderem im Café Merkur und – über die Sommermonate – im Stadtgarten.

			Die Musik war Antons Leben, seit seine Schwester Judith vor mehr als fünfzehn Jahren ein Musikzimmer in der elterlichen Villa eingerichtet und mit einem gebrauchten Flügel von C. Bechstein ausgestattet hatte. Obwohl das Instrument eigentlich für ihren Sohn Martin gedacht gewesen war, der schon als kleiner Junge eine außergewöhnliche musikalische Begabung gezeigt hatte, war es auch für Anton von Anfang an ein Faszinosum gewesen. Als Judith gemerkt hatte, dass er stets versuchte, Martins Stücke nachzuspielen, hatte auch er Klavierstunden nehmen dürfen und sich die Welt der Töne zu eigen gemacht. Während Martin zu einem exzellenten Pianisten heranreifte, hatte sich Anton mehr und mehr für die Mechanik der Tasteninstrumente interessiert. Der Schritt zum Klavierbau war irgendwann nur noch ein kleiner gewesen.

			Anton schloss die Augen und spielte The Charleston an, ein recht neues Stück von James P. Johnson. Während seine Finger über die Tasten flogen, stieg unvermittelt ein Bild in seinem Inneren auf – ein zartes Gesicht mit haselnussbraunen Augen und vollen Lippen, umrahmt von hellblondem Haar. Elise.

			Übergangslos begann er, über Beethovens gleichnamiges Klavierstück zu improvisieren, den Schwung des Charleston mit seinen prägnanten Betonungen mitnehmend, und gab damit der Komposition, die im Original Elises zartes Wesen mit seinem verletzlichen Grundton so treffend spiegelte, einen lebensfrohen, hinreißenden Charakter.

			Er war derart versunken in die Musik, dass er nicht hörte, wie jemand die Werkstatt betrat.

			»Morgen, Anton!«

			Anton fuhr herum. »Alois! Hast du mich erschreckt!«

			Alois Eberle lachte laut. »Ha ja, du sollst auch arbeiten und net nur rumklimpern!«

			»Das ist Arbeit!«, konterte Anton, verschloss zugleich aber sorgfältig das Schreibtischklavier, stand auf und stellte den Hocker neben das Instrument an die Wand. »Schön, dich zu sehen! Ich habe so viel Arbeit, dass ich gar nicht mehr dazu gekommen bin, dich aufzusuchen. Was führt dich her, Alois?«

			Eberle, ein alteingesessener Stuttgarter mit weißem Haar und gebeugter Haltung, setzte sich auf den Hocker, den Anton eben zur Seite gestellt hatte. »Du weißt, der Rücken macht mir grad Malheur«, sagte er entschuldigend.

			»Ist gut, wenn du sitzt«, antwortete Anton verständnisvoll. »Ich bringe dir einen Kaffee.«

			»Lass bloß sein. Ich hab schon einen getrunken heut Morgen«, erwiderte Alois. »Du, Anton, weshalb ich da bin«, fuhr er übergangslos fort. »Dein Bruder war bei mir.«

			»Der Karl? Wegen neuer Schokoladenautomaten?«

			»Nein, nicht wegen den Automaten. Das macht ja die neue Abteilung in der Fabrik.«

			»Aber du konstruierst doch trotzdem noch Modelle für Victor.«

			»Natürlich! Die ganz besonderen! Ohne die Schokoladenautomaten wär mir doch langweilig.«

			»Das dachte ich mir«, sagte Anton. »Was ist denn mit Karl? Wie du weißt, kümmere ich mich eigentlich nicht mehr um die Belange der Schokoladenfabrik.«

			Alois nickte. »Das hab ich gmerkt. Und auch, dass du und der Karl Probleme miteinander habt.«

			»Das hast du mitbekommen?«, fragte Anton überrascht.

			»In letzter Zeit redet ihr euch immer öfter die Köpfe heiß.«

			»Solange wir nicht miteinander arbeiten müssen, gibt es auch keine Probleme«, meinte Anton ausweichend. Die Stimmung zwischen Karl und ihm war tatsächlich schon seit Längerem angespannt.

			»Für mich sieht es so aus, als ob der Karl sich um deine Meinung nicht mehr schert und manchmal grad mit Fleiß Sachen anders macht, als du ihm geraten hast«, fuhr Alois fort. »Da ist es doch klar, dass du von ihm enttäuscht bist.«

			Anton war an eines der leicht mit Holzstaub überzogenen Fenster getreten und sah hinaus. »Nein. Ich würde es nicht enttäuscht nennen«, erklärte er. »Aber was existenzielle Dinge betrifft, bin ich lieber unabhängig – vor allem von Karl. Wir sind einfach grundverschieden.«

			»Ah was, so verschieden seid ihr gar nicht. Ihr habt aber so eine Art Gefecht zwischen euch, das ein bissle außer Kontrolle geraten ist.«

			»Meinst du?«, fragte Anton zweifelnd und wandte den Kopf zu Alois. »Ich habe eigentlich nicht das Gefühl, mit ihm in irgendeinem Kampf zu stehen.«

			»Du nicht. Aber der Karl schon. Du hast was aus dir gemacht. Der Karl tut sich da schwer. Er hängt ja an eurer Schwester dran und ihrem Mann. Der Karl braucht jetzt mal einen eigenen Erfolg, und den kriegt er nicht.«

			»Aber Judith und Victor unterstützen ihn doch, so gut sie können!«

			»Sie unterstützen ihn viel zu viel, das denk ich jedenfalls. Er kann sich gar nicht selbst beweisen, und das müssen junge Leut.«

			Anton dachte über Alois’ Worte nach.

			»So habe ich das noch gar nicht betrachtet«, gab er dann zu.

			»Das ist halt meine Meinung.«, sagte Alois. »Am Ende ist es Karls Sache. Er muss wissen, wohin’s für ihn gehen soll.«

			»Stimmt, Alois. Aber natürlich würde ich ihm gern helfen. Damit auch er eines Tages weiß, wie es sich anfühlt, selbst etwas erreicht zu haben.« Anton ließ den Blick durch seine Werkstatt wandern und fühlte plötzlich eine große innere Zufriedenheit. Er sah zu Alois. »In der Schokoladenfabrik hätte ich es auch zu nichts gebracht.«

			»Ich kann dich verstehen, Anton«, sagte Alois. »Für mich wär es auch nichts, den ganzen Tag in einem Büro zu sein, denn so wär es für dich gekommen. Da fühlt man sich wie eingesperrt. Wir beide müssen was mit den Händen machen!«

			»Das auch. Aber vor allem möchte ich mein Unternehmen so führen, wie ich es für richtig halte. Und sosehr ich meine Schwester und meinen Schwager auch schätze, so genau weiß ich auch, dass sie die Dinge schlecht aus der Hand geben können.«

			»Sie haben halt arg um die Fabrik kämpfen müssen. Und das prägt.«

			»Das kann ich nachvollziehen«, entgegnete Anton. »Ich habe meine Konsequenzen gezogen. Vielleicht hat Karl das Gefühl, ich hätte ihn alleingelassen?«

			»Möglich.«

			»Trotzdem denke ich, dass jeder für sein Glück selbst verantwortlich ist, Alois. Auch mein Bruder.«

			»Mich macht Most glücklich«, erwiderte Alois trocken.

			Anton lachte. »Wohl dem, der bescheiden bleibt.« Er ging zu Alois und legte ihm einen Augenblick lang die Hand auf die Schulter. »Warum war Karl bei dir?«, hakte er dann noch einmal nach.

			»Er hat mich eine Schokoladenschallplatte machen lassen.«

			»Das ist gar keine schlechte Idee, finde ich.«

			»Schon, wenn’s auch gar nicht so leicht ist.«

			»Du hast bisher noch alles zu einem Erfolg gemacht«, erklärte Anton zuversichtlich.

			»Nein, nicht alles«, erwiderte Alois. »Und bei dieser Schokoladenschallplatte bin ich in einem Dilemma.«

			»Das sollte nicht sein. Warum?«

			»Das alles wird recht teuer, Anton.« Alois suchte eine andere Sitzhaltung auf dem Hocker. »Ich bräucht neue Maschinen. Und würd gern eigene Musikaufnahmen machen. So viel Geld kann ich aber net vorstrecken. Trotzdem find ich den Einfall mit der Platte gut und denk, dass der Karl sich erproben sollte damit. Und ich hab natürlich auch schon rumprobiert.«

			»An einer Schokoladenschallplatte? Und?«

			»Ich hab sogar schon eine fertig.« Alois’ Miene nahm einen verschmitzten Ausdruck an.

			»Und? Ist sie tatsächlich abspielbar?«, fragte Anton.

			»Ha, klar ist sie das!« Nun schien Alois doch ein wenig in seiner Erfinderehre gekränkt. »Aber ich bin noch net zufrieden«, schränkte er ein. »Es rauscht sehr. Und es gibt zu viele Knackgeräusche. Damit man sie wirklich verkaufen kann, muss ich noch was daran arbeiten.«

			Anton überlegte. »Das ist eine tolle Sache, wenn auch nicht neu. Stollwerck hat schon einmal Ähnliches gemacht, allerdings als Spielzeug für Kinder. Ich erinnere mich an diesen Phonographen, der kleine Schokoladenschallplatten mit Kinderliedern abspielen konnte. Spätestens nach dem dritten Mal wurden die Platten natürlich aufgegessen.«

			Eberle grinste. »Ein Wunder, dass ihr sie überhaupt angehört und nicht gleich aufgevespert habt.«

			Anton musste lachen. »Ja, eigentlich ein Wunder, da hast du recht.« Er wurde nachdenklich. »Allerdings stellt sich die Frage, warum diese Entwicklung seit damals nicht mehr vorangetrieben wurde. Von keinem unserer Konkurrenten. Und ob Karl daraus wirklich ein Geschäft machen kann.«

			»Er will diese neumodischen Sachen draufspielen, die auch du immer zusammenklimperst.«

			»Also plant er diese Schokoladenschallplatten als Kombination aus Schokolade mit Swing? Das ist sehr reizvoll.« Anton dachte nach. »Weißt du was, Alois? Ich spreche mal mit meinen Musikern, die hätten bestimmt Lust, so was zu machen.«

			»Schon. Man muss die Musik halt aufnehmen. Da braucht’s die Geräte dafür.«

			»Das stimmt. Deshalb muss Karl sich auf jeden Fall mit Victor und Judith besprechen. Sonst plant er und gibt Geld aus, ohne dass die beiden davon wissen, geschweige denn eine vernünftige Kalkulation erstellen können.«

			»Das wäre ganz gut, Anton«, antwortete Alois. »Andererseits – ich hab halt die Sorge, dass ihm das Ganze wieder aus der Hand genommen wird. Denk mal nach, wie wir das lösen können. Entweder du sprichst mit deiner Schwester. Oder du streckst ihm was vor?« Er stand mühsam auf. »Ich muss weiter. Du wirst einen Weg finden, Anton, das weiß ich.«

			»Und du willst auf jeden Fall weiter an Karls Schokoladenschallplatten herumtüfteln, stimmt’s?«

			»Ha, natürlich! Und nicht nur an Schokoladenschallplatten. Wenn man so etwas anfängt, dann geht es nicht nur um Schokolade, sondern vor allem um richtige Schellackplatten. Alles andere wäre Unsinn. Und du kennst mich doch. Ich kann schon gar net mehr aufhören, mir darüber Gedanken zu machen.« Alois sah Anton vielsagend an. »Und so ein Aufnahmegerät nachzubauen, das ist schon was Besonderes, das will ich unbedingt versuchen … Deshalb wäre es gut, wenn ich bald Bescheid weiß.«

			»Ich verstehe.« Anton nickte. »Ich komme dann gern auf einen Most zu dir, und wir schauen, was ich machen kann.«

			»Jederzeit. Das Fass ist voll!«

			»Das ist gut zu wissen! Danke, dass du hergekommen bist, Alois.«

			Alois Eberle stand auf, hob die Hand zum Gruß und schlurfte quer durch die Werkstatt zur Tür. »Scho recht!«

		


		
			3. Kapitel

			Hafen Hamburg, am selben Tag

			Ein heftiger Ruck ließ ihn taumeln. Er fing sich ab und griff nach seinen beiden Koffern, um als einer der Ersten von Bord zu gehen, sobald der Ozeanfrachter vertäut war.

			Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er die Männer auf dem Kai, die die Seile um die Poller schlangen. An Deck machte man sich bereit zum Ausbringen der Gangway. Noch einige Male tanzte das Schiff unsanft gegen die Kaimauer, dann war die Reise endgültig vorbei.

			Hamburg begrüßte ihn trotz der Jahreszeit mit kühlem Nieselwetter, und er begann sofort zu frösteln. Das Klima Mittelamerikas meinte es besser mit den Menschen. Während mit dem Löschen der Ladung begonnen wurde, verließ er das Schiff und versuchte, sich trotz der tief hängenden Wolken zu orientieren.

			Vieles hatte sich verändert, seit er sich vor mehr als zwanzig Jahren hier in Hamburg bei Nacht und Nebel nach Mexiko eingeschifft hatte, die Häscher seiner Gläubiger auf den Fersen. Jetzt, da er wieder auf deutschem Boden stand, überfiel ihn die Erinnerung, als wären die heimlichen Pokerrunden im Hinterzimmer der Elsässer Taverne in Stuttgart erst gestern gewesen.

			Unzählige Nächte hatte er dort verbracht, anfangs in der Hoffnung auf den großen Gewinn, später, um das zurückzuholen, was er verloren hatte. Irgendwann war nichts mehr zu retten gewesen.

			Als auch sein Vater nicht mehr bereit gewesen war, für die Schulden des Sohnes aufzukommen, war die Luft dünn geworden für ihn. Eindeutige Drohungen eines hinterhältigen Freundes und das Auftauchen zwielichtiger Gestalten hatten ihm schließlich keine Wahl mehr gelassen. Es war nur die Flucht geblieben.

			Er setzte sein Gepäck noch einmal ab, um sich umzusehen.

			Zahlreiche Schiffe hatten an den Kaianlagen festgemacht, das Treiben ringsumher war hektisch und bildete einen krassen Gegensatz zu der mittelamerikanischen Gelassenheit, die er gewohnt war.

			Rufe und abgehackte Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. Die deutsche Sprache erschien ihm ungewohnt und hörte sich doch merkwürdig vertraut an. In den vergangenen Jahren hatte er sich lediglich mit deutschen Händlern in seiner Muttersprache unterhalten, denn längst war Spanisch zu seiner Herzenssprache geworden, auch Englisch und Französisch beherrschte er recht gut durch die zahlreichen Geschäfte mit den Kakaoeinkäufern aus aller Herren Länder.

			Das Tuten eines Schiffshorns erinnerte an die fortschreitende Zeit. Noch war er nicht am Ziel. Er nahm seine Koffer wieder auf, sah noch einmal auf das graue Wasser der Elbe und machte sich auf den Weg zum Hauptbahnhof.

			Nach den Tagen auf See hatte er die Schaukelbewegungen des Schiffes so verinnerlicht, dass es eine Weile brauchte, bis das Gefühl des Schwankens trotz festen Bodens unter seinen Füßen nachließ und er schneller gehen konnte. Hin und wieder musste er Hafenarbeitern ausweichen, die mit ihren Elektrokarren den Kai befuhren.

			Schließlich erreichte er das markante Eingangsgebäude des Tunnels, der unter der Elbe hindurch zu den St.-Pauli-Landungsbrücken führte.

			Als er durch das Portal ging, rempelte ihn ein älterer Herr an.

			»Entschuldigen Sie vielmals.« Dem gut gekleideten Mann tat sein Versehen sichtlich leid. »Aber man muss sich erst wieder daran gewöhnen, an Land zu sein.«

			»Allerdings.«

			»Sind Sie weit gereist?«, plauderte der Mann weiter, während sie gemeinsam die Treppen hinunterstiegen.

			»Ich komme aus Übersee.« Eigentlich stand ihm der Sinn nicht nach einer Unterhaltung. »Und ich bin recht müde von der Reise.«

			»Mein Weg war auch weit. Ich komme aus New York«, gab der Mann zurück.

			»Aus New York?« Er fragte nur, um höflich zu sein. »Sind Sie geschäftlich unterwegs?«

			»Sieht man mir das an?« Der Herr lachte. »Aber es stimmt tatsächlich. Ich komme aus Essen und bin für die Firma Krupp auf Reisen.«

			»Dann haben Sie oft in New York zu tun?«

			»In Amerika, ja. Nicht nur in New York, auch in anderen Städten. Und Sie?«

			»Ich komme von Veracruz.«

			»Ah, Mexiko! Ein beruflicher Aufenthalt?«

			»Ich lebe dort.«

			»In Veracruz? Das ist ja interessant.«

			Die beiden hatten den Treppenabsatz erreicht und gingen nun durch die gekachelte Tunnelröhre.

			»Ich betreibe eine Kakaoplantage.« Eigentlich hatte er nichts von sich erzählen wollen, aber der Herr kitzelte mit seiner verbindlichen Art dieses Gespräch geradezu aus ihm heraus.

			»Oh, der Kakaoanbau ist eine lukrative Sache«, meinte er.

			»Gewiss.«

			Der Mann schien zu bemerken, dass er nichts dazu sagen wollte, und wechselte das Thema. »Wir befinden uns fast einen halben Kilometer unter der Elbe«, meinte er. »Kaum zu glauben, dass über uns wahrhaftig ein Fluss fließt.«

			»Ja, eine große Leistung der Ingenieure.« Er musste seine freundliche Erwiderung geradezu aus sich herauspressen. In Wahrheit war ihm recht unbehaglich zumute angesichts der Tatsache, tief unter den Wassern eines Flusses durch eine beengte Röhre zu marschieren.

			»Zu Beginn wurde er von manchen mit einem Mausoleum verglichen«, schmunzelte der Herr, als habe er seine Gedanken gelesen. »Aber die meisten haben den Tunnel gefeiert. Er erleichtert den Weg in die Stadt doch ungemein.«

			»Aber in Amerika sehen Sie gewiss noch viel größere Bauten.« Das Geräusch ihrer Schritte, das die Tunnelwände zurückwarfen, erschien ihm überlaut.

			»Sicherlich«, antwortete der Mann. »Man denke nur an das Woolworth Building oder den Metropolitan Life Tower. Und dennoch schmälert das nicht die Leistung der Erbauer dieses Tunnels.«

			Ihm mochte keine Antwort einfallen, also nickte er beiläufig.

			»Die Ingenieurskunst wird noch unglaublichere Werke hervorbringen«, fuhr sein Gesprächspartner fort. »Sehen Sie sich an, was allein in den letzten Jahrzehnten geschehen ist! Die ganze Elektrifizierung, oder das Telefon. Flugzeuge! Eines Tages landen wir auf dem Mond!«

			»Das scheint mir sehr unwahrscheinlich. Wie sollte das technisch gemacht werden?«

			»Oh, unterschätzen Sie nicht die Wissenschaft! Diese Entwicklung steckt zwar noch in den Kinderschuhen, aber erst im März gab es in Massachusetts den Start einer Flüssigkeitsrakete. Sie war zwar klein und flog nur fünfzig Meter weit, aber ich halte es dennoch für einen vielversprechenden Anfang.«

			»Das mag sein.« Für Technik hatte er noch nie viel übriggehabt. »Aber wir beide werden bestimmt nicht mehr erleben, dass ein Mensch auf dem Mond landet.«

			»Ich gehe dennoch davon aus, dass wir in diesem Jahrhundert das Weltall erreichen«, erwiderte dieser. »Ob es gleich der Mond sein wird, sei dahingestellt.« Der Mann zügelte seinen Redefluss, denn sie hatten den Treppenaufgang bei St. Pauli erreicht, schleppten ihr Gepäck die Stufen hinauf und traten wieder ans trübe Tageslicht.

			»Nun denn.« Der Herr hob seinen Hut. »Wann auch immer der erste Mensch seinen Fuß auf den Mond setzen mag – gehen wir zunächst unserer Wege. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag!«

			»Danke, den wünsche ich Ihnen auch.«

			Unwillkürlich sah er dem Mann hinterher, der seinen Regenschirm aufspannte und sich rasch entfernte. Er selbst war vom Treppensteigen noch ein wenig außer Atem und gönnte sich eine kurze Verschnaufpause, bevor er sich wieder dem schlechten Wetter aussetzte.

			Das Gespräch hatte einen wunden Punkt berührt. Seine Kakaoplantage.

			Er hatte gute Jahre gehabt. Sehr gute Jahre, mit reichen Ernten, die sich in klingender Münze bezahlt gemacht hatten. Dank seines strengen Regiments hatte die Plantage, die er im Laufe der Zeit konsequent vergrößert hatte, große Mengen Kakaobohnen hervorgebracht und beachtliche Erträge abgeworfen.

			Zudem war er ein geschickter Verkäufer. In Europa hätte man ihn wohl einen Betrüger genannt. Doch mochte dieser Titel auch fragwürdig sein, so stand er vor allem für eines: seinen Erfolg. Und das wiederum war etwas, das ihm früher niemand zugetraut hätte, vor allem nicht sein Vater, der mächtige Bankier. Für den war er nur ein fetter Taugenichts gewesen, schwach im Schreiben, schwach im Rechnen, schwach im Charakter. Ein Schandfleck auf der Ehre einer der angesehensten Stuttgarter Familien.

			Nun, sein Bauch war nicht kleiner geworden, ganz im Gegenteil. Doch in Mexiko unterstrich gerade dieses Attribut, neben seiner weißen Haut und seinen hellen Augen, sein Ansehen. Er konnte es sich leisten, gut und viel zu essen, wurde hofiert, besaß ein riesiges Anwesen. Und er hatte die schönsten Frauen.

			Verheiratet allerdings war er nur mit einer, Fernanda. Er hatte sie ausgesucht, als sie erst vierzehn Jahre alt gewesen war, und alsbald zu sich ins Herrenhaus geholt. Seitdem lebte sie an seiner Seite und machte ihm das Dasein recht angenehm. Zum einen schnatterte sie nicht so viel wie die anderen Weiber, zum anderen war sie eine tadellose Haushälterin. Und akzeptierte klaglos seine Affären.

			Es ging ihm bestens.

			Wäre da nicht Fernandas Unfruchtbarkeit, die ihm wie ein tiefer Stachel im Fleisch saß. Und gäbe es nicht den Hexenbesen. Diese grauenvolle Pilzerkrankung hatte seinen Pflanzungen in den letzten Jahren so sehr zugesetzt, dass er um seine Existenz hatte bangen müssen. Nur durch das radikale Abschneiden und Verbrennen der befallenen Äste und Früchte war der Katastrophe beizukommen gewesen. Und viel zu viele Bäume hatten ganz vernichtet und neu gesetzt werden müssen.

			Allmählich erholte sich seine Plantage. Aber bis er wieder an die Gewinne früherer Jahre anknüpfen konnte, würde es eine Weile dauern.

			Seine Reise nach Deutschland hatte er dennoch angetreten. Während seiner Abwesenheit sorgte sein Verwalter Marcos für Ordnung und regelte die Verkäufe. Der Mann war zwar brutal, ihm zugleich aber völlig ergeben, sodass er sichergehen konnte, nicht um Hab und Gut gebracht worden zu sein, wenn er zurückkehrte.

			Denn es gab eine Sache in Stuttgart, die er oft genug aufgeschoben hatte und um die er sich endlich kümmern musste. Sie hatte ihn noch mehr gedemütigt als die Verachtung seines Vaters.

			Judith Rothmann.

			Der Gedanke an sie verursachte ihm noch immer einen dumpfen Schmerz – trotz der vielen Jahre, die seither vergangen waren. Niemals würde er den Augenblick vergessen, als sie ihn am Abend ihrer Verlobung vor der gesamten Stuttgarter Gesellschaft durch ihre eiskalte Ablehnung bloßgestellt hatte. Eigentlich hätte diese Ballnacht der schönste Moment seines Lebens sein sollen, denn die Verbindung zwischen ihm und Judith war unter den Vätern längst ausgehandelt gewesen. Doch kaum war es ihm gelungen, ihr trotz seiner großen Aufregung den Ring anzustecken, hatte sie ihn angesehen, als wäre er vom Aussatz befallen, und war aus dem Raum gestürmt.

			Eine grässliche Blamage.

			Die Väter hatten erst sich und dann ihn angeschaut, den Gästen waren Mitleid, Häme und Spott ins Gesicht geschrieben gewesen. Der Gastgeber war zu den Musikern gegangen, um sie zu bitten, rasch einen vergnügten Tanz anzustimmen und damit die peinliche Stille im Raum zu vertreiben.

			Er hatte das Fest umgehend verlassen, obwohl Judiths Vater beteuert hatte, dass seine Tochter lediglich überrascht gewesen sei und sich einer Heirat letzten Endes nicht verweigern werde. Wie er letztlich aus dem Saal gekommen war, daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Sehr gut allerdings erinnerte er sich an die Zusicherung von Judiths Vater, dass seine Tochter einlenken werde.

			Also hatte er gewartet. Auf einen Besuch von ihr, auf einen Brief. Endlich hatte sie ihm eine Entschuldigung überbringen lassen, allerdings durch ihren Vater als Boten – zu einem persönlichen Wort hatte sie sich nicht herabgelassen. Inzwischen war er sich sicher, dass der betreffende Brief gar nicht von ihr selbst verfasst worden war.

			Und dann war da noch dieser Victor Rheinberger gewesen, ein ehemaliger Festungsgefangener, ein Reigschmeckter. Er hatte Judith einfach ein Kind gemacht und sich damit in den Rang ihres Ehemanns katapultiert. Davon hatte er allerdings erst Jahre später erfahren, in einem Brief, den ihm seine Schwester Dorothea anlässlich seiner Hochzeit mit Fernanda geschickt hatte. Vermutlich war sie davon ausgegangen, dass ihn diese Nachricht nicht mehr verletzen würde, nun, da er selbst verheiratet war.

			Doch das Gegenteil war eingetreten. Dorotheas Schreiben hatte alte Wunden aufgerissen und seinen Wunsch bestärkt, eines Tages Genugtuung für all die Dinge zu fordern, die man ihm angetan hatte.

			Und deshalb war er jetzt hier.

			Ein Windstoß und das anhaltende Tuten eines Dampfers holten ihn in die Wirklichkeit zurück. Noch immer stand er am Südeingang des Elbtunnels an den Landungsbrücken. Er raffte sich auf, ging die wenigen Meter durch den inzwischen stärker gewordenen Regen bis zur Hafenstraße und hielt nach einer Kraftdroschke Ausschau.

			»Wo soll es denn hingehen?«, fragte der Fahrer, als er das Gepäck eingeladen hatte.

			Er wischte die Tropfen von seinem Hut. Sie benetzten den Innenraum des Automobils.

			»Zum Hauptbahnhof.«

		


		
			4. Kapitel

			Stuttgart, am 4. Mai 1926

			Serafina stieg am Schloßplatz aus dem Straßenbahnwagen der Linie 16. Inzwischen war sie ortskundig genug, um von Degerloch in die Stadt hinunterzufinden, und damit unabhängig von der Begleitung durch andere – dank ihres guten Orientierungssinns und dank Judith und Dora, die ihr die wichtigsten Wege und Orte in Stuttgart gezeigt hatten. Serafinas Ziel, das Hotel Marquardt, befand sich unweit der Haltestelle. Doch noch zögerte sie, sich dem Gebäude weiter zu nähern.

			In der rechten Hand hielt Serafina die Karte, die Lilou ihr am Bahnhof zugesteckt hatte. Ihre Finger spielten nervös mit dem Papier, das von ihrer Nestelei schon völlig zerknittert war. Tat sie das Richtige? Würde Lilou sich überhaupt an sie erinnern?

			Ringsherum herrschte reges Treiben, ein durchaus großstädtisches Flair. Die Bauwerke in der Königstraße und auf dem Schloßplatz zeugten von glanzvollen Zeiten – der mächtige Königsbau, das weitläufige Neue Schloss mit der Jubiläumssäule, das Kunstgebäude. Auf der Litfaßsäule vor dem Kronprinzenpalais warben Plakate für die Vergnügungsangebote der Stadt. Eines davon kündigte den Auftritt von Josephine Baker an.

			Zahlreiche Ladengeschäfte hatten geöffnet und beschatteten ihren Eingangsbereich mit Markisen. Einige Hundert Meter die Straße hinab erkannte Serafina den markanten Turm des Bahnhofs.

			Passanten gingen vorbei, einige in Eile, andere flanierten auf dem Bürgersteig und genossen den warmen Frühlingstag. Fahrradfahrer und Autos, Straßenbahnen und Motorräder teilten sich die Straße. Es knatterte und hupte, dazwischen mischte sich das schrille Bimmeln der Straßenbahn.

			Alles in allem ging es in Stuttgart dennoch deutlich ruhiger zu als in Berlin. Vor allem die Menschen waren anders, verschlossener, in sich gekehrter. Victor hatte gemeint, das schiene nur auf den ersten Blick so. Lernte man die Württemberger näher kennen, so zeigten sie sich als hilfsbereite, sehr fleißige und auf ihre eigene Art herzliche Zeitgenossen.

			Und so, als wollte die Stadt zeigen, dass ihre Einwohner keineswegs nur zurückhaltende Sonderlinge waren, kreuzten in diesem Moment drei junge Frauen Serafinas Weg. Sie waren etwa in ihrem Alter und hatten sich gegenseitig untergehakt, ihre gut gelaunte Unterhaltung und ihr Lachen waren weithin zu hören. Sie trugen taillenlose, knielange Kleider und enge Hüte auf akkurat geschnittenem Haar. Ihre Gesichter waren perfekt geschminkt.

			Serafina beobachtete die drei, wie sie an den Kolonnaden des Königsbaus entlanggingen und dann in Richtung des Alten Schlosses abbogen. Am liebsten hätte sie sich ihnen angeschlossen, denn auch wenn sie sich in Sachen Kleidung und Make-up etwas zurückhielt, seit sie in Stuttgart war, liebte Serafina die selbstbewusste, unkonventionelle Flapper-Mode.

			Sie strich ihr hochgeschlossenes Kleid aus cremefarbenem Batist glatt, das über der Wade endete und dessen Saum mit feinen Blumen bestickt war. Eine schmale Schärpe betonte ihre Hüften, und auch sie trug einen Glockenhut, dessen helle Farbe gut mit ihren dunklen Haaren kontrastierte. Serafina hatte bewusst einen schlichten, modernen Stil gewählt, der sich nahezu jeder Umgebung anpasste.

			»Kann man Ihnen weiterhelfen, Fräulein?«, fragte ein distinguierter älterer Herr im Anzug. Er trug einen auffälligen weißen Backenbart.

			Serafina sah ihn irritiert an. »Ähm, nein danke. Ich komme zurecht.«

			»Gut. Ich dachte nur … man hat den Eindruck, dass Sie nicht von hier sind«, meinte der Mann und lächelte entschuldigend. »Und vielleicht nicht wissen, wohin. Aber wenn dem nicht so ist … Einen schönen Tag noch!« Er lüftete seinen Strohhut und setzte seinen Weg fort.

			Serafina gab sich einen Ruck.

			Offenbar stand sie auffällig unentschlossen auf dem Bürgersteig. Es war höchste Zeit, weiterzugehen.

			Bis zum Hotel Marquardt waren es nur wenige Schritte. Serafina wusste durch Judiths Hinweise, dass es sich um eines der besten Häuser Stuttgarts handelte, das nicht nur Menschen aus aller Herren Länder, sondern auch viele prominente Gäste beherbergte.

			Sie ließ ihren Blick über das imposante Eckgebäude gleiten, dessen auskragender Erker mehrere Balkone trug, die zwischen schmale, figurenbestandene Halbsäulen eingebettet waren. Die steinernen und schmiedeeisernen Balustraden waren üppig mit Blumen geschmückt. Serafina wandte sich zum Eingang, der linker Hand in der Schloßstraße lag.

			Die Hotelhalle, die sie kurz darauf betrat, atmete den Geist vergangener Jahre. Edle Holzverkleidungen, helle Tapeten und Polstermöbel schufen einen Eingangsbereich, der Gediegenheit und Weltläufigkeit vermittelte.

			»Sie wünschen?« Ein Angestellter in Livrée sprach sie an.

			»Ich möchte gern zu Lilou Roche«, antwortete Serafina und zupfte an der Karte, auf der Lilou ihren Namen in runden, raumgreifenden Buchstaben vermerkt hatte. »Falls sie im Hause ist.«

			Der Hotelangestellte warf einen kurzen Blick auf die Karte in ihrer Hand und bat sie dann, einen Augenblick zu warten.

			Während er nach Lilou fragen ließ, beobachtete Serafina das Kommen und Gehen im Empfangsbereich des Marquardt.

			Ein betagtes Ehepaar, offensichtlich amerikanisch, beschwerte sich erregt über sein angeblich viel zu hellhöriges Zimmer. Zeitgleich rauschte eine Dame an Serafina vorbei, einen Mops auf dem Arm und eine Wolke süßen Parfums zurücklassend. Eine junge Frau, vielleicht ihre Gesellschafterin, beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten, wobei sie mit einem Schwall Anweisungen überschüttet wurde.

			In einer Ecke standen drei Männer und rauchten Zigarren. Sie hatten weder Hut noch Jackett abgelegt und wirkten beinahe so, als hätten sie etwas Konspiratives zu besprechen. Serafina spitzte die Ohren, doch sie war zu weit weg, um irgendetwas zu verstehen.

			Gerade als ein junges Ehepaar hereinkam – möglicherweise auf Hochzeitsreise, denn es wirkte sehr verliebt –, kehrte der Hotelangestellte zurück.

			»Fräulein Roche ist auf ihrem Zimmer und bittet Sie zu sich. Wenn Sie mir folgen möchten?«

			Serafina nickte und ging hinter dem jungen Mann her, der sie über einen dicken Perserteppich zu einem Aufzug mit Verzierungen aus Messing führte.

			Im dritten Stock stiegen sie aus.

			»Nummer 301«, sagte der Hotelangestellte und wies in einen Gang. »Soll ich Sie begleiten?«

			»Nein danke, das ist nicht nötig«, antwortete Serafina und gab ihm ein kleines Trinkgeld.

			»Wenn Sie noch etwas wünschen, Fräulein, so finden Sie mich an der Rezeption.« Er steckte die Münze ein, deutete einen Diener an und trat zurück in den Aufzug.

			Während sich dessen Türen klappernd schlossen, ging Serafina den langen Gang entlang. Das Zimmer mit der Nummer 301 befand sich an dessen Ende. Als sie schließlich davorstand, erlaubte sie sich kein Zögern mehr und klopfte sofort an.

			Von drinnen waren leise Stimmen zu vernehmen. Ein Hund kläffte.

			Dann ging die Tür auf, ein weißer Zwergspitz sauste heraus und sprang an Serafina hoch.

			»Coco! Arrête!« Lilou tauchte aus dem dezent abgedunkelten Raum auf und packte den kleinen Hund an seinem mit Strasssteinen besetzten Halsband. Dann erkannte sie Serafina. »Ah, ma chère Serafina! Wie schön! Komm herein.«

			Sie trug Anzughose und weiße Bluse, ohne Jackett, ihr kurzes Haar war streng gescheitelt und mit Pomade eng an den Kopf gelegt. Zwischen ihren Fingern glühte eine Zigarette.

			Serafina trat in das rauchgeschwängerte Zimmer.

			»Ich muss dann ja wohl gehen, chérie.« Eine junge Frau stand auf einmal neben Lilou, umfasste ihre Wange und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. »Wenn du jetzt Besuch hast.« Sie musterte Serafina, und in ihrem Blick lag eine Spur Eifersucht.

			»Ist gut, Milly. Wir sehen uns später«, erwiderte Lilou und strich ihrer offenkundigen Freundin über das rote Haar.

			»Ich hoffe, es dauert nicht so lang«, sagte Milly und verzog das Gesicht.

			»Es dauert, so lange es dauert«, entgegnete Lilou.

			Mit einem letzten Blick auf Serafina verließ Milly das Zimmer.

			Als sie den Gang hinunter verschwunden war, legte Lilou den Arm um Serafina und schloss leise die Tür. »Ich freue mich, dass du gekommen bist!«

			Der Hund wuselte noch immer um die beiden Frauen herum und hörte nicht auf, abwechselnd Serafina und Lilou anzuspringen.

			»Coco!«, rief Lilou, diesmal energischer. »Non! Couche!«

			Während der Hund sich leise kläffend auf eine Decke am Fuß des Doppelbetts zurückzog, das an der gegenüberliegenden Wand stand, bot Lilou Serafina eine Zigarette an. Serafina schüttelte den Kopf.

			»Non?«

			»Nein danke.«

			»Also gut. Setz dich doch, Serafina.«

			Serafina nahm auf einem der beiden dick gepolsterten Sessel Platz, die vor dem Fenster standen.

			»Möchtest du etwas trinken?« Auf einem Beistelltisch stand eine Flasche Champagner.

			»Auch nicht, danke.«

			»Wirklich nicht?« Ohne die Zigarette wegzulegen, schenkte Lilou ein Glas Champagner ein und setzte sich auf den Fauteuil neben Serafina. »Heute Abend ist wieder eine Vorstellung. Möchtest du kommen? Josephines Programm ist sehr beliebt beim Publikum hier in Stuttgart.«

			»Ich würde gern, aber ich kann nicht.«

			»Du kannst nicht?«

			»Ich lebe hier bei der Familie meines Halbbruders. Ich möchte nicht …«

			»Ah, du möchtest keinen schlechten Eindruck machen. Ich verstehe.« Lilou beugte sich näher zu Serafina hin. Unwillkürlich wich Serafina aus. Lilou grinste und schuf wieder Abstand.

			Liebschaften unter Frauen waren häufig in Berlin. Dennoch fühlte sich diese Nähe für Serafina befremdlich an.

			»Mach dir keine Gedanken, ma chère«, sagte Lilou gelassen und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Champagnerglas. »Lass uns einfach Freundinnen sein.«

			Serafina nickte, erleichtert, dass Lilou ihre Reaktion nicht übel nahm.

			»Also, du kommst nicht wegen der Aufführung«, fuhr die Französin fort. »Und auch nicht wegen mir. Möchtest du Josephine kennenlernen? Wir könnten mit ihr heute zu Abend essen.«

			»Nein«, antwortete Serafina und fühlte eine Unbeholfenheit, die sie an sich sonst nicht kannte.

			Lilou sah sie prüfend an. »Nein? Warum bist du dann hergekommen?«

			Serafina atmete tief ein und faltete die Hände über ihrer Handtasche, die auf ihrem Schoß lag. »Ich … ich habe ein Problem.«

			»Ah!« Lilou lehnte sich zurück. »Und du möchtest, dass ich dir helfe?«

			»Ja.« Serafina sah Lilou von der Seite her an.

			Diese trank ihren Champagner aus und betrachtete anschließend das leere Glas. »Möchtest du wirklich keinen? Dann fällt es leichter zu erzählen.«

			Anstelle einer Antwort öffnete Serafina ruckartig ihre Handtasche, nahm die kompromittierenden Bilder heraus und reichte sie Lilou.

			Die Französin drückte ihre Zigarette aus, blätterte durch die Fotografien und pfiff dann anerkennend durch die Schneidezähne. »Oh, là là! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Sie sah Serafina an. »En fait … eigentlich doch. Du hast das Feuer dazu.«

			»Aber das hier ist etwas anderes.«

			»Du siehst sehr verträumt aus. Bis auf dieses hier sind sie sehr schön …« Lilou tippte auf das oben liegende Bild.

			»Ich war nicht bei Sinnen. Ich hatte Alkohol getrunken. Und dann gab es irgendein weißes Pulver …« Serafina rang die Hände in einer Geste der Verzweiflung. »Ab da kann ich mich an gar nichts mehr erinnern, verstehst du?«

			»Kokain.«

			»Wie bitte?«

			»Sie haben dir Kokain gegeben. Hast du es geschnupft?«

			»Ja.«

			»Zusammen mit dem Alkohol hat es dir schöne Träume beschert.«

			»Albträume.«

			Serafina zog das Billett aus ihrer Tasche. »Aber das Schlimmste ist das hier …«

			Lilou nahm ihr das kurze Schreiben ab und las es durch.

			»Das ist … böse.«

			Serafina nickte. Sie hatte das Gefühl, als schnüre ihr etwas den Hals zu.

			»Natürlich helfe ich dir«, sagte Lilou spontan, und als sie tröstend die Hand auf Serafinas Arm legte, fühlte es sich tatsächlich loyal und freundschaftlich an. »Courage! Du bist keine Frau, die sich einschüchtern lässt, oder?«

			»Eigentlich nicht.«

			»D’accord. Dann erzähle mir alles, was du von dieser affaire noch weißt.«

			Stockend begann Serafina zu berichten.

			Lilou zündete sich eine neue Zigarette an, blies den Rauch in die Luft und hörte konzentriert zu. Hin und wieder nickte sie oder fragte genauer nach. Die gelassene Contenance der Französin wirkte beruhigend.

			»Anita Berber war dabei, sagtest du?«, fragte Lilou, als Serafina geendet hatte.

			»Ja.«

			»Ich kenne Anita gut, wir haben vor einigen Jahren zusammengearbeitet.«

			»Sie ist sehr … offen.«

			Lilou schmunzelte. »Sie hat Skandalöses zu Kunst gemacht. Sie ist schon jetzt eine, wie sagt man … une légende. Aber sie ist nicht stark genug für ihr Leben.« Lilous Zigarette knisterte leise, als sie daran zog. »Kennst du ihre Tänze des Lasters, des Grauens und der Ekstase?«

			»Nun ja … ich habe davon gehört.«

			»Stimmt, du bist noch sehr jung. Vor ein paar Jahren hat sie diese Produktion getanzt. Mit Sebastian Droste. Es war scandaleux. Mais génial.« In Lilous Augen trat ein romantischer Ausdruck. »Sie mag beides – Männer und Frauen.«

			Serafina spürte Unbehagen in sich aufsteigen.

			Sie starrte auf ihre Bilder in Lilous Händen. In jener Nacht hatte sie sich in völliger Naivität fremden Personen ausgeliefert, Menschen, die tief im Nachtleben der großen Städte verwurzelt waren. Beging sie in diesem Augenblick möglicherweise denselben Fehler? Konnte Lilou wirklich eine Hilfe sein?

			»Und was hat Anita gemacht, an diesem Abend im Metropol?«, hörte sie Lilou fragen. »Hat sie eine Vorstellung gegeben?«

			Serafina zwang sich zur Ruhe. Sie hatte kaum eine andere Wahl, als Lilou zu vertrauen, wenn sie ihr Problem lösen wollte, ohne Victor oder dessen Frau einzubeziehen.

			»Ja. Aber eigentlich bin ich dorthin gegangen, um etwas über meine Mutter zu erfahren.«

			»Deine Mutter?«

			»Sie … sie war auch eine Tänzerin.«

			»Ah! Très intéressant! War?«

			»Ich weiß nicht, wo sie ist und was sie heute macht.« Serafina seufzte. »Sie hat mich schon früh verlassen.«

			»Du möchtest sie finden.«

			»Natürlich! Wenn sie überhaupt noch lebt.«

			»Weißt du denn, wie sie heißt?«

			»Nein. Ich kenne sie nur durch einige wenige Erzählungen. Und von ein paar Fotografien.«

			»Wer hat dir von ihr berichtet?«

			»Mein Vater. Er hat mich aufgezogen. Aber er hat nur das Notwendigste gesagt, wenn ich nachgefragt habe. Ihren Namen hat er nie genannt. Wenn es um meine Mutter ging, stand ich vor einer Mauer des Schweigens.«

			Lilou drückte ihre Zigarette aus und sah Serafina nachdenklich an. »Kannte Anita Berber deine Mutter?«

			»Als Kind habe ich einmal ein Bild gefunden, auf dem sie angeblich gemeinsam zu sehen sind. Ich habe es all die Jahre aufbewahrt – versteckt in einem Buch.« Serafina schluckte.

			»Dann müssen sie sich gekannt haben – oder noch kennen.«

			Serafina nickte. »Aber das Bild ist nicht alles. Es gab eine … Botschaft.«

			»Eine Botschaft?« Lilou setzte sich aufrechter hin.

			»Ja. Ich weiß, es hört sich … naiv an, und ich weiß auch selbst nicht mehr, warum ich das geglaubt habe. Jedenfalls habe ich kurz nach dem Tod meines Vaters einen Brief erhalten, der besagte, dass ich sehr viel über meine Mutter erfahren würde, sollte ich an besagtem Abend ins Metropol kommen. Ich bin davon ausgegangen, dass Anita die Verfasserin war, auch wenn ich die Unterschrift nicht entziffern konnte. Ich war viel zu aufgeregt und habe das gar nicht hinterfragt.«

			»Et – du bist hingegangen. Mit den erwähnten Folgen.«

			»Ja.«

			»Anita aber hatte dir gar keine Nachricht geschickt.«

			»Nein. Ich habe ihr das alte Bild mit meiner Mutter gezeigt, aber sie meinte, sie wisse nichts von ihr. Ich war schon drauf und dran, wieder nach Hause zu gehen, als mir ein Glas Champagner angeboten wurde …«

			»Donc. Dann lass uns dennoch bei Anita anfangen. Sie war an diesem Abend auf jeden Fall dabei.«

			»Und sie hat zugelassen, dass man solche …«, Serafina deutete auf die Bilder, »… Fotografien überhaupt macht.«

			»Anita hat an diesen Aufnahmen bestimmt nichts Schlimmes gefunden. Für sie ist es normal, so zu posieren.« Sie runzelte die Stirn. »Sie müsste auf jeden Fall wissen, wer diese Personen sind, die man hier sieht.«

			Serafina sah Lilou zweifelnd an. »Nichts Schlimmes …?«

			»Glaub mir.« Lilou fächerte die Fotos in ihrer Hand auf. »Schlimm ist der Mann, der diese Fotografien jetzt nutzt, um dich zu erpressen.«

			Serafina rang die Hände. »Aber warum? Ich kenne ihn doch gar nicht!«

			»Aber er kennt dich! Das genügt manchen Männern. Wenn ich nächste Woche in Berlin bin, versuche ich, Anita zu treffen«, sagte Lilou. »Sie kann mir vielleicht sagen, wie sich das Ganze zugetragen hat. Und dann wissen wir möglicherweise schon bald, wer dahintersteckt.«

			Lilous Zuversicht ließ Serafina vorsichtig aufatmen. Die Französin schien die angebotene Hilfe ernst zu meinen. Zum ersten Mal seit jenem ersten Abend in Degerloch, als ihr die Fotos sprichwörtlich in die Hände gefallen waren, fühlte sie Hoffnung in sich aufsteigen. »Wie wird es weitergehen?«

			»Ich überlege mir etwas.« Lilou sah sie an und griff sich prüfend ins Haar. »Komm übermorgen Nachmittag wieder her.«

			Serafina, die spürte, dass Lilou ihr Gespräch zu einem Abschluss bringen wollte, packte die Fotos und das Billett wieder zurück in ihre Handtasche. »Bis übermorgen«, sagte sie und stand auf. »Danke, Lilou.«

			»Ach, das ist doch selbstverständlich. Wir halten zusammen, nous femmes.« Lilou zwinkerte ihr zu und erhob sich ebenfalls. Sofort sprang Coco auf und lief kläffend neben den beiden Frauen her zur Zimmertür.

			»Ist schon gut«, beruhigte Lilou das Tier. Dann drückte sie die Klinke, um Serafina hinauszulassen. »Und weißt du was, Serafina? Ich habe sogar richtig Lust darauf, diesem Mann das Handwerk zu legen!«

		


		
			5. Kapitel

			Das Kaufhaus Schocken in Stuttgart, am 5. Mai 1926

			»Sie können diesen Duft zu jeder Zeit des Tages tragen, gnädige Frau«, erklärte Elise freundlich und präsentierte ihrer älteren, erkennbar wohlhabenden Kundin einen aufwendig gestalteten Glasflakon mit unzähligen stilisierten Bienen. »Lediglich für den Abend würde ich etwas Opulenteres wählen.«

			Die Dame ließ sich ein wenig von der teuren Essenz auf den Handrücken träufeln, verrieb sie und schnupperte daran. »Das riecht wirklich ganz wunderbar! Blumig, aber dezent. So wie ich es gern mag.«

			»Après L’Ondée. Eine sehr feine Komposition mit Nuancen von Veilchen, Iris und Vanille«, bestätigte Elise. »Après L’Ondée bedeutet so viel wie: Das Wetter, das auf den Regen folgt. Eingefangen in einer ungewöhnlichen Flasche, gnädige Frau.«

			»Die ist sehr hübsch, Fräulein, da haben Sie recht. Machen Sie mir das Päckchen bitte fertig, ich werde mich derweil noch ein wenig umsehen hier in diesem wunderbaren Hause.«

			»Sehr gern, nehmen Sie sich Zeit«, meinte Elise zuvorkommend und verabschiedete die Kundin.

			Sie freute sich über den gelungenen Tagesauftakt. Es war noch keine Viertelstunde her, dass sich die Türen des erst kürzlich fertiggestellten Kaufhauses der Gebrüder Schocken geöffnet hatten und die interessierte Kundschaft in die verschiedenen Stockwerke sickerte. Gerade weil alles noch ganz neu war, zog die moderne Architektur mit dem nächtens beleuchteten Schriftzug und den glänzenden Holzmöbeln im Inneren viele Käufer an. Die übersichtlich und ansprechend inszenierte Warenwelt lud zum Flanieren ein, reichte von den gängigen Artikeln des Alltags bis hin zu ausgesuchten Spezialitäten und bot mit seinen angemessen kalkulierten Preisen für jedermann etwas Passendes, nicht nur für die kaufkräftige Stuttgarter Oberschicht.

			Elise war froh, hier eine Anstellung als Verkäuferin gefunden zu haben, und hatte sich mit entsprechend viel Engagement in ihre neue Aufgabe eingearbeitet – auch wenn sie ein wenig bedauerte, nicht in der Textilabteilung eingesetzt worden zu sein. Gleichwohl hatte sie sich sofort kundig gemacht über Seifen und Cremes, Zahnpasta und Haarpflegemittel, und vor allem über die großen Parfumhäuser, die Zusammensetzung der angebotenen Düfte und ihre Herstellung.

			Sie mochte ihre Arbeit. Nicht nur, weil sie hier Anerkennung erfuhr. Den ganzen Tag war sie in eine Wolke angenehmer Düfte eingehüllt, ein eindrücklicher Kontrast zu den penetrant nach Bohnerwachs und dem Odeur des Abtritts muffelnden Räumlichkeiten des Mietshauses, in dem sie mit ihren betagten Eltern wohnte.

			Da gerade keine weitere Kundschaft zu sehen war, warf Elise einen unauffälligen Blick in ihren Taschenspiegel und fuhr sich ordnend durch das hellblonde Haar, das sie erst kürzlich zu einem hübschen, in Wellen gelegten Pagenkopf hatte schneiden lassen. Sehr zum Missfallen ihres Vaters, in dessen Lamento die Mutter wie gewohnt eingestimmt hatte, auch wenn Elise davon überzeugt war, dass gerade ihr die neue Frisur eigentlich recht gut gefiel.

			Nun ja. Die beiden konnten einfach nicht anders. Sie hatten die sechzig längst überschritten und lebten in den überkommenen Weltbildern längst vergangener Zeiten, als das Reich noch einen Kaiser hatte und Württemberg einen König. Jung und Alt, das vertrug sich irgendwann nicht mehr. Elise wusste, dass es an der Zeit war, auszuziehen und ihr eigenes Leben zu beginnen. Und das würde sie, sobald sie finanziell dazu in der Lage wäre.

			Aus den Augenwinkeln beobachtete sie das Kommen und Gehen rund um ihren Platz an einer langen, aus poliertem Nussbaumholz bestehenden Theke, die vor einer großen Nische aus verspiegelten Holzvitrinen stand. Zwei junge Frauen schlenderten vorbei, zeigten aber mehr Interesse an den gegenüberliegend platzierten Lederwaren als an Kosmetikartikeln.

			Elise wollte gerade damit beginnen, die Ordnung der Parfumflakons und anderer Drogerieartikel auf den gläsernen Regalböden hinter sich zu überprüfen, als plötzlich eine vertraute Männergestalt um die Ecke bog und sich auf sie zubewegte. Ein leiser Schreck durchfuhr ihre Glieder.

			Das konnte doch nicht sein! Er? Hier?

			Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen, doch auch als sie sie wieder öffnete, hatte er sich nicht in Luft aufgelöst. Stattdessen war er deutlich näher gekommen. Ihre Knie wurden weich.

			Was machte Anton Rothmann morgens hier im Kaufhaus? Nach eigenem Bekunden hatte er doch enorm viel in seiner Werkstatt zu tun und kaum Zeit, seine Arbeit zu unterbrechen. Machte er heute etwa eine Ausnahme? Für sie?

			Der gut aussehende Klavierbauer hatte sich vom ersten Augenblick an in Elises Herz geschlichen. Zweimal war sie bisher mit ihm ausgegangen und hatte gemerkt, dass er nicht nur ein ansprechendes Äußeres besaß, sondern auch eine souveräne und aufmerksame Art. Sie vermochte sich durchaus vorzustellen, dass sie mehr füreinander werden könnten, nein, sie wünschte es sich. Mehr als alles andere. Vielleicht nicht sofort, aber mit der Zeit, wenn sie sich ein wenig besser kannten.

			Nun war er kurz stehen geblieben, um sich eine Auslage mit Rosenseife anzusehen. Elise wurde unruhig und machte unwillkürlich ein paar kleine Schritte hinter ihrer Theke. Dabei wischte sie etwas verlegen mit dem Zeigefinger über die glatte Oberfläche, so als entferne sie ein imaginäres Staubkorn. Gleichzeitig freute sie sich. Vermutlich wollte er sie einfach überraschen, hier an ihrem Arbeitsplatz – das wäre eine sehr schöne Geste von ihm. Schließlich kannte sie seine Klavierfabrik schon. Dort waren sie sich erstmals begegnet, als man sie vor Kurzem im Auftrag des Theaters hingeschickt hatte, um ihn um die Reparatur eines Konzertflügels zu bitten. Gleich nachdem sie ihm das Problem mit dem Instrument geschildert hatte, waren sie ins Plaudern gekommen. Eine gute Stunde lang hatten sie sich damals unterhalten, über ihre Anstellung bei Schocken und seine Arbeit mit den Klavieren. Erst als sie nach seiner Familie gefragt hatte, war er einsilbig geworden. Lediglich dass er irgendwie zur Schokoladenfabrik Rothmann in Stuttgart gehörte, hatte er durchblicken lassen.

			Elise schaute wieder in seine Richtung. Inzwischen war Anton Rothmann nur noch wenige Schritte von ihr entfernt und ging mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu. Ihr Herz begann zu flattern. Sie erkannte die markante Nase, das fast schwarze Haar, die hochgewachsene Gestalt – nur der Habitus wollte nicht so recht zu dem Bild passen, das sie sich in den wenigen gemeinsamen Stunden von ihm gemacht hatte. Er trug eine gewisse Überheblichkeit zur Schau, auch die auffallend modische Kleidung war ihr fremd, aber vielleicht kannte sie ihn bisher auch zu wenig. Gleichzeitig strahlte er heute etwas Unverbindliches aus, das sie zurückhaltend bleiben ließ. Sie lächelte vorsichtig.

			»Guten Tag, Fräulein«, grüßte er und tippte beiläufig an seinen Strohhut. »Hier gibt es ja eine wunderbare Auswahl an Seifen und Parfums, das muss ich schon sagen.«

			»Die beste in der Stadt«, antwortete Elise, irritiert ob der allzu förmlichen Anrede. Machte er Scherze?

			»Ja! Ich suche einen ganz besonderen Duft. Für eine … ähm … Dame.« Er grinste und ließ seinen Blick nicht nur über die Auswahl an Flakons in den Regalen schweifen, sondern auch über ihren Körper. So unverblümt hatte er sein Interesse bisher noch nicht gezeigt. Sie sollte es unverschämt finden, doch Elise hatte das Gefühl, als tanzten auf einmal Tausende Schmetterlinge in ihrem Bauch.

			Kaufte er jetzt tatsächlich ein Parfum, um es ihr selbst zu schenken? Eine etwas ungewöhnliche Art, Interesse zu bekunden. Aber auch ungewöhnlich charmant. Aufregend.

			Das Kribbeln zog von ihrem Magen aus durch ihren ganzen Körper.

			»Nun?«, hakte er nach.

			Elise wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte. »Ähm, nun, ich …«, setzte sie an, fand aber keine Worte.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte er nun und zog eine Augenbraue nach oben. Er schien aufrichtig verwundert zu sein.

			Elise schüttelte leicht den Kopf. »N… nein, es ist alles in bester Ordnung, Herr …«

			»Rothmann.«

			»Ja, gewiss … Herr Rothmann«, stammelte Elise fassungslos.

			Er war es, ohne Zweifel.

			Vor ihr stand Anton Rothmann.

			Aber warum um alles in der Welt warf er ihr derart begehrliche Blicke zu und tat zugleich so, als kenne er sie gar nicht? Verwirrt versuchte sie die Situation zu begreifen.

			Er suchte einen Duft für eine Frau. Das hatte er gesagt. Aber ganz offensichtlich handelte es sich bei dieser Person nicht um sie selbst.

			Ihre gehobene Stimmung wich tiefer Enttäuschung.

			Er besaß allen Ernstes die Dreistigkeit, sie an ihrer Arbeitsstelle aufzusuchen, so zu tun, als hätte er sie noch nie gesehen, und sich von ihr bezüglich eines Parfums für eine andere Frau beraten zu lassen. Keiner ihrer bisherigen Verehrer hätte je gewagt, sie derart vor den Kopf zu stoßen.

			»Also, haben Sie eine Auswahl für mich, Fräulein, oder nicht?«, wiederholte er nun seine Frage, und eine schlecht unterdrückte Ungeduld schwang in seiner Stimme mit. »Auf jeden Fall etwas Modernes.«

			Elise unterdrückte den Impuls, ihn direkt auf sein Verhalten anzusprechen. Stattdessen suchte sie drei Flakons aus ihrem Angebot heraus. Ihre Hände wanderten nervös über die Regalreihen, und beinahe ließ sie einen der kostbaren Glasbehälter fallen. Schließlich reihte sie alle drei vor ihm auf.

			Sie deutete auf den ersten. »Wie wäre es mit Shalimar aus dem Hause Guerlain?«, schlug sie vor, nahm den Stopfen ab und gab einige Tropfen auf ein Taschentuch. »Dieser Duft ist sehr en vogue.« Sie bot ihren ganzen Stolz auf, um professionell zu erscheinen. Keinesfalls durfte er spüren, wie sehr sie sein Verhalten traf. Sollte er sich tatsächlich nicht an sie erinnern, musste sie an seinem Geisteszustand zweifeln. Erinnerte er sich, wovon sie ausging, denn sie hatten erst kürzlich einen wunderschönen Nachmittag in der Wilhelma verbracht, dann spielte er ein bitterböses Spiel mit ihr. In beiden Fällen hatte er nicht verdient, dass sie auch nur einen weiteren Gedanken an ihn verschwendete.

			»Das riecht sehr außergewöhnlich«, meinte er jetzt und hielt sich das Taschentuch unter die Nase. »Wirklich, nicht schlecht.«

			Sie räusperte sich. »Guerlain ließ sich für diese Kreation durch die Gärten von Shalimar inspirieren. Das ist in Lahore, in Pakistan.«

			»Sehr interessant.« Er legte das Tuch zum zugehörigen Flakon. »Dürfte ich die beiden anderen Düfte ebenfalls kennenlernen?« Auf sein Gesicht trat ein schmeichlerischer Ausdruck.

			Nun trat Zorn an die Stelle von Elises Fassungslosigkeit. Sein Verhalten war schlicht unverschämt. Ganz offensichtlich machte er sich lustig über sie, eine in seinen Augen unbedeutende Verkäuferin, die sich etwas darauf eingebildet hatte, von ihm vordergründig umworben zu werden. Ihm, dem Industriellensohn mit eigener Klavierfabrik. Für ihn galt ganz offensichtlich noch die alte Weltordnung, die ihn deutlich von ihr abhob.

			Wortlos beträufelte sie zwei weitere Tücher und legte sie vor ihn hin.

			»Nanu? Gibt es diesmal keine Erklärung? Sie scheinen sehr fachkundig zu sein, Fräulein, ich möchte ungern auf Ihre Erläuterungen verzichten.« Er hob erneut die Braue. Die Geste sollte wohl vertraulich wirken, doch Elise sah nur auf ihre Flakons.

			»Tulipe Noir«, sagte sie und deutete auf eines der beiden Tücher. »Von Coudray. Zitrone, Bergamotte, Rose und Beere in der Kopfnote. Die Herznote nimmt die Rose wieder auf und kombiniert sie mit Jasmin und Nelke. Darunter liegt die Basis aus Zedernholz, weißem Moschus und Patschuli.« Ihr Ton war betont gleichgültig, genauso gut hätte sie ihm über den Fahrplan der Ausflugsschiffe auf dem Neckar Auskunft geben können.

			»Aha«, meinte er denn auch wenig enthusiastisch. »Nun gut. Vom Glas her gefällt mir eh das hier am besten.« Er zeigte auf den dritten Flakon, der sich mit seiner absichtsvoll schlichten, viereckigen Form deutlich von den anderen beiden unterschied.

			»Chanel No 5«, meinte Elise. »Es ist ganz neu und sehr exklusiv. Eigentlich ein Zufall, dass wir es bereits verkaufen können – Sie erhalten es sonst nirgendwo in Stuttgart.«

			»Interessant.«

			»Es entstand zufällig. Durch einen Fehler des Parfumeurs.«

			»Tatsächlich? Zwei Zufälle für ein einziges Parfum?« Ihre Erklärung schien ihn zu amüsieren, denn er lachte leise.

			»Der Aldehyd-Akkord wurde versehentlich überdosiert«, dozierte Elise, die nun das Gefühl hatte, dass er sie nicht richtig ernst nahm. Eigentlich war dieser Hinweis nicht für die Kunden gedacht, aber sie konnte einfach nicht anders.

			Während sie vor ihrer eigenen Courage erschrak, sog er genüsslich den Duft ein. »Also, dafür, dass der Aldehyd-Akkord«, er ahmte ihre Ausdrucksweise nach, »überdosiert ist, kann man von einem erstaunlich guten Duft sprechen.«

			»Coco Chanel ist eine außergewöhnliche Modeschöpferin.« Elises Antwort klang spitz.

			»Das ist sie«, nickte der Mann, der Anton Rothmann sein musste, auch wenn er es eigentlich nicht sein konnte. »Und deshalb ist dieses Parfum genau das Geschenk, das ich suche. Packen Sie es mir bitte ein, Fräulein?«

			»Gern.« Elise schluckte, blieb aber distanziert höflich. »Einen kleinen Moment, bitte.«

			Sie konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wie sie den Glasflakon trotz übernervöser Finger verpackt hatte, aber irgendwann überreichte sie ihm das Päckchen.

			»Meinen besten Dank!« So als habe er einen Triumph errungen, hob er es zum Gruß noch einmal in die Höhe, ehe er in aller Gemütsruhe zur Kasse schlenderte.

			Als er endlich außer Sichtweite war, stieß Elise einen tiefen Seufzer aus.

			»Was ist denn mit dir, Elise?«, fragte Gertrud, eine ihrer Kolleginnen, die im selben Moment mit einigen Paketen um die Ecke kam. »Das war doch ein sehr galanter Kunde, oder etwa nicht?«

			»Du hättest ihn ja bedienen können, Gertrud. Und mir dabei einiges erspart.«

			»Wirklich?« Gertrud sah Elise verwundert an. Dann lächelte sie. »Also, wenn ich gewusst hätte, dass einer wie er zu uns zum Einkaufen kommt, wäre ich erst später ins Lager gegangen.«

			»Und wenn ich gewusst hätte, dass er kommt, wäre ich ganz sicher für dich die Seifenpäckchen holen gegangen«, erwiderte Elise.

			»Was hat er denn mitgenommen?«

			»Chanel No 5.«

			»Einen guten Geschmack hat er jedenfalls.«

			Elise zuckte mit den Schultern. Der Tag hatte seine Strahlkraft eingebüßt. Mit Wut im Bauch und Kummer im Herzen begann sie, Duftkissen und Flakons aufzuräumen, und versuchte dabei, ihre Gefühle neu zu ordnen.

			[image: ]

			Mittlerweile lief Karl über den Charlottenplatz. Der Kauf des Parfums hatte ihm Spaß gemacht, und die Verkäuferin war wirklich hübsch gewesen. Am liebsten hätte er ihr das Parfum geschenkt, direkt im Anschluss an den Kauf, vor allem da sie irgendetwas gegen ihn zu haben schien. Selten nur verhielten sich Mädchen so ablehnend ihm gegenüber.

			Wie dem auch sei. Vielleicht war sie frisch verlobt. Karl beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Dieses Parfum hatte er ohnehin für Vera gekauft, mit der er zurzeit ausging.

			Er beschloss, erst einmal in Ruhe einen Kaffee zu trinken. Im Büro würde er heute noch lange genug sitzen, da machte es nichts, wenn er ein bisschen später käme.

			Entspannt ließ er sich im Café Marquardt nieder, bestellte einen Kaffee und ließ sich das Stuttgarter Neue Tagblatt bringen. Doch nachdem er die ersten Seiten überflogen hatte, legte er die Zeitung wieder zur Seite.

			Denn es gab zwei Dinge, die ihn umtrieben.

			Zum einen musste er heute noch zu Alois Eberle, um den Prototyp seiner Schokoladenschallplatte anzusehen. Die ganze Woche war er in Köln gewesen und nicht dazu gekommen. Er hoffte, dass Alois die Nebengeräusche ausgemerzt haben würde, die den Hörgenuss bisher noch beeinträchtigten. Und dann wollte er das Ganze Victor und Judith vorstellen, in der Hoffnung, dass sie dieses neue Projekt gutheißen würden.

			Aber er hatte noch andere Pläne. Diese waren weitaus größer, und er bezweifelte, sie so schnell umsetzen zu können wie die Schokoladenschallplatten. Dennoch wollte er es versuchen.

			Es ging um einen Umbau der Schokoladenfabrik. Der jetzige Bau datierte aus dem vorigen Jahrhundert, und Karl fand, dass er keinen angemessenen Firmensitz mehr abgab für ein Unternehmen von Rang, wie es Rothmann-Schokolade war.

			Er wollte modernisieren.

			Die Räume waren zu kleinteilig, die Wege zu lang, die Abläufe dadurch verkompliziert. Und seit das Kaufhaus Schocken in Stuttgart gebaut worden war, schwebte ihm ein ähnlich moderner Bau aus Backstein und Beton vor. Das Schocken war in seinen Augen absolut gelungen, mit den vielen Fenstern und dem kühnen Schwung des vollverglasten Treppenhauses. Nicht umsonst galt es als eines der schönsten Kaufhäuser Deutschlands. Um eine ähnliche Optik zu erzielen, müsste man allerdings große Teile der bestehenden Fabrik abreißen und neu aufbauen.

			Er hatte bereits einen Architekten beauftragt, und die ersten Entwürfe sahen vielversprechend aus. Allerdings konnte er ohne das Einverständnis seiner Schwester und ihres Mannes den Umbau nicht in Auftrag geben. Investitionsentscheidungen, die über eine bestimmte Summe hinausgingen, mussten von ihnen mit Zweidrittelmehrheit beschlossen werden. Eine ärgerliche Bestimmung, die ihr Vater schon bald nach Victors Einheirat in die Familie erlassen und bis zu seinem Tod mehrfach bestätigt hatte. Victor und Judith konnten also jederzeit über seinen Kopf hinweg entscheiden, während er stets auf einen von ihnen angewiesen war, um etwas durchzusetzen.

			Karl war es bis heute unverständlich, wie ein Vater derart über die Interessen seiner leiblichen Söhne hinweggehen konnte. Spätestens zu dem Zeitpunkt, da er und Anton volljährig geworden waren, hätte Victors Einfluss zurückgenommen werden müssen. Erschwerend kam hinzu, dass Anton sich lieber mit seinen Klimperkästen als mit Schokolade befasste und schon vor Jahren ausbezahlt worden war.

			Aber so schnell würde er nicht aufgeben. Die Firma lief gut, und damit es so bliebe, mussten sie mit der Zeit gehen. Die Neugestaltung der Schokoladenfabrik Rothmann würde sein Werk werden. Auch wenn es dafür Heimlichkeiten geben musste und er am Ende sogar einen saftigen Familienstreit riskierte.

			Er trank seinen Kaffee aus und legte das Geld auf den Tisch. Es war endgültig Zeit, an die Arbeit zu gehen.

		


		
			6. Kapitel

			Die Rothmann-Villa, am selben Abend

			Allmählich kehrten Serafinas Lebensgeister zurück. Seit dem Gespräch mit Lilou am Vortag fühlte sie sich besser, auch wenn sich die leise Sorge, ob Lilou es wirklich ernst meinte mit ihrem Angebot, nicht ganz abstreifen ließ. Das Theatervolk war eine herzliche, aber flüchtige Gesellschaft. Manches, was in guter Absicht gesagt oder versprochen wurde, hatte nicht lange Bestand. Dabei war es nicht einmal der Wille, der fehlte. Vielmehr brachte das ständige Pendeln zwischen Realität und Fantasie eine bisweilen flatterhafte Unzuverlässigkeit mit sich. Diese Erfahrung hatte Serafina schon im Kindesalter machen müssen.

			Gleich war es Zeit für das Abendessen, und sie saß an dem Spiegeltisch in ihrem Zimmer. Früher war dieser Raum wohl Judiths Refugium gewesen, das hatte Viktoria erzählt, und die Atmosphäre passte zu Judith – licht und hell, die Möbel zwar aus einer anderen Zeit, aber lebendig und warm.

			Serafina stützte das Kinn auf ihren Handballen und betrachtete ihr Gesicht.

			Die Aufregung der letzten Tage war ihr anzusehen, und sie beschloss, heute etwas mehr Make-up aufzulegen. Dennoch verwendete sie den hellen Puder sehr vorsichtig, auch die Wangen färbte sie nur leicht in dezentem Rot. Dafür betonte sie ihre Augen mit brauner Augenschminke und schwarzem Khol.

			Sie griff nach ihrem Lippenstift und nahm die Kappe ab, tupfte sorgfältig die rote Farbe auf und prüfte anschließend genau, ob sie die Konturen exakt nachgemalt hatte. Er würde beim Essen zwar sofort wieder verwischen, aber sie fand, dass die tiefroten Lippen einen schönen Kontrast bildeten zu ihrem schwarzen Haar und dem dunkelblauen Kleid, das sie trug.

			»Tante Serafina!« Viktoria hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sie zum Abendessen abzuholen, und fegte pünktlich ins Zimmer.

			Als sie Serafina sah, bekam sie große Augen. »Du siehst schön aus!«

			»Ja? Gefällt dir das Kleid?«

			»Nicht das Kleid. Dein Gesicht!« Viktoria kam näher. »Kannst du mich auch so schön schminken?«

			Serafina musste lachen. »Ich glaube, das würde deinen Eltern nicht so gut gefallen, Vicky. Am besten, wir machen das einmal in aller Ruhe, wenn niemand zu Hause ist und wir dir alles wieder abwaschen können, bevor dich jemand sieht.«

			»Aber ich will ja, dass mich jemand sieht.« Viktoria zog einen Schmollmund, fand sich aber rasch mit Serafinas Entscheidung ab.

			Gut gelaunt hüpfte sie kurz darauf vor Serafina die breite Treppe hinab und stürmte den Flur entlang zum Speisezimmer.

			Wenig später saßen sie um den Tisch versammelt: Judith, Victor, Serafina und Viktoria.

			»Ich habe Hunger«, verkündete Viktoria.

			»Ein paar Minuten wirst du wohl warten können«, antwortete Victor.

			»Warum? Kommt noch jemand?«, hakte Viktoria nach.

			»Warte ab«, entgegnete ihr Vater geheimnisvoll.

			Viktoria sah ihn fragend an, beließ es aber dabei.

			»Ich hoffe, du hattest einen schönen Nachmittag«, sagte Judith zu Serafina. »Mein Gewissen plagt mich etwas, weil ich während der letzten Tage so wenig Zeit für dich hatte.«

			»Mach dir keine Gedanken, Judith«, erwiderte Serafina. »Heute hat mir Viktoria den Degerlocher Aussichtsturm gezeigt. Und gestern habe ich einen schönen Nachmittag in Stuttgart verbracht.«

			»Und du bist nicht vorbeigekommen in der Fabrik?«, wollte Victor gerade wissen, als plötzlich schwungvoll die Speisezimmertür geöffnet wurde und ein junger Mann mit einem Koffergrammofon unter dem Arm im Raum stand.

			»Onkel Karl!«, rief Viktoria freudig, sprang auf und umarmte den Gast stürmisch.

			»Langsam, Vicky«, mahnte dieser, »sonst lasse ich das Grammofon fallen!«

			Auch Judith war aufgestanden. »Karl! Schön, dass du es einrichten konntest.«

			»Guten Abend allerseits«, grüßte Karl, schob Viktoria vorsichtig zur Seite und gab Judith einen Kuss auf die Wange. »Natürlich konnte ich es einrichten! Entschuldigt bitte, dass ich zu spät komme! Aber ich habe eine tolle Sache für uns!«

			»Na, dass du zu spät kommst, ist ja nichts Neues«, brummte Victor, der gerade eigenhändig den Wein einschenkte, während Karl das Grammofon mitten auf den gedeckten Tisch stellte und den Deckel aufklappte.

			»Ach, kannst du es nicht zur Anrichte bringen?«, bat Judith, die rasch einige Kerzen zur Seite gerückt hatte, um Platz zu schaffen. »Das Mädchen trägt gleich das Abendessen auf.«

			»Nur einen Moment, ich muss euch etwas zeigen!«, meinte Karl unbeirrt.

			Serafina sah ihn verblüfft an. Der große, gut gebaute Mann gefiel ihr auf Anhieb. Er besaß ebenmäßige Gesichtszüge, schmale Lippen und eine markante Nase, sein Haar war dunkel, fast schwarz. Auffallend waren seine hellblauen Augen, denen ein unverhohlener Schalk innewohnte. Sie leuchteten ausgelassen, als er die Aufmerksamkeit am Tisch einforderte: »Jetzt hört mal zu!«

			Die Begeisterung, die er versprühte, war ansteckend. Unwillkürlich reckte Serafina sich vor, um besser sehen zu können. Karl legte eine Platte auf den Teller und kurbelte den Motor an.

			»Ich weiß, dass es sich um eine Schokoladenplatte handelt«, kommentierte Victor, während er die goldumrandeten Gläser befüllte. »Und solche gibt es schon seit über zwanzig Jahren.« Serafina bemerkte den Unwillen, der in dieser Bemerkung mitschwang.

			»Das stimmt wohl, Schwager«, gab Karl zu. »Aber bisher waren diese Schallplatten von Stanniol umhüllt und mit Kinderliedern bespielt. Man konnte sie nur auf einem Phonographen abspielen, nicht auf einem Grammofon. Und schon gar nicht mit solcher Musik.«

			Die Musik, die anschließend ertönte, war derart mitreißend, dass es Serafina schwerfiel, ruhig auf ihrem Platz sitzen zu bleiben. Viktoria ging es offensichtlich ähnlich, denn sie sprang vom Stuhl und tanzte ausgelassen durch das Speisezimmer.

			»Na? Was sagt ihr?«, fragte Karl gespannt, als der letzte Ton verklungen war.

			»Die Musik ist toll! Spiel es noch mal, bitte, Onkel Karl!«, rief Viktoria begeistert.

			»Die Abspielqualität ist nicht schlecht«, gab Victor zu. »Wärst du trotzdem so gut, das Grammofon zur Seite zu räumen, damit wir mit dem Essen beginnen können?«

			Judith legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. »Lass es uns noch einmal anhören, Victor. Ich bin wirklich überrascht, wie gut das geklungen hat!«

			»Weißt du, wer diese Schallplatte aus Schokolade hergestellt hat? Dein alter Freund Alois!«, sagte Karl.

			»Das hätte ich mir ja denken können«, bemerkte Victor. »Der Alois ist noch immer für jede verrückte Idee zu haben. Wie viele Becher Most hast du mit ihm getrunken, als ihr euch das ausgedacht habt?«

			»Schon einige«, grinste Karl. »Er ist einfach ein genialer Tüftler.«

			Victor neigte den Kopf. »Zweifellos. Aber falls aus der Idee etwas werden sollte – besitzt du die Rechte an der Musik?«

			»Noch handelt es sich um einen Prototyp, da sind die Rechte belanglos. Mit dem Klang bin ich inzwischen sehr zufrieden. Alois hat während der letzten Tage eine wahre Meisterleistung vollbracht. Sollten wir solche Schokoladenplatten tatsächlich auf den Markt bringen, dann werde ich mich selbstverständlich auch um die Musikrechte kümmern.«

			»Ich finde die Idee sehr gut«, sagte Judith. »Diese Musik ist wirklich unglaublich. Das Ganze ist nicht zu vergleichen mit den Phonographen. Um welches Stück handelt es sich denn?«

			»Der Titel heißt Whispering«, antwortete Karl. »Er ist von Paul Whiteman.«

			»Also, mir hat es auch wunderbar gefallen!«, hörte Serafina sich sagen und merkte sofort, wie sie damit die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Sie senkte kurz den Kopf, hob ihn aber gleich wieder und sah direkt in ein Paar bezwingend blauer Augen. »Das freut mich sehr«, sagte Karl. »Da haben wir denselben Geschmack.« Er ließ einen Moment den Blick auf ihr ruhen, dann verzog sich seine Miene zu einem wissenden Lächeln.

			Serafinas Herz pochte schneller. Zugleich versuchte sie instinktiv, sich seinem Charme ein Stück weit zu entziehen. Was Männer anging, war sie derzeit auf der Hut.

			Karl musterte sie noch einen Augenblick lang, dann wandte er sich an Victor und Judith. »Möchtet ihr mir euren Gast nicht vorstellen?«

			»Wir haben doch schon erzählt, dass meine Schwes…«, entgegnete Victor, wurde aber gleich von seiner Tochter unterbrochen. »Das ist Serafina, die Schwester von Papa. Also meine Tante. So wie du mein Onkel bist«, wurde er aufgeklärt.

			»Danke, Viktoria«, sagte Karl und wuchtete das Grammofon vom Tisch.

			»Oh, schade, du spielst es nicht noch mal«, meinte Viktoria enttäuscht. »Mama hat doch auch gesagt, dass es ihr gefallen hat.«

			»Wir hören es später noch einmal an, Vicky«, sagte Karl gutmütig. »Und dann tanzen wir beide dazu.«

			Das Lächeln, mit dem Viktoria ihren Onkel bedachte, war es wert, in Gold gegossen zu werden. Die beiden schienen ein eingespieltes Duo zu sein.

			Das Abendessen wurde serviert. Nach der Suppe, bei Kaninchenrücken mit Mostsoße und kleinen, schmackhaften Kartoffeln, erzählte Karl von seiner Reise nach Köln in der vergangenen Woche. Er hatte sie in Victors Auftrag unternommen, um Informationen zu einem der härtesten Konkurrenten der Rothmann’schen Schokoladenfabrik zu sammeln, der Firma Stollwerck.

			»Sie möchten neben den üblichen Kampagnen nun auch den Sport für die Werbung nutzen«, sagte Karl.

			»Damit verbinden sie Kraft mit Schokolade«, überlegte Judith.

			»Ja«, bestätigte Karl. »Konzentration, die richtige Versorgung des Körpers bei Wettkämpfen – diese Botschaft werden sie haben.«

			»Sie sind einfach verdammt gut, die Kölner«, sagte Victor anerkennend.

			»Und am Anfang haben sie nur Hustenbonbons hergestellt«, stellte Karl kopfschüttelnd fest. »Unglaublich, was daraus geworden ist.«

			»Was machen die internationalen Geschäfte? Hast du dazu etwas herausbekommen können?«, fragte Judith.

			»Sie laufen wieder stabil, nachdem es durch den Krieg einen Einbruch gab«, erwiderte Karl.

			»Das wussten wir ja schon«, winkte Victor ab. »Mich interessieren vor allem die Pläne für die Vereinigten Staaten.«

			»Da konnte ich nichts Näheres erfahren. Es ist anzunehmen, dass es Expansionspläne gibt – Stollwerck ist ja schon lange in Amerika tätig«, antwortete Karl. »Um die Jahrhundertwende gab es allein an den Bahnhöfen in New York viertausend Schokoladenautomaten. Inzwischen sind es unzählige mehr.«

			»Man sollte eigentlich einmal hinreisen und sich die Produktion dort anschauen«, stellte Judith fest. »Vielleicht wäre es ja auch für uns interessant, dort eine Niederlassung zu gründen.«

			»Amerika – das wäre auf jeden Fall etwas …«, antwortete Karl, und Serafina nahm einen sehnsuchtsvollen Ausdruck in seinem Gesicht wahr.

			»Noch möchte ich keine Niederlassung in Übersee gründen«, meinte Victor. »Wir haben uns eben erst von der Währungskrise erholt.«

			»Man entdeckt keine neuen Weltenteile, ohne den Mut zu haben, alte Küsten aus den Augen zu verlieren«, zitierte Karl.

			»Diesen Spruch kenne ich«, warf Serafina ein. »Stammt er nicht von André Gide?«

			Karl sah sie anerkennend an. »Das stimmt.«

			Serafina lächelte.

			»Wenn du nach Amerika gehst, Onkel Karl, dann gehe ich mit!« Das war Viktoria. »Aber zuerst essen wir den Nachtisch.«

			»Nachtisch mag ich auch am liebsten!«, bekannte Karl, und Serafina bemerkte, wie sein Blick eroberungslustig auf ihr ruhte. »Und der von Gerti ist immer der beste. Du wirst sehen, Serafina!«

			Judiths Bruder war auf genau jene freche Art charmant, die den Frauen weiche Knie verursachte. Er musste Ende zwanzig sein, wirkte aber deutlich jünger.

			Das Dessert war tatsächlich eine feine Kombination kleiner, noch ofenwarmer Schokoladentörtchen mit einer großen Portion Sahne und rahmigem Vanilleeis.

			»Oh ja, Viktoria«, sagte Serafina, nachdem sie probiert hatte. »Das schmeckt ziemlich lecker!«

			Viktoria grinste zufrieden.

			Als die Mahlzeit beendet und alles abgetragen war, warf Karl tatsächlich noch einmal das Grammofon an und tanzte mit Viktoria durch den Raum. Wann immer sein Blick dabei zu ihr wanderte, empfand Serafina ein aufregendes Gefühl in der Magengrube.

			Anschließend bat Victor seinen Schwager zu einem Gespräch unter vier Augen in sein Arbeitszimmer. Serafina bemerkte den skeptischen Blick, mit dem Judith den beiden nachsah. Irgendetwas schien zwischen Karl und Victor nicht zu stimmen.

			Als die Herren zur Tür hinaus waren, kam Dora herein. »Na, kleines Fräulein«, sagte sie zu Viktoria. »Es ist Zeit für dich, ins Bett zu gehen!«

			Serafina mochte die Haushälterin sehr. Sie hielt sich im Hintergrund, war aber immer zur Stelle, wenn sie gebraucht wurde. Ihr Verhältnis zu Judith schien fast freundschaftlich zu sein. Serafina spürte, wie vertraut die beiden miteinander umgingen. Für Viktoria war sie eine zweite Mutter.

			»Aber, Dora, es ist noch so früh!«

			»Es ist spät genug, Viktoria«, erklärte Judith. »Keine Widerrede!«

			»Ich habe noch eine Überraschung für dich«, lockte Dora.

			»Was denn?«

			»Das wirst du gleich sehen.«

			Viktoria beschloss, sich zu fügen, und gab ihrer Mutter einen Kuss. »Gute Nacht, Mama.« Sie umarmte Serafina. »Gute Nacht, Tante Serafina.«

			»Gute Nacht!« Serafina strich ihr über die blonden Zöpfe.

			»Sie ist wirklich ein Wildfang«, seufzte Judith, als Dora und Viktoria gegangen waren. »Ihr Bruder war viel unkomplizierter.«

			»Martin?«

			»Ja. Er hatte auch seinen eigenen Kopf, aber er war mit Argumenten meistens zu überzeugen.«

			»Ich finde es gut, dass Viktoria so genau weiß, was sie möchte, und das auch kundtut.« Serafina war sich nicht sicher, ob sie sich diese Einschätzung erlauben durfte, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. »Und weißt du, warum, Judith? Weil sie ein Mädchen ist. Wir müssen immer lauter sein und mehr kämpfen als die Jungen.«

			Judith runzelte die Stirn. »Hm.«

			»Jedenfalls dann, wenn wir uns durchsetzen möchten«, fügte Serafina an.

			»Weißt du, Serafina«, begann Judith zu erzählen. »Wenn ich daran zurückdenke, was ich selbst alles durchgemacht habe, nur weil ich eine Frau bin, dann hast du wirklich recht. Viktoria ist stark, weil ich sie dazu erzogen habe. Und natürlich will sie sich auch dann durchsetzen, wenn es mir lieber wäre, dass sie gehorcht. Aber das eine gibt es vermutlich nicht ohne das andere.«

			Serafina lächelte. »Früher war das alles sicher noch viel schlimmer. Gut, dass die Zeiten sich geändert haben. Immerhin können wir eigene Entscheidungen treffen.« In diesem Augenblick betrat das Dienstmädchen den Raum, Walli, sehr jung und etwas scheu, und begann, den Tisch abzuräumen. Unwillkürlich fragte sich Serafina, ob wirklich alle Frauen eine Wahl hatten.

			Später, als Serafina im Bett lag, wanderten ihre Gedanken noch einmal zu Lilou und dem Gespräch, das sie tags zuvor geführt hatten. Sie stellte fest, dass sie sich heute Abend zum ersten Mal, seit sie den belastenden Brief geöffnet hatte, nicht mit aller Macht hatte zusammenreißen müssen, um ihre Sorgen vor Judith und Victor zu verbergen.

			Was wohl ihr Vater zu alldem gesagt hätte? Wäre er böse auf sie gewesen? Hätte er ihr geholfen? Oder wäre die Enttäuschung für ihn zu groß gewesen? Hätte er sich von ihr abgewandt? Das mochte Serafina sich nicht vorstellen. Vielleicht hätte er seine Verbindungen als ehemaliger Offizier genutzt, um alles aufzuklären.

			Sie löschte die Lampe neben ihrem Bett. Als sie noch ein kleines Kind gewesen war, hatte er ihr abends immer eine Geschichte erzählt. Ein Ritual, das er sich nie hatte nehmen lassen. Serafina spürte eine große Wehmut aufsteigen. Und eine ebenso große Einsamkeit.

		


		
			7. Kapitel

			Die Schokoladenfabrik Rothmann, am Tag darauf

			»Ich finde, wir sollten Karl eine Chance geben.« Judith trat hinter ihren Mann und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Er bekommt laufend Chancen«, meinte Victor. »Leider nutzt er sie zu wenig.«

			»Er ist in vielen Dingen einfach noch sehr jung.« Judith strich über seinen Rücken und spürte das Spiel der Muskeln unter seinem Hemd. Selbst nach mehr als zwanzig Ehejahren genoss sie seine Nähe.

			»Er ist fast dreißig Jahre alt, Judith. Du bist viel zu nachsichtig mit ihm.«

			Victor Rheinberger stand am Fenster des Büros, das sie sich seit vielen Jahren teilten, und sah hinaus, so wie einst Wilhelm Rothmann, Judiths Vater. Seine Stirn hatte er in nachdenkliche Falten gelegt, und immer wieder wanderte sein Blick zu seiner Armbanduhr, denn er erwartete noch einen wichtigen Lieferanten. Judith betrachtete ihn aufmerksam von der Seite.

			»Ich würde es nicht nachsichtig nennen«, entgegnete sie ruhig.

			»Dann nennen wir es eben rücksichtsvoll«, sagte Victor.

			Judith wusste, dass Victor recht hatte. Und doch konnte sie den beschützenden Impuls, den sie stets empfand, wenn es um ihre Kinder oder, wie in diesem Fall, einen ihrer Brüder ging, nicht unterdrücken.

			»Victor, du weißt, Karl und Anton hatten es einfach nicht leicht. Im Grunde sind sie ohne Mutter aufgewachsen. Schau, Anton geht inzwischen seinen Weg, und Karl könnte das auch«, erklärte Judith, auch wenn sie wusste, dass sie dieselbe Diskussion schon hundertfach geführt hatten. Mit stets demselben Ergebnis.

			»Anton ist schon immer seinen Weg gegangen«, entgegnete Victor denn auch erwartungsgemäß. »Ich hatte noch nie Zweifel, dass er gut durchs Leben kommt. Bei Karl ist das einfach etwas anderes. Ganz ehrlich, Judith, ich würde ihm so gern mehr anvertrauen. Aber ich habe Sorge, dass es sich negativ auf die Fabrik auswirkt. Das können wir uns einfach nicht leisten.«

			»Ich verstehe deine Bedenken, Victor. Aber wenn wir ihm nichts zutrauen, dann kann er sich auch nie beweisen. Es wäre wichtig, dass er eigene Erfolge vorweisen kann.«

			Victor drehte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme.

			»Liebes. Auch wenn wir die Kriegsjahre überstanden haben und Rothmann-Schokolade floriert, müssen wir dennoch haushalten. Noch ein paar gute Jahre, und die Lage sieht ganz anders aus.«

			Judith seufzte. »Niemand weiß das besser als ich, Victor. Die drei Jahre, die du an der Front warst, haben wir ohne deine Hilfe überstehen müssen.«

			»Gewiss. Und du hast alles bravourös gemeistert.«

			»Karl hat mir viel geholfen.«

			»Dabei aber beinahe das gesamte Firmenvermögen ausgegeben. Hätte er so weitergemacht, wäre unser Unternehmen jetzt bankrott. Das weißt du so gut wie ich.«

			Judith nickte.

			Victor strich ihr sanft über das Haar. »Wir tragen eine große Verantwortung, Judith. Diese Firma verdankt ihre Prosperität einem umsichtigen Umgang mit Geld und deiner guten Arbeit in der Produktentwicklung. Auch wenn mir deine Brüder so nahestehen, als wären sie meine eigenen Kinder, dürfen wir die Realität nicht aus den Augen verlieren. Karl, und das sage ich ungern in dieser Deutlichkeit, ist noch nicht so reif, wie es seine Jahre eigentlich erwarten lassen. Deshalb bekommt er keine freie Hand für Entscheidungen, die die Existenz der Firma tangieren.«

			»Aber die Schokoladenschallplatte ist doch ein überschaubares Risiko.« Karl hatte sie alle mit seiner Präsentation überrascht.

			»Für die Schokoladenschallplatte habe ich ihm bereits meine Zusage gegeben, auch weil die Reise nach Köln erfolgreich war.«

			»Na also.« Judith lächelte.

			»Aber bei den großen Themen, Judith. Da können wir ihn nicht allein werkeln lassen.«

			»Dahingehend sind wir ja auch einer Meinung. Ach, es ist einfach schwierig.« Judith sah ihrem Mann in die Augen. »Aber überlege dir trotzdem, ob er mit seinen Umbauplänen nicht recht hat.«

			»Er hat recht, das steht außer Zweifel. Wenn ich mir seine Vorstellungen allerdings genauer betrachte, habe ich den Eindruck, dass er im Grunde neu bauen will, anstatt die vorhandenen Gebäude funktional umzugestalten.« Victor zog sie enger an sich.

			»Das stimmt nicht«, widersprach Judith. »Er denkt nur in anderen Dimensio…« Weiter kam sie nicht. Victor hatte den Kopf gesenkt und verschloss ihre Lippen mit einem langen Kuss. Sie schmiegte sich an ihn, spürte seine Hände vertraut über ihren Körper wandern, doch bevor sie seinem Nachdruck bedauernd Einhalt gebieten musste, unterbrach das durchdringende Klingeln des Telefons auf Victors Schreibtisch ihren innigen Moment.

			»Ich nehme es an«, flüsterte Judith an seinen Lippen, löste sich aus der Umarmung und nahm den Hörer ab.

			»Ein Auslandsgespräch für Sie«, sagte die Telefonistin und stellte unter den üblichen knackenden Geräuschen die Verbindung her.

			Als Judith die vertraute Stimme ihres Sohnes am anderen Ende der Leitung vernahm, schlug ihr Herz höher: »Martin! Wie schön, dich zu hören! Wie geht es dir? Ist deine Erkältung besser geworden?«

			»Ja, alles ist gut, Mutter. Mach dir keine Sorgen.«

			»Gibt es etwas Neues?«

			»Ja! Stell dir vor, ich komme im Herbst nach Stuttgart. Ich soll ein Konzert in der Liederhalle geben!«

			»Wirklich? Das ist ja wunderbar!« Judith hielt die Hand über die Sprechmuschel und wandte sich kurz an Victor »Es ist Martin! Er kommt im Herbst nach Stuttgart, er wird ein Konzert spielen!« Sie gab die Sprechmuschel wieder frei. »Wir freuen uns!«, antwortete sie ihrem Sohn. »Können wir schon irgendetwas tun? Es gibt bestimmt viele Dinge, die man vorbereiten muss?«

			Sie hörte Martin leise lachen. »Danke für deine Fürsorge, Mutter, aber nein, das wird alles organisiert. Ihr könnt allerdings dafür sorgen, dass möglichst viele Zuhörer kommen!«

			»Das werden wir ganz gewiss. Gibt es denn schon einen genauen Termin?«

			»Ja, notiere dir den zweiten Oktober. Ich reise schon vorher an, aber ich schreibe euch alles noch einmal genau. Und die zweite gute Nachricht ist, dass ich die Prüfungen bestanden habe.«

			»Das ist ja wunderbar! Wir werden heute Abend mit einem Glas Champagner auf dich anstoßen!«

			»Tut das! Grüß mir Vater, und gib Viktoria einen Kuss von mir. Ich vermisse sie!«

			»Sie vermisst dich auch, Martin, und wird sich sicher arg freuen, wenn ich ihr erzähle, dass du im Oktober kommst.«

			»Gut! Es war schön, dich zu hören, Mutter.«

			»Hab noch einen schönen Tag, Martin!«

			Ein Knacken und ein Rauschen, dann war die Leitung unterbrochen.

			Judith hängte den Hörer ein.

			»Das sind ja großartige Neuigkeiten!« Auch Victors Gesicht spiegelte große Freude ob der guten Nachrichten wider.

			»Ich werde an Maman und Georg in München schreiben«, sagte Judith.

			»Das ist eine gute Idee!«, antwortete Victor. »Deine Mutter sollte das Konzert ihres Enkels miterleben.«

			Judith lächelte versonnen.

			Martin stand ihr auf besondere Weise nahe. Von seinem leiblichen Vater hatte er das musikalische Talent geerbt. Und auf eine sehr schöne Art und Weise konnte Judith durch seine Begabung mit den schwierigen Umständen, unter denen sie ihn empfangen hatte, ihren Frieden machen.

			Es hatte wohl alles so kommen müssen.

			Wie gut, dass Victor ihn von der ersten Lebensstunde an wie ein eigenes Kind behandelt hatte. Selbst als Viktoria zur Welt gekommen war, inmitten der Kriegswirren, nachdem sie und Victor die Hoffnung auf weitere, gemeinsame Kinder eigentlich schon aufgegeben hatten, war das Verhältnis zwischen den beiden innig geblieben. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Martin durch sein Studium in Paris seit einigen Jahren nicht mehr bei ihnen in der Degerlocher Villa lebte.

			»Und was Karl anbetrifft«, kam Victor auf den Ausgangspunkt ihres Gesprächs zurück, »bitte ich dich, mir wirklich zu vertrauen. Wir haben, als dein Vater dich und mich vor über zwanzig Jahren in die Geschäftsleitung geholt hat, große Summen investiert und nahezu alle Maschinen erneuert oder umgerüstet. Ich bin ganz gewiss der Letzte, der notwendige Modernisierungen ablehnt. Aber wir dürfen uns deswegen nicht überschulden. Wäre dieser Krieg nicht gewesen, und die schwierige Zeit danach, mit der massiven Geldentwertung, dann sähe das Ganze völlig anders aus.« Er fuhr sich durchs Haar, eine Geste, die Judith an ihm gut kannte und liebte.

			Sie beschloss, nicht länger in ihn zu dringen. Die letzten Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen. Eine Kriegsverletzung verursachte ihm immer wieder Schmerzen, sein einst nicht zu erschütternder Mut war im Schützengraben einer stets wachen Vorsicht gewichen. Sie selbst dagegen hatte die Düsternis dieser Jahre abgeschüttelt, fühlte den Puls der neuen Zeit in sich, zukunftsgerichtet und optimistisch, sodass sie Victors Bedenken nicht vollumfänglich teilte. Doch ihre Loyalität galt ihrem Mann, und solange Victor weder seine Zustimmung zum Umbau gab noch Karls Befugnisse ausweitete, musste sie diese Entscheidung mitvertreten.

			Ungeachtet dessen fragte sie sich, wer die Firma einmal weiterführen sollte. Karl war diesbezüglich bisher die einzige Option. Martin lebte für die Musik, und Viktoria war noch zu jung, als dass man absehen konnte, wohin ihr Weg sie führen würde. Judith wollte ihrer Tochter alle Möglichkeiten offenhalten und sie nicht schon früh auf eine Unternehmensfolge festlegen, die vielleicht gar nicht ihrem Wunsch und ihren Interessen entsprach.

			»Ach, da fällt mir noch etwas ein«, sagte sie.

			»Ja?«, fragte Victor, der inzwischen hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte.

			»Braucht Karl für die Sache mit der Schokoladenschallplatte nicht ein höheres Budget?«

			»Nein. Sollten wir uns für die Produktion im größeren Stil entscheiden, müssen wir ohnehin einen Produktionsplan erstellen.«

			»Ich finde, das soll Karl selbst machen.«

			Eine steile Falte erschien zwischen Victors Augenbrauen. »Meinst du?« Er rieb sich nachdenklich die Stirn. »Nun gut, meinetwegen«, sagte er dann. »Du wirst eh nicht lockerlassen. Soll er sich erste Sporen verdienen.«

			»Das ist ein guter Anfang.« Judith fiel ein Stein vom Herzen. »Aber ich bin mir sicher, dass er mehr finanzielle Mittel brauchen wird«, schob sie nach.

			»Auf Anfrage.«

			Sie legte den Kopf ein wenig schräg und sah ihn liebevoll an.

			»Ach, meinetwegen«, sagte Victor. »Erweitern wir seinen Rahmen. Aber nicht allzu sehr. Verdammtes Weib, ich kann dir einfach nichts abschlagen.«

			»Meine Vorschläge sind eben zu gut«, gab sie keck zurück. »Ich würde jetzt nach Hause fahren, Victor. Unsere Tochter wartet unten und ist schon ungeduldig.«

			»Ja, tu das. Was macht Serafina?«

			»Sie ist vorhin mit mir hergekommen. Am Königsbau ist sie ausgestiegen.«

			»Sie ist zu diesem Zeitpunkt allein in Stuttgart?« Victor sah Judith irritiert an.

			»Ja, natürlich. Sie ist zwanzig Jahre alt. Außerdem war sie vorgestern schon allein in der Stadt.«

			»Na, wenn du meinst …« Er schien nicht überzeugt.

			»Es tut ihr gut. Wenn sie hier heimisch werden will, muss sie sich die Umgebung selbst erobern«, sagte Judith ruhig. »Vor allem, weil sie mir immer wieder recht bedrückt vorkommt.«

			»Das ist mir auch aufgefallen. Sie möchte unbeschwert wirken, aber wenn sie sich unbeobachtet fühlt, merkt man, dass sie schwere Wochen hinter sich hat. Sie hatte wohl ein recht inniges Verhältnis zu Vater.«

			»Kein Wunder, wo doch die Mutter fehlte.«

			Victor nickte. »Und wir sind für sie im Augenblick noch Fremde.«

			»Dazu kommt die Umstellung von Berlin hierher …«

			»Das sind zwei verschiedene Welten. Ich spreche aus Erfahrung«, sagte Victor und lächelte wissend.

			Judith lächelte zurück. »Ich denke auch, dass sie einfach Zeit braucht, sich einzuleben. Ich bin zuversichtlich, dass es ihr bald besser geht. Sie hat ein fröhliches Wesen.«

			»Vermutlich hast du recht. Zumal Karl sicherlich nichts dagegen hätte, ihr Stuttgart noch etwas näherzubringen«, sagte Victor, und obwohl er dabei schmunzelte, war ein leichter Unmut nicht zu überhören.

			»Ja, er hat sie ganz schön umgarnt gestern Abend«, bestätigte Judith.

			»Meinst du nicht, es wäre sinnvoll, sie ein wenig vor Karls ungestümem Wesen zu warnen?«, erwiderte Victor. »Ich möchte nicht, dass sie zu einer seiner Frauengeschichten wird.«

			»Das möchte ich auch nicht, Victor. Ich werde ein Auge darauf haben. Aber unterstellen wir Karl jetzt nicht gleich etwas Böses. Ich finde es schön, wenn er sich ein wenig um sie kümmert. Und Serafina kann in dieser Hinsicht sicherlich auf sich aufpassen.« Judith legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kommst du zum Abendessen nach Hause?«

			»Ach, gut, dass du fragst. Nein, esst bitte ohne mich. Ich gehe mit Müller ins Marquardt, das hatte ich dir noch sagen wollen. Bei einer guten Mahlzeit gibt er uns bessere Preise, als wenn ich hier im Büro verhandle.«

			»Seinem Bauchumfang nach zu urteilen, dürften das schon mehrere seiner Kunden erkannt haben«, spöttelte Judith.

			»Allerdings.« Victor lachte. »Es wird bestimmt nicht allzu spät, Judith. Vielleicht können wir beide noch einen Portwein trinken, wenn ich nach Hause komme.«

			»Oder eine heiße Schokolade«, antwortete Judith und küsste ihn liebevoll, bevor sie den Raum verließ.

			Als sie dann durch den großen Schreibsaal ging, der unmittelbar vor ihrem und Victors privatem Büro lag, nickte sie den Büroangestellten zu, die im Gegensatz zu früher nicht an Schreibpulten, sondern an bestuhlten Einzeltischen arbeiteten. Auch die Geräuschkulisse im Raum hatte sich deutlich verändert: Statt der gedämpften Unterhaltungen, des gelegentlichen Raschelns des Papiers und des leisen Kratzens der Füllfederhalter erfüllte heute das markante, rhythmische Klackern der Schreib- und Rechenmaschinen die Luft. Und waren zu Lebzeiten ihres Vaters hauptsächlich Männer mit den kaufmännischen Arbeiten betraut gewesen, so hatten sie mittlerweile überwiegend Frauen angestellt. Eine Entwicklung, die Judith aus Überzeugung vorantrieb. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, was es für eine Frau bedeutete, finanziell von ihrem Mann oder ihrer Familie abhängig zu sein. Daher tat sie das Ihrige dazu, dass Frauen ihr eigenes Geld verdienen konnten und gleichberechtigt behandelt wurden. Zumindest in der Firma Rothmann.

		


		
			8. Kapitel

			Stuttgart, Calwer Straße, am 7. Mai 1926

			»Darf ich mitspielen?«, fragte das zierliche Mädchen mit den glänzenden roten Locken, das gerade auf einem viel zu großen Fahrrad um die Hausecke gebogen und unmittelbar neben Viktoria von ihrem Gefährt gesprungen war. Auf herkömmliche Weise abzusteigen, wäre ihr aufgrund der schieren Höhe des Sattels nicht möglich gewesen.

			»Vielleicht«, sagte Viktoria hinhaltend, um sich ein bisschen wichtigzumachen, und hopste eine Spur energischer durch die Zahlenfelder des Himmel-&-Hölle-Spiels, das sie mit Kreide auf den Gehweg vor der Schokoladenfabrik ihrer Eltern aufgemalt hatte. Vor einer halben Stunde war sie aus der Schule gekommen, und nach dem vielen Stillsitzen, das man ihr dort abverlangte, musste sie sich dringend bewegen.

			Das Mädchen blieb einen Moment stehen, hielt ihr Fahrrad fest und sah ihr zu.

			»Darf ich jetzt?«, wiederholte sie dann ihre Frage.

			Viktoria kickte ihr Kieselsteinchen in das Himmel-Feld und sprang hinterher. »Wenn ich wieder auf der Erde bin«, erklärte sie und machte sich daran, zurückzuhüpfen.

			Ermutigt lehnte das Mädchen sein Fahrrad an die Mauer der Schokoladenfabrik und wartete, bis Viktoria ihre Runde beendet hatte.

			»Weißt du was«, meinte sie dann, stellte sich neben Viktoria und betrachtete eingehend das Spielfeld. »Wir können das noch viel spannender machen!«

			Viktoria dachte einen Moment daran, beleidigt zu sein, weil dieses wildfremde Kind einfach ihr Werk kritisierte, doch ihre Neugier war stärker. »Wie denn?«, fragte sie schnippisch.

			Das Mädchen hob eines der Kreidestückchen auf, die auf dem Bürgersteig herumlagen.

			»Nein!«, rief Viktoria gleich. »Du kannst nicht einfach in meinem Spiel rummalen!«

			»Ich male nicht in deinem Spiel rum. Ich male ein anderes auf!«

			Viktoria, die es ohnehin ärgerte, dass das Mädchen gut einen halben Kopf größer war als sie selbst, sah kritisch zu, wie direkt neben ihrer – zugegebenermaßen etwas salopp hingeworfenen – Himmel-&-Hölle-Skizze ein erstaunlich gleichmäßiges zweites Spielfeld entstand. Es war nicht nur viel schöner gemalt, sondern hatte auch viel mehr Felder.

			»Das ist aber nicht Himmel & Hölle«, sagte sie patzig.

			»Doch, das ist Himmel & Hölle«, widersprach das Mädchen. »Du siehst doch: Hier unten ist die Erde und dort oben sind Hölle und Himmel!«

			»Aber was sollen die drei Felder im Himmel? Warum hast du da überall Post reingeschrieben?«

			»Weil es mal was anderes ist. Ich denke mir immer wieder neue Himmel-&-Hölle-Sachen aus.« Nun klang das Mädchen genervt, was Viktoria irgendwie freute – hatte die sich doch einfach ungebeten in ihr Spiel gedrängt. Aber wegschicken wollte sie sie jetzt auch nicht mehr. Sie musste wissen, was es mit den ominösen Post-Feldern auf sich hatte.

			»Dann zeig mal, wie das geht«, forderte sie.

			Das Mädchen nahm einen Kieselstein, stellte sich auf das Erde-Feld und warf das Steinchen auf das Folgefeld, in welches sie eine gut lesbare »1« hineingeschrieben hatte. Dann hüpfte sie hinterher, nahm das Steinchen wieder auf, warf es auf die »2« und sprang hinterher. Bei den Zahlen »4« und »5« machte sie jeweils einen Grätschsprung, der Viktoria ungewollt beeindruckte. Mit einem großen Satz überwand das Mädchen nach einigen weiteren Zahlen das Hölle-Feld und befand sich nun im Himmel mit den drei Post-Feldern.

			Viktoria nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Weder hatte das Mädchen den Kieselstein in ein falsches Feld geworfen, noch war sie falsch gehopst. Das verhieß nichts Gutes für die bevorstehende Himmel-&-Hölle-Partie. Viktoria ahnte, dass sie diese verlieren könnte – und sie verlor nicht gern.

			»So, ich werf den Stein jetzt in eins von den Post-Feldern«, erklärte das Mädchen und ließ ihrer Ankündigung sofort die Tat folgen. Der Kiesel traf zuverlässig eines der drei »P«.

			»Du hast die Hand ja fast über das Feld gehalten, da treffe ich auch immer«, stellte Viktoria fest.

			»Natürlich habe ich das gemacht, ich will es dir ja zeigen!«

			Viktoria überging diesen Einwand. »Und jetzt?«, wollte sie wissen.

			»Jetzt dürfen wir nicht mehr reden und nicht mehr lachen.«

			»Das ist aber eine blöde Regel! Wozu soll denn das gut sein?«

			»Damit es nicht so einfach mit dem Himmel-Feld ist. Man versucht, nicht die Post-Flecken zu treffen, weil man sonst eben nicht mehr reden und lachen darf.«

			»Ach so.«

			»Sollen wir es mal durchspielen?«

			»Von mir aus.« Viktoria tat zwar, als habe sie keine allzu große Lust dazu, stellte sich aber trotzdem neben das Mädchen. »Noch schwerer ist es bestimmt, wenn man den Stein mit dem Fuß stößt und nicht mit der Hand wirft«, fügte sie noch schnell an.

			»Das stimmt«, sagte das Mädchen. »Das können wir ja in der zweiten Runde so machen.«

			»Einverstanden. Aber ich fang an.«

			Viktoria nahm sich einen Kieselstein und stellte sich auf das Erde-Feld. Doch schon bei der »1« sprang der Stein in einem seltsamen Zickzackkurs aus dem Spielfeld.

			»Ich bin dran«, triumphierte das Mädchen.

			»Das Spiel ist doof«, sagte Viktoria und machte widerstrebend Platz.

			»Das sagst du nur, weil du nicht getroffen hast.« Das Mädchen kam mühelos bis zur »6«, wobei sie bei der »4« und der »5« abermals Grätschsprünge vollführte, dann aber flog auch ihr Kieselstein zu weit und traf die »8« anstatt der »7«.

			»Ha!«, rief Viktoria schadenfroh. »Daneben!«

			Während sie sich wieder in Position brachte, holte das Mädchen einen Keks aus der Tasche seines Kleides. Weil sie auf das Gebäck schielte, traf Viktoria auch diesmal nicht die »1« und ließ den Stein frustriert fallen.

			»Magst du auch ein Gutsle?«, fragte das Mädchen versöhnlich. »Meine Mutter hat sie selbst gemacht!«

			Viktoria nickte, nahm den angebotenen Keks und biss hinein. »Wie heißt du eigentlich?«

			»Mathilda. Und du?«

			»Viktoria. Aber du kannst Vicky zu mir sagen.«

			»Gut. Dann sag ich Vicky, das ist nicht so lang.«

			»Und ich sag Tilda zu dir.«

			»Wenn du magst …« Mathilda schien das nicht so recht zu sein, was Viktoria wiederum darin bestärkte, sie auf jeden Fall so zu nennen.

			»Wie alt bist du, Vicky?«

			»Zehn. Und du?«

			»Zwölf. Wohnst du hier in der Nähe?«

			»Nö. Ich wohne in Degerloch.«

			»Warum bist du dann hier in der Stadt unten?«

			»Weil ich in der Schule war und weil meinen Eltern die Fabrik da gehört.« Viktoria deutete mit dem Daumen hinter sich in Richtung der Schokoladenfabrik.

			»Ehrlich?«, meinte Mathilda neugierig. »Euch gehört die Rothmann-Schokolade? Kann ich da mal zum Probieren kommen?«

			»Eigentlich ist das nicht so einfach«, antwortete Viktoria und legte einen gewissen Nachdruck in ihre Stimme. »Aber ich kann mal fragen.«

			»Au ja, das wäre großartig!«

			»Ich kann auch gleich fragen.« Viktoria setzte eine gönnerhafte Miene auf. »Du musst aber hier warten.«

			»Ja, natürlich! Ich warte hier!« Mathildas Begeisterung stimmte Viktoria milder, und ihr anfänglicher Missmut wich.

			Sie eilte in den Schokoladenladen.

			Um diese Uhrzeit überprüfte ihre Mutter meist die Bestände dort und stellte sich bei dieser Gelegenheit ab und zu selbst hinter die Verkaufstheke. Manchmal half Viktoria mit, zumindest an den Nachmittagen, an denen Theo sie nach der Schule nicht gleich nach Hause bringen konnte und es zu kalt oder zu regnerisch war, um draußen zu spielen.

			»Mama!«, rief sie, sobald sie die Tür aufgerissen hatte und unter dem heftigen Bimmeln des Türglöckchens in den nach allerlei Naschwerk duftenden Raum geplatzt war.

			»Langsam, Viktoria!«, mahnte Judith sofort. »Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung«, sagte sie dann zu der Kundin, die sie gerade bediente.

			»Ach, das macht doch nichts«, antwortete die ältere Dame mit dem schneeweißen Haar. »Wissen Sie, meine Schwester hatte Kinderlähmung und konnte anschließend nur noch an Krücken gehen. Deshalb bin ich froh um jedes Kind, das so fröhlich umherspringt.«

			»Danke, Frau Veit.« Judith schien erleichtert, und Viktoria lächelte die Kundin so freundlich an, wie sie nur konnte.

			»Ich nehme dann noch zwei von diesen Pralinenmischungen, Frau Rheinberger«, sagte Frau Veit, und während Judith das Gewünschte zusammenstellte, ging Viktoria um den Tresen herum und stellte sich neben ihre Mutter.

			»Darf ich das einpacken, Mama?«

			»Ach, Kind …«

			»Ich würde mich sehr darüber freuen, meine Pralinen von dir schön eingepackt zu bekommen.« Die alte Frau zwinkerte Viktoria verständnisvoll zu.

			»Nun … also, dann packst du es ein, Viktoria.« Judith gab sich geschlagen, und Viktoria machte sich ans Werk. Wenn man von den schrägen Ecken und dem eingerissenen Papier absah, wurde es sogar ganz ansehnlich.

			Die alte Dame bedankte sich, bezahlte und verließ den Laden.

			Viktoria fiel ein, dass draußen ja Mathilda wartete. »Mama, ich hab eine neue Freundin. Darf ich sie hereinbringen und ihr unseren Laden zeigen?«

			Judith sah sich um. »Du weißt, dass ich viel zu tun habe, Liebes. Aber da gerade niemand da ist …«

			Bei diesen Worten sauste Viktoria zur Tür hinaus und kam nur wenige Wimpernschläge später mit Mathilda im Schlepptau wieder herein – natürlich unter dem erneuten energischen Gebimmel des Glöckchens.

			»Mama, das ist Tilda«, stellte sie vor.

			»Mathilda«, sagte Mathilda und reichte Judith freundlich die Hand.

			»Willkommen bei uns, Mathilda«, begrüßte Judith das Mädchen. »Sieh dich ruhig ein bisschen um, ich stelle euch derweil einen Teller mit Süßigkeiten zusammen.«

			Und so bestaunte Mathilda den mit polierten Möbeln ausgestatteten Verkaufsraum, während Viktoria stolz danebenstand und sie beobachtete. »Gefällt’s dir hier?«

			»Aber ja!« Mathilda strahlte. »Das ist wunderschön! Und es riecht gut hier. So riecht es auch immer, wenn meine Mutter einen Kuchen backt.«

			Judith stellte eine kleine Porzellanschale auf die Theke. »Lasst es euch schmecken.«

			In diesem Moment klingelte das Türglöckchen abermals. Judith machte sich daran, das Paar zu bedienen, das soeben den Schokoladenladen betrat.

			Viktoria konnte sich nicht beherrschen. Obwohl sie wusste, dass sie zuerst Mathilda zugreifen lassen sollte, stibitzte sie sich ein Karamell-Praliné. Die fertigte ihre Mutter immer von Hand.

			»Nimm dir auch eins«, forderte sie Mathilda dann mit vollem Mund auf. »Die sind so lecker!«

			Mathilda nahm sich aber nicht das zweite Karamell-Praliné, das auf dem Schälchen lag, sondern eine mit Milchschokolade umhüllte Mandel. »Die sind auch sehr gut«, sagte Mathilda, nachdem sie die geröstete Mandel zerbissen hatte.

			»Du musst unbedingt die Karamellpraline probieren, Tilda«, drängte Viktoria. »Das sind die besten!«

			Aber Mathilda griff zu einem Pfefferminzdragee.

			»Iih, die Pfefferminzdinger mag ich gar nicht«, kommentierte Viktoria. »Aber wenn du kein Karamell magst, dann ess ich die eben selbst.« Damit steckte sie sich das zweite Karamell-Praliné in den Mund.

			»Ich hab nicht gesagt, dass ich kein Karamell mag. Ich mag nur nicht essen, was du mir befiehlst.« Mathilda schnappte sich die zweite Schokoladenmandel.

			»Kann deine Mutter gut backen?«, fragte Viktoria, um vom Thema abzulenken.

			»Ja, sie backt himmlische Kuchen. Ich mag am liebsten ihren Schokoladenkuchen mit Vanillesoße.«

			»Bei uns backt die Köchin, die Gerti. Die macht immer ganz hohe Torten. Die kann man kaum aufessen.«

			»Ihr habt eine Köchin?«

			»Ja, natürlich. Ihr nicht?«

			»Nein.«

			»Wo wohnst du denn, Tilda?«

			»In der Stuifenstraße.«

			»Da war ich noch nie. Habt ihr ein großes Haus?«

			»Ja. Aber wir wohnen nicht allein darin, sondern mit anderen Familien zusammen. Mein Vater arbeitet in der Zigarettenfabrik.«

			»Ach so.« Viktoria naschte die letzte Schokoladenmandel, dann war das Tellerchen leer.

			»Gehen wir wieder nach draußen?«, fragte Mathilda.

			»Ja«, nickte Viktoria und gab ihrer Mutter Bescheid, die sich noch immer um die Wünsche des Paares kümmerte.

			»Du hast noch ein drittes Himmel-&-Hölle-Spielfeld aufgezeichnet«, stellte Viktoria fest, als sie wieder auf dem Bürgersteig standen. »Und da sind die Zahlen ja ganz durcheinander!«

			Mathilda grinste. »Genau! Dadurch ist es viel schwieriger, das nächste Feld zu treffen!«

			»Ich fang an«, erklärte Viktoria. »Und diesmal stoßen wir die Steine mit den Füßen vorwärts, statt sie zu werfen.«

			»Einverstanden.«

			Sie fanden ins Spiel, und allmählich wich der anfängliche Wettbewerb einem freundschaftlichen Miteinander. Auch wenn Mathilda öfter gewann als Viktoria.

			»So, ich muss dann bald nach Hause gehen«, sagte Mathilda, als die Sonne allmählich unterging. »Es gibt bald Abendbrot.«

			»Och, schade. Kommst du morgen wieder hierher?«

			»Wenn du willst?«

			»Das wäre doch schön. Dann könnten wir weiterspielen.«

			»Ja, aber was anderes. Zum Beispiel Klingelputzen.«

			»Was soll denn das sein?«

			»Ach, Vicky«, meinte Mathilda. »Das kennst du nicht? Da klingelt man bei fremden Leuten und rennt weg, wenn die aufmachen. Sie dürfen einen natürlich nicht sehen.«

			»Nein, das kenne ich nicht. Aber wird man da nicht bestraft?«

			»Man darf sich halt nicht erwischen lassen. Du bist doch nicht etwa feige, oder?«

			»Ich? Nein! Ich würde mich sogar trauen, mich in unserer Schokoladenfabrik einschließen zu lassen. Sogar über Nacht.« Viktoria dachte nicht wirklich darüber nach, was sie da herausposaunte. Diese Idee war ihr einfach so in den Sinn gekommen, wo sie gerade rasch einen besonders tollkühnen Einfall brauchte.

			»Ehrlich? Du würdest dich hier«, sie deutete auf das Fabriktor, »einschließen lassen? Nachts?«

			»Ja, schon.« Viktoria klang nun doch etwas zögerlich. »Aber …«

			»Weißt du was, das machen wir!« Mathildas Stimme vibrierte vor Begeisterung, und ihre roten Locken wippten. »Wir lassen uns in eurer Schokoladenfabrik einschließen! Für eine ganze Nacht!«

		


		
			9. Kapitel

			Stuttgart, zur selben Zeit

			»Du musst dir wirklich Josephines Vorstellung anschauen, ma chère Serafina«, sagte Lilou und schüttelte lachend den Kopf, als Serafina Luft holte, um zu antworten. »Ich weiß. Du kannst nicht. Aber wir sind noch ein paar Tage hier«, meinte sie und hakte Serafina unter. »Vielleicht findest du kurzfristig eine gute Ausrede. Aber jetzt – genießen wir erst einmal unseren Nachmittag.«

			Die beiden Frauen waren im Stadtgarten unterwegs. Serafina wunderte sich, wie viele Menschen durch die weitläufige Anlage mit ihren bunt blühenden Blumenbeeten und den Wasserspielen flanierten. Bisher war ihr Stuttgart eher geschäftig erschienen. Hier zeigte sich die Stadt von ihrer heiteren Seite.

			»Ich bin gern in Stuttgart«, sagte Lilou, als habe sie Serafinas Gedanken gelesen. »Stuttgart ist so … vivant, so lebendig!« Sie musste lachen, als sie Serafinas überraschtes Gesicht sah. »Das glaubst du mir nicht? Ach, du hast die Stadt bestimmt noch gar nicht richtig kennengelernt.«

			Serafina dachte an die Villa ihres Halbbruders im beschaulichen Degerloch und die kleinen Ausflüge rund um die Königstraße, die sie bisher unternommen hatte, und gab Lilou im Stillen recht. Offensichtlich kannte sie bislang nur wenige Facetten der Stadt.

			Serafina war froh, dass Lilou ihre heutige Verabredung eingehalten hatte. Als sie mit Judith und Theo nach dem Mittagessen von Degerloch heruntergefahren war und diese sie am Hauptbahnhof abgesetzt hatten, war sie diesbezüglich noch immer unsicher gewesen.

			Doch allen Bedenken zum Trotz hatte sie Lilou bei einem Glas Champagner in der Halle des Hotels Marquardt angetroffen. Diesmal trug die burschikose Französin zu Bluse, gemusterter Krawatte und Jackett einen schlichten Rock. »Ich habe keine Lust, bei diesem schönen Wetter drinzubleiben«, hatte Lilou gemeint und Serafina sofort wieder ins Freie gezogen. »Lass uns ein bisschen spazieren gehen.«

			So waren sie zunächst durch die eleganten Läden hinter dem Säulengang des Königsbaus geschlendert, wo Lilou einige Einkäufe getätigt hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte Serafina festgestellt, dass es hier ein Telegrafenamt und unweit davon ein Postamt gab. Das war wichtig zu wissen, um mit Lilou in Kontakt zu bleiben, sobald diese nach Berlin zurückgekehrt wäre.

			Anschließend waren sie zum Stadtgarten weitergegangen, da Lilou meinte, diesen müsse man unbedingt kennen, wenn man in Stuttgart lebe.

			Eine gute Idee, wie sich herausstellte.

			»Schau! Da vorn ist das Weinhaus am See! Direkt neben dem Stadtgartenrestaurant.« Lilou deutete mit der Hand auf ein hübsches, verspieltes Gebäude aus hellem Stein, dessen rot geziegeltes Dach mit kleinem Turmaufsatz in der Nachmittagssonne leuchtete. »Da gehen wir hin. Dort kann man wunderbar draußen sitzen!«

			»Warst du schon öfter hier?«, fragte Serafina, erstaunt, weil sich Lilou in Stuttgart so gut auskannte.

			»Einige wenige Male. Immer, wenn ich in einer fremden Stadt bin, suche ich mir als Erstes die schönsten Plätze.« Lilou ließ Serafinas Arm los und ging vor ihr hinein in das kleine Lokal. Sie fragte nach einem Platz auf der Terrasse, und man führte sie hinaus zu einem halbrunden Freisitz, der sich zwischen der Außentreppe zum Weinhaus und einem künstlich angelegten See befand. Über den zahlreichen Besuchern der Gartenwirtschaft reckte eine noch junge Linde ihre hellgrün belaubten Zweige in den Himmel.

			Hinter fünf runden Säulen, die einen kurzen, breiten Gang vor drei weißen Glasflügeltüren des Gebäudes abgrenzten, spielten einige Musiker eingängige Melodien. Unterhalb der Mauer, die die Außenterrasse vom See trennte, plätscherte Wasser aus einem schmalen Zufluss in das eingefasste Becken.

			Sie setzten sich an einen Tisch, von dem aus sie einen guten Blick über die gepflegte Umgebung hatten. Lilou lehnte sich entspannt zurück, doch ihre Füße wippten sofort im Takt der Musik. Sie bestellte einen Weißwein, Serafina entschied sich für einen Kaffee. Als beides serviert war, legte Lilou die Hand auf Serafinas Arm. »Wie geht es dir? Du bist sicher noch immer in Sorge.«

			»Nun … ja. Ich versuche, nicht immer daran zu denken, aber das ist alles andere als einfach.«

			Lilou nickte verständnisvoll. »J’ai réfléchi, ma chère. Ich habe nachgedacht.«

			Serafina merkte, wie sie sich anspannte.

			»Eh bien«, fuhr Lilou fort. »Du hast mir bei unserem Treffen letzthin erzählt, dass du ins Metropol zu Anita gegangen bist, weil dir in Aussicht gestellt wurde, etwas über deine Mutter zu erfahren.«

			»Genau.« Serafina sah auf den nicht allzu tiefen See hinaus, dessen Mitte eine marmorne Seejungfrau entstieg.

			»Wer dich dorthin gelockt hat, das weißt du nicht.«

			»Nein.«

			»Anita war es jedenfalls nicht. Auch wenn sie zu viel trinkt, zu viel Kokain schnupft und zu viel Morphin nimmt. Sie hat dich nicht vorsätzlich in Schwierigkeiten gebracht.« Lilou trank von ihrem Wein und betrachtete das halb leere Glas. »Es ist so schade um Anita, denn sie ist wirklich begabt«, sagte sie dann. »Und sie war eine gute croqueuese, eine fantastische Liebhaberin. Aber lassen wir das. Passé. Sie ist schwierig geworden, wirr sogar.«

			»Sie wirkte … unkonzentriert und fahrig auf mich.«

			»Sie hatte die falschen Männer. Hat geheiratet, wurde geschieden, heiratete wieder. Wäre sie bei uns femmes geblieben – nun ja.«

			Serafina war es unangenehm, wie Lilou ständig ihre Vorliebe für Frauen betonte, und konzentrierte sich auf ihren Kaffee. Sie hoffte, dass die Französin nicht heimlich hoffte, sie würde ihre Neigung teilen.

			Lilou lächelte, so als wisse sie, was Serafina dachte. »Also. Ihr habt Champagner getrunken«, fuhr sie dann im Plauderton fort. »Viel Champagner.«

			»Ja. Viel zu viel. Zuerst habe ich gemerkt, dass es mir leichter wird ums Herz, die Traurigkeit war weg. Ich wurde sogar richtig lustig. Irgendwann aber fühlte ich mich plötzlich schlecht und habe Anita gefragt, ob sie jemanden kennt, der mich nach Hause bringen kann.«

			»Aber sie haben dich nicht heimgebracht. Sondern sie haben dir Kokain gegeben.«

			»Das weiße Pulver. Sie sagten, davon würde es mir wieder besser gehen. Ab diesem Moment weiß ich nicht mehr viel.«

			»Du hast mir erzählt, dass du dich nicht mehr daran erinnerst, wer sonst noch anwesend war.«

			»Darüber habe ich noch einmal nachgedacht. Es waren zwei Tänzerinnen dabei, die an diesem Abend ebenfalls aufgetreten sind. Zu diesem Zeitpunkt aber war die Vorstellung längst vorbei. Und dann gab es noch einige Herren. Aber da es so viele gewesen sind, habe ich mir die Gesichter und Namen nicht merken können.«

			»Einer muss einen Fotoapparat dabeigehabt haben.«

			Serafina dachte nach. »Ja. Da war einer, der sagte, er sei Fotograf. Aber er hat nur Anita fotografiert und seine Kamera dann weggepackt.«

			»Vielleicht hat er sie später wieder herausgeholt?«

			»Das kann natürlich sein.« Serafina verschränkte ihre Finger ineinander.

			»Also, auf zweien der Fotografien bist du … mit unbekleidetem Oberkörper zu sehen«, sagte Lilou. »Sie haben dich dazu gebracht, eine verführerische Pose einzunehmen. Ich finde sogar, dass du da sehr schön aussiehst. Hast du die Bilder noch einmal mitgebracht?«

			»Nein. Ich habe sie weggeräumt.«

			»Ich verstehe. Das dritte Bild …«, setzte Lilou an.

			Serafina presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf.

			»Mais non!« Lilou fasst ihr unter das Kinn und hob es an. »Nicht schämen.«

			»Wie sollte ich mich denn nicht schämen?«

			»Du hast nichts Unrechtes getan, Serafina. Es waren die anderen, die dir unrecht getan haben. Daran musst du immer denken.«

			Serafina zuckte mit den Achseln. »Was spielt das letztlich für eine Rolle?«

			»Eine große. Wenn du davon überzeugt bist, dass sie die Schuldigen sind und nicht du, dann wirst du auch alle anderen davon überzeugen können.«

			Serafina sah sie zweifelnd an.

			»Warum hilfst du mir?«, fragte sie plötzlich.

			Lilou lächelte vielsagend. »Weil wir Frauen den Männern nicht erlauben dürfen, so mit uns umzugehen. Weil wir uns gegenseitig unterstützen müssen. Und weil ich Ungerechtigkeiten nicht leiden kann.«

			Serafina blinzelte in die Sonne. »Das sind wohl gute Gründe.«

			Lilou lächelte breiter. »Also, am Bahnhof angesprochen habe ich dich, weil du mir gefallen hast. Aber auch wenn ich inzwischen weiß, dass du keine von uns bist, möchte ich dir helfen. Männer können grausam sein.«

			Serafina zupfte an ihrem schwarzen Haar. »Ich hoffe doch, dass nicht alle so sind. Mein Vater war anders, mein Halbbruder …«

			Lilou hob die Brauen. »Dazu kann ich natürlich nicht viel sagen, da fehlt mir die Erfahrung. Enfin. Die dritte Fotografie ist …«, nahm sie den Faden wieder auf, »… sie ist sehr geschmacklos, wenn man weiß, dass du nicht ein Teil des Theaters bist. Dafür muss man den bestrafen, der sie gemacht hat. Kannst du deinem Halbbruder wirklich nichts davon erzählen? Würde er dir nicht helfen?«

			»Vielleicht – aber weißt du, Victors Welt hier ist so geordnet. Und ich möchte weder ihn noch seine Frau damit belästigen. Sie wirken so – rechtschaffen.«

			»Und du hast Sorge, dass sie schlecht über dich denken könnten, n’est-ce pas?«

			Serafina nickte. »Ich wüsste nicht, wie ich es ihnen erklären sollte.«

			»Das kann ich verstehen«, antwortete Lilou. »Auf dieser Fotografie lehnst du an einer Säule, wenn ich mich richtig erinnere. Sie haben dir ein weißes Tuch übergeworfen, doch es bedeckt so gut wie nichts. Rechts von dir steht eine der Tänzerinnen mit Maske, links ein Herr. Es sieht aus, als würden die beiden dich stützen.«

			Serafina spielte nervös mit ihrer Tasse.

			»Die Tänzerin ist als Kleopatra kostümiert«, fuhr die Französin fort. »Und der Herr trägt einen ägyptischen Lendenschurz. Seine Handbewegung hin zu deiner Brust … ist ungehörig.«

			Serafina presste die Lippen zusammen und nickte.

			»Zu dieser Tänzerin neben dir werde ich Anita befragen«, meinte Lilou. »Der Mann schien mir etwas älter zu sein, in den Vierzigern. Das ist mir aufgefallen, auch wenn er das Gesicht zur Seite gewandt hat und die Aufnahme ein bisschen unscharf ist. Man müsste herausbekommen können, wer er ist.«

			»Aber dazu müsste man das Foto herzeigen.«

			»Oui. Ganz genau.«

			»Niemals.«

			»Wir werden dein Gesicht unkenntlich machen.«

			Serafina griff in ihre Handtasche. »Reicht nicht das Billett aus, um nachzuforschen? Das habe ich mitgebracht.«

			»Es muss nicht sein, dass der Verfasser an diesem Abend dabei gewesen ist«, meinte Lilou, nachdem sie es noch einmal gelesen hatte. »Vielleicht sind ihm die Bilder zufällig in die Hände gefallen.«

			»Meinst du?«

			»Wir können es zumindest nicht ausschließen.« Lilou neigte nachdenklich den Kopf. Sie reichte das Billett über den Tisch, und Serafina zwang sich dazu, es selbst noch einmal durchzulesen: Sieh dich an, du wollüstige Tochter Babylons. Vielleicht sollte die Welt erfahren, was du treibst, wenn es Nacht wird in Berlin? Telegrafiere. Die Adresse findest du unten. Nenne eine Zeit. Nenne einen Ort. Dann wirst du erfahren, wie du dein Geheimnis hüten kannst.

			Lilou nahm derweil eine Zigarette aus ihrem Etui und zündete sie an. »Also«, sagte sie dann und blies den Rauch in die Luft. »Er schreibt nicht, was er genau von dir möchte.«

			»Das ist mir auch aufgefallen.«

			»Hast du viel Geld geerbt von deinem Vater?«, fragte Lilou. Sie saß salopp in ihrem Stuhl und hatte einen Ellenbogen auf die Armlehne gestützt. »Und könnte jemand davon wissen?«

			»Ich meine, es handelt sich um eine größere Summe, genau weiß ich es nicht. Im Januar, wenn ich einundzwanzig werde, wird es mir ausbezahlt. Bis dahin verwaltet Victor das Geld.«

			»Victor – könnte er etwas damit zu tun haben?«

			Serafina fuhr auf. »Niemals! Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer!«

			»Allez, allez«, sagte Lilou beruhigend. »Ich glaube dir ja.« Sie deutete auf die Karte, die Serafina noch immer in der Hand hielt. »Um allerdings herauszufinden, wer hinter dem Ganzen steckt, müssen wir die Personen auf der Fotografie identifizieren. Das wiederum geht nur, wenn wir …«

			»Das Bild zeigen?«

			»Nicht nur.«

			»Wie meinst du das?«

			»Du solltest nach Berlin fahren.«

		


		
			10. Kapitel

			Stuttgart-Ostheim, am Abend desselben Tages

			Robert spürte den Anfall kommen, kaum dass er die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte.

			»Bist du es, Mathilda?« Die Stimme seiner Frau drang nahezu schmerzhaft an sein Ohr.

			»Nein.« Schon überkam ihn das verhasste Zittern. Er stützte sich am Durchgang zur Küche ab und atmete tief durch. Sein Schlüsselbund fiel zu Boden.

			»Robert!« Luise erfasste mit einem Blick, wie es um ihn stand, und legte das Messer zur Seite, mit dem sie Zwiebeln geschnitten hatte.

			Auf schwankenden Beinen ging er in den Raum und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Luise nahm wortlos eine Flasche mit schwarzbraunem Sirup aus dem Schrank, goss etwas davon in ein Glas und hielt es ihm hin.

			Robert stürzte die Flüssigkeit hinunter und stellte das Glas anschließend so knapp an der Kante des Küchentischs ab, dass es herunterfiel und zerbrach. Er ließ es geschehen und schloss die Augen. Während er darauf wartete, dass Besserung eintrat, hörte er, wie Luise die Scherben einsammelte.

			Dieser verdammte Krieg.

			Sieben Jahre waren seither vergangen, und noch immer holten ihn die Erinnerungen ein. Nachts, tags. Die Kriegsmaschine war verstummt, doch in seinen Ohren dröhnte sie weiter. Ließ seinen Kopf nicht zur Ruhe kommen. Trieb ihn an den Rand des Wahnsinns.

			Inzwischen kämpfte er nicht mehr gegen einen äußeren Feind. Er kämpfte mit sich selbst. Und das, obwohl sein Körper die Strapazen im Schützengraben augenscheinlich gut überstanden hatte. Im Gegensatz zu vielen anderen ehemaligen Soldaten ging er nicht an Krücken, fehlten ihm keine Gliedmaßen. Ihn schmerzten auch keine schlecht verheilten Verletzungen. Seine Plage saß woanders.

			Wie durch einen Wattebausch hörte er, dass an der Wohnungstür geklingelt wurde.

			»Das wird die Frau Müller sein«, murmelte Luise und ging hin, um zu öffnen. Robert vernahm Gesprächsfetzen. Käthe Müller aus der Wohnung über ihnen holte bestimmt das Paket mit der Kleidung ab, die Luise während der Abendstunden des Vortags für die vermögenden Bürger der Stadt gebügelt hatte, und brachte gleichzeitig neue Arbeit. Das Zubrot, das sie dadurch verdiente, konnten sie gut gebrauchen.

			Die beiden Frauen schienen sich über irgendetwas zu amüsieren. Robert hörte verhaltenes Lachen. Sie arbeiteten schon seit mehreren Jahren zusammen. Während Käthe Müller die getragene Wäsche bei den Kunden abholte und wusch, war Luise ausschließlich für die Bügelarbeit zuständig. Tagsüber arbeiteten die beiden Frauen bei Bleyle, einer der größten Textilfabriken Stuttgarts.

			Sie war eine gute Frau, die Luise. Nahm sein Leiden klaglos hin, versorgte den Haushalt vorbildlich und arbeitete, wenn es sein musste, auch bis spät in die Nacht. Ohne sie wäre sein Leben sehr viel schwerer.

			Deshalb riss er sich zusammen, ging zur Arbeit in die Zigarettenfabrik Waldorf-Astoria in der Hackstraße und quälte sich durch die Schichten. Oft dachte er an seine Zeit bei Robert Bosch zurück. Viele Jahre war er dort gewesen, hatte weniger Arbeitsstunden leisten müssen als jetzt und einen guten Lohn bekommen. Aber Robert bereute trotzdem nicht, am großen Streik von 1913 mitgemacht zu haben. Bosch hatte damals einigen Kollegen gekündigt, einfach so, und gleichzeitig die Forderung der Belegschaft nach höheren Löhnen abgelehnt. Als Gewerkschafter war es für Robert eine Ehrensache gewesen, den unausweichlichen Streik mitzuorganisieren. Auch wenn man ihn dafür letzten Endes entlassen hatte.

			Die Arbeit in der Zigarettenfabrik war längst nicht so gut bezahlt wie einst die bei Bosch, aber es ging ihnen gut. Sie konnten sich diese helle Wohnung in der Kolonie Ostheim im namensgebenden Osten Stuttgarts leisten, die neben Arbeiterfamilien auch Handwerkern, kleineren Beamten und Angestellten günstigen Wohnraum bot. Das Viertel hatte einen eigenen Schutzmann und eine eigene Kirche, eine Apotheke sowie eine Poststelle und ein Ladengeschäft des Konsumvereins. Es gab eine Kinderschule und eine Gemeindeschwester, eine Volksbibliothek und ein Schwimmbad.

			Doch alle Fürsorge der Stadt für die weniger Begüterten unter ihren Einwohnern durfte nicht darüber hinwegtäuschen, dass noch vieles im Argen lag und von einer Gleichbehandlung der Klassen nicht die Rede sein konnte.

			Denn sollte ihn seine Krankheit niederringen, es ihm unmöglich machen, weiterhin arbeiten zu gehen und so den kleinen Wohlstand seiner Familie zu erhalten, drohte ihnen der Abrutsch in karge Armut. Sie würden in eines der abgewohnten Mietshäuser ziehen müssen, in denen die Menschen noch immer, wie schon seit Jahrzehnten, auf engstem Raum zusammengepfercht lebten.

			Robert spürte, wie das Zittern nachließ, und pries im Stillen den Tag, an dem ihm ein Arbeitskollege unter der Hand eine Flasche One Night Cough Sirup verkauft hatte, eine Mischung aus Alkohol, Cannabis, Chloroform und Morphin. Damals hatte er sich durch eine heftige Bronchitis gequält. Nachdem er aber begonnen hatte, den Saft einzunehmen, spürte er, wie sich mit der Behandlung nicht nur der Husten besserte, sondern auch seine Schüttelkrankheit in Schach halten ließ. Die enormen Kosten für die Medizin nahm er in Kauf, sie gelangte auf ihm unbekannten Wegen aus Amerika nach Stuttgart. Sorge machte ihm allerdings die Tatsache, dass er die Dosis immer wieder erhöhen musste, damit sie wirkte.

			Er öffnete vorsichtig die Augen, obwohl er sich sehr erschöpft fühlte. Aber heute Abend war Vereinssitzung, da durfte er auf keinen Fall fehlen.

			Die Wohnungstür klapperte. Redete Luise noch immer mit der Müller? Was die Weiber auch immer zu besprechen hatten! Er hob die Lider.

			»Vater!« Seine Tochter stürmte ins Zimmer. Aha, Mathilda war nach Hause gekommen.

			»Psst! Dem Vater geht es nicht so gut!«, mahnte Luise, die sich wieder am Herd zu schaffen gemacht hatte. Es roch nach Linsen und Speck.

			»Ist schon gut«, brachte Robert heraus und war froh, dass ihm seine Stimme wieder gehorchte.

			»Stell dir vor, ich habe eine neue Freundin!« Mathilda stemmte die Arme in die Seiten und grinste ihn an. Ihr rotes Lockenhaar umgab ihr Gesicht wie ein Feuerball. »Sie heißt Vicky, und ihr gehört eine Schokoladenfabrik.«

			»Eine Schokoladenfabrik? Du sprichst doch nicht etwa von Viktoria Rothmann?«

			»Doch! Ist das schlimm?«

			»Das ist kein Umgang für dich!« Robert fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar.

			»Warum denn nicht?«

			»Mathilda!«, rief die Mutter. »Lass den Vater in Ruhe. Wenn er net will, dass du mit dem Kind spielst, dann ist es halt so.«

			Robert richtete sich auf seinem Stuhl auf. Wie sollte er seiner Tochter erklären, dass die Rothmanns für ihn die Überheblichkeit der herrschenden Klasse verkörperten wie keine andere Familie Stuttgarts?

			Mathilda verzog ärgerlich die Mundwinkel. Schon immer hatte man ihr jede Stimmung am Gesicht ablesen können. Sie setzte sich an den Tisch und schwieg. Robert wusste, dass hier das letzte Wort noch lange nicht gesprochen war.

			Luise stellte den Topf mit den Linsen auf den Tisch. Sie sprachen ihr Tischgebet und begannen zu essen.

			»Gehst du zur Sitzung?«, wollte Luise wissen, und Robert nickte. Schon lange war er Mitglied der Stuttgarter KPD und unterstützte überzeugt den Klassenkampf. Die Partei erlebte gerade einen fulminanten Aufstieg. Bei den letzten Landtagswahlen vor zwei Jahren hatten sie sogar die SPD überflügelt.

			Jetzt galt es, dieses Ergebnis zu halten oder noch auszubauen. Robert arbeitete dabei eng mit einigen Betriebszellen zusammen, die sich in den großen Firmen Stuttgarts etabliert hatten und Werbung für die Ziele der KPD machten.

			Robert sah zu Mathilda, die den Kopf noch immer trotzig gesenkt hielt. Sollte sie schmollen. Im Zweifel hatte ein Vater das letzte Wort.

			Er kratzte seinen Teller mit einem Stück Brot aus und stand auf. Einen Augenblick lang fühlte er sich schwindelig und legte eine Hand über die Augen.

			»Willst du wirklich da hin?«, fragte Luise besorgt. »Wär’s net besser, du würdest langsam tun?«

			»Was besser wäre für mich, ist nicht wichtig«, entgegnete Robert. »Es geht um die Sache.«

			Er riss sich zusammen, gab Luise einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel, nahm seine Jacke und wollte gerade die Wohnung verlassen, als es klingelte.

			Luise und Mathilda sahen auf.

			»Kommt jemand dich abholen?«, fragte Luise.

			Robert schüttelte den Kopf und öffnete die Tür.

			Zwei Polizeibeamte betraten die Wohnung.

			»Sind Sie Robert Fetzer?«, fragte einer der beiden.

			»Ja. Worum geht es?«

			»Sie sind verhaftet wegen des Verdachts des gemeinschaftlichen Mordes an Oberwachtmeister Tschirsch am fünfundzwanzigsten November 1923. Wir haben den Auftrag, Sie auf die Wache zu bringen.«

		


		
			11. Kapitel

			Die Rothmann-Villa in Degerloch, 
am 8. Mai 1926

			Serafina warf einen Blick auf die reich verzierte Uhr auf dem Kaminsims. Es war bald fünf Uhr am Nachmittag, und noch immer hatte sie sich nicht entschieden. Wenn sie heute noch nach Stuttgart hinunterfahren wollte, um Lilou die Fotos zu bringen, damit diese sie mit nach Berlin nehmen konnte, musste sie sich beeilen.

			Sie ging zum Fenster, schob die Spitzengardine zur Seite und sah hinaus auf den grün belaubten Baum vor ihrem Zimmer, in dem eine Vogelfamilie ihr Nest gebaut hatte. Ein leichter Wind spielte in den Blättern. Für die Natur schien alles so einfach. Wie gern würde sie mit den gefiederten Tieren tauschen, diese Unbeschwertheit spüren, sich vom Wind tragen lassen, fort von allen Nöten.

			Als sie den Stoff wieder zurückgleiten ließ, hatte sie beschlossen, zu Hause zu bleiben. Lilou reiste erst morgen ab. Noch blieb ihr Zeit, um zu überlegen.

			Das Schrillen der Türglocke ließ Serafina aufhorchen. Unmittelbar darauf zog Viktorias helles Lachen durch das Haus.

			Serafina freute sich, dass das Mädchen heimgekommen war, und verließ sofort ihr Zimmer, um die beiden Etagen zur Eingangshalle hinunterzugehen.

			Eine Aufmunterung von Viktoria wäre jetzt genau das Richtige.

			Während sie rasch die Treppe hinunterstieg, hörte sie Doras Stimme. »Wie war es in der Schule?«

			»Och, ganz gut«, antwortete Viktoria. »Die Mayer Elisabeth hat wieder mit ihren guten Noten in Griechisch und Latein angegeben, aber das macht mir nichts aus.«

			»Wie sind denn deine Noten gewesen? Habt ihr eine Abfrage gehabt?«

			»Ähm, ja, gut so weit.« Serafina hörte genau, wie Viktoria auswich.

			»Serafina!« Viktoria bemerkte Serafina sofort, als sie in der Eingangshalle ankam.

			»Fräulein Rheinberger! Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Darf ich Ihnen gleich noch einen späten Tee oder Kaffee bringen lassen?«, fragte Dora und legte dabei einen Arm um Viktorias Schultern.

			»Ich trinke jetzt eine heiße Schokolade in der Küche«, mischte sich Viktoria ein. »Komm doch mit, Serafina!«

			Serafina sah zu Dora. »Wenn es nichts ausmacht, würde ich sehr gern mit Viktoria eine Schokolade trinken.«

			»Natürlich nicht, Fräulein Rheinberger, gehen Sie nur mit!«, antwortete Dora, während Viktoria Serafinas Hand nahm und sie in Richtung Küche zog.

			»Oh, unser Fräulein Viktoria!«, meinte die Köchin liebevoll, als sie ihr gut ausgestattetes Reich betraten. »Du möchtest bestimmt deine heiße Schokolade, stimmt’s?«

			»Ja, Gerti, und Serafina möchte auch gern eine haben. Geht das?«

			»Aber natürlich! Setzt euch doch geschwind an den Tisch, es dauert nicht lange.«

			»Ich will dir helfen, Gerti!«, erwiderte Viktoria. »Wir zeigen Serafina, wie unsere Würzschokolade geht.«

			»Würzschokolade?«, fragte Serafina neugierig. »Das hört sich sehr lecker an.«

			Viktoria grinste zufrieden, die Köchin seufzte, und Serafina stellte sich mit an den großen gusseisernen Ofen, auf dem das Abendessen köchelte. Sie vermutete einen Tafelspitz. Auf jeden Fall roch es sehr gut.

			Fast wie ein Schatten saß Walli in einer Ecke des Raumes, und Serafina fiel auf, dass sie das Dienstmädchen bisher noch nie hatte reden hören. Im Arm hielt es eine Schüssel mit goldgelbem Teig, den es mit einem hölzernen Kochlöffel bearbeitete. Als Walli aufsah und bemerkte, dass sie beobachtet wurde, kroch eine heftige Röte über ihr Gesicht. Serafina fand so viel Nervosität verwunderlich und schaute weg, um das Mädchen nicht noch mehr zu verunsichern.

			Derweil kramte Viktoria in der geräumigen Vorratskammer nach allerlei Zutaten, und die Köchin – Serafina schätzte die rundliche Gerti auf knapp sechzig Jahre – stellte einen Topf mit Milch auf die heiße dunkle Platte. »Na, Fräulein Rheinberger, jetzt lernen Sie gleich das Lieblingsrezept unserer gnädigen Frau kennen.«

			»Eine Art Familiengeheimnis?«, fragte Serafina.

			»Eher eine Spezialität«, antwortete die Köchin, nahm Viktoria zwei große Dosen ab, die diese aus der Vorratskammer mitgebracht hatte, und drückte Serafina einen Schneebesen in die Hand, der aus einem Holzgriff mit Metallspirale bestand.

			Viktoria öffnete die Dosen, nahm einen Löffel und gab Zucker und dunkles Kakaopulver zur Milch. »Du musst ganz fest rühren«, sagte sie und beobachtete anschließend genau, ob Serafina alles richtig machte. Offensichtlich war sie zufrieden, denn nach einem letzten kritischen Blick auf die schokoladenfarbig schäumende Milch ging sie zu einem Regal an der danebenliegenden Wand und griff nach zwei kleinen Gewürzbehältern aus Porzellan. Sie stellte sie auf dem schlichten Holztisch neben dem Herd ab, auf dem die Köchin inzwischen Kartoffeln schälte. Gerti unterbrach ihre Arbeit, um eine Vanilleschote dazuzulegen.

			Konzentriert schnitt Viktoria die Schote auf und kratzte sie aus, dann gab sie das Vanillemark in die Milch. Serafina quirlte fleißig weiter und genoss das feine Aroma, das aus dem Kochtopf aufstieg.

			Gerade als Viktoria die Deckel von den beiden Porzellanbehältern nahm, ging die Tür zur Küche auf.

			»Ich wusste, dass es Würzschokolade gibt«, rief eine Männerstimme erfreut. »Dieser Duft erinnert mich an meine Kindheit!«

			»Onkel Karl!« Viktoria ließ die kleinen Deckel fallen. Im Nu hatte sie die Arme um Karl geschlungen, der sie lachend ein Stück emporhob.

			»He! Ich bin doch nicht mehr klein!«, protestierte Viktoria halbherzig, aber Serafina spürte, dass sie die Aufmerksamkeit ihres Onkels eigentlich sehr genoss. Bis zum Erwachsenwerden war es noch ein Stückchen hin für die muntere Tochter des Hauses.

			Karl stellte seine Nichte wieder auf den Boden. Viktoria knuffte ihn in die Bauchmuskulatur, die ihrem halbherzigen Angriff bretthart standhielt und ihm lediglich ein weiteres Lachen entlockte. »Da musst du schon ein bisschen kräftiger boxen, Viktoria«, meinte er. »Ich nehme dich das nächste Mal mit in den Klub!«

			»Du boxt?«, fragte Serafina.

			»Natürlich boxe ich. Sport ist mein Lebenselixier«, antwortete Karl eine Spur herablassend und trat hinter sie. »Neben frisch gekochter heißer Schokolade natürlich.«

			Serafina lächelte. »Ich bin gespannt, wie sie schmeckt.«

			»Aber da fehlen noch die Gewürze«, wandte Viktoria ein und machte sich daran, jeweils eine Messerspitze Zimt und eine Messerspitze Anis dazuzugeben.

			»Jetzt riecht es nach Weihnachten«, stellte Serafina fest. Karl nahm ihr den Schneebesen ab. Ihre Finger berührten sich. »Genau. Würzschokolade verwandelt jeden Tag des Jahres in Weihnachten.«

			Plötzlich hielt Viktoria ein Stück Ingwer in der Hand.

			»Willst du das da hineingeben?«, fragte Serafina erstaunt.

			»Aber natürlich tut sie das hinein«, erwiderte Karl an Viktorias statt. »Manchmal gibt sie sogar Pfeffer dazu!«

			»Aber das passt doch nicht zu Kakao«, wunderte sich Serafina.

			»Doch«, gab Viktoria zurück, »das passt gut zu Kakao. Du wirst sehen.«

			Sie legte das geschälte Ingwerstück in die Würzschokolade. Karl zog den Topf an den Rand des Herdes. »Wo sind die Becher?«, fragte er.

			»Ich hole sie«, antwortete Viktoria und brachte drei irdene Tassen mit blauem Blumenmuster herbei, deren vereinzelt abgeschlagene Ecken davon zeugten, dass sie schon häufig im Einsatz gewesen waren.

			»Ach, Viktoria, warum nimmst du immer die alten Mostbecher?«, fragte die Köchin.

			»Weil die Schokolade am besten schmeckt, wenn man sie aus so einem Hafen trinkt«, lautete Viktorias logische Erklärung. »Serafina, du darfst jetzt einschenken.«

			»Oh! Danke!« Serafina goss die Würzschokolade vorsichtig in die Becher. In den letzten rutschte das Ingwerstück. »Den nehm ich!«, rief Viktoria sofort und sicherte sich das Trinkgefäß.

			Wenige Minuten später saßen alle drei am großen Esstisch im Nebenraum, an dem üblicherweise die Angestellten des Hauses ihre Mahlzeiten einnahmen.

			»Und was hast du heute unternommen?«, wandte sich Karl an Serafina.

			»Heute eigentlich nicht so sehr viel, weil ich die letzten Tage immer unterwegs war. Ich bin ein wenig spazieren gegangen und habe mir den Tennisplatz hinter dem Haus angesehen.«

			»Möchtest du spielen?«, fragte er.

			»Ich würde gern«, antwortete Serafina. »Aber ich habe es nie gelernt.«

			»Das können wir ändern«, bot er an. »Gleich nachdem wir die Würzschokolade getrunken haben.«

			»Wirklich? Bringst du es mir bei?«

			»Ich kann es dir auch beibringen«, schaltete sich Viktoria ein.

			»Ach, Vicky, du hast Tante Serafina doch immer bei dir. Lass das mit dem Tennisspielen mal mich machen.« Serafina sah, wie Viktoria ein Zehnpfennigstück in ihrer Rocktasche verschwinden ließ, das Karl ihr verstohlen zugesteckt hatte. Die beiden waren schon ein ziemlich verschworenes Duo.

			»Holst du uns schon einmal die Schläger, Vicky?«, bat Karl.

			Viktoria leerte rasch ihren Becher, stellte ihn geräuschvoll auf den Tisch und stemmte die Hände in ihre Seiten. »Was kriege ich dafür?«

			»Mädchen mit Kakaomilchbart bekommen gar nichts«, spöttelte Karl, und Viktoria fuhr sich mit dem Ärmel schnell über die Oberlippe. »So. Weg. Also?«

			»Vicky, man muss nicht für jeden Gefallen etwas verlangen, den man einem anderen erweist«, fing Karl an und bemühte sich, Strenge zu zeigen. »Schau, wenn du mir jetzt die Schläger holst, dann finde ich es einfach sehr nett von dir.«

			Viktorias Augen blitzten herausfordernd. »Aber nett findest du mich doch eh«, folgerte sie lapidar. »Du bist ja mein Onkel.«

			Serafina amüsierte sich, verbarg diese Regung aber, um Karls Autorität nicht zu untergraben.

			»Also?«, wiederholte Viktoria mit Nachdruck. »Was gibst du mir, wenn ich die Schläger hole?«

			Karl seufzte. »Ich hole sie selbst.«

			Viktoria sah ihn unschlüssig an. Dann drehte sie sich um und verließ die Küche.

			»Ein Satansbraten«, brummte Karl, aber seine Stimme war weich.

			»Sie ist sehr selbstbewusst«, stellte Serafina fest. »Das ist nichts Schlechtes.«

			»Ihr haltet einfach immer zusammen, ihr Weiber.« Karl lachte. »Aber sei’s drum.«

			Einige Minuten später kehrte Viktoria zurück. Einen Schläger hatte sie unter ihre Achseln geklemmt, den anderen hielt sie in der Hand.

			Ein zufriedenes Grinsen machte sich auf Karls Gesicht breit. »Danke, Vicky! Das ist sehr nett von dir!«

			»Ich weiß«, antwortete Viktoria zufrieden. »Dafür darf ich mitspielen.«

		


		
			12. Kapitel

			Kurz darauf standen sie draußen auf dem kurz geschnittenen Rasen, auf dem mit weißer Farbe ein Spielfeld aufgemalt war. Ein hüfthohes Netz trennte die rechteckige Fläche in zwei gleich große Felder.

			»Ich fang an!«, rief Viktoria und stellte sich auf die linke Seite, bereit, den ersten Ball anzunehmen.

			»Nein!«, widersprach Karl, diesmal sehr energisch. »Erst müssen wir Serafina zeigen, wie es geht.«

			»Hätten wir uns nicht lieber umziehen sollen?«, fragte Serafina vorsichtig.

			»Eigentlich ja, aber ich glaube nicht, dass wir heute groß ins Schwitzen geraten.« Dabei zwinkerte er ihr zu. »Viktoria«, wandte er sich an seine Nichte. »Gibst du Tante Serafina bitte den Schläger?«

			Viktoria tat widerspruchslos wie ihr geheißen und setzte sich an den Rand des Spielfelds.

			Serafina hielt den Schläger unschlüssig in der Hand. Karl legte seinen weg, nahm den ihren und hielt ihn ihr mit dem Griff voran wieder hin. »So. Streck deine rechte Hand so aus, als ob du mit dem Schläger Hände schütteln wolltest.«

			Serafina gehorchte.

			»Und jetzt legst du den Ballen deines rechten Zeigefingers auf den Griff. Ja – gut. Und jetzt schließe die Hand um den Schläger. Ja, fast.« Er fasste mit seiner freien Hand nach der ihren und korrigierte sie. »So, siehst du? Die Fläche des Griffes läuft sozusagen schräg über deine Hand.«

			Er ließ den Schläger los, und Serafina probierte einige Bewegungen aus. »Jetzt gib mir den Ball!«, rief sie Karl zu.

			»Warte!« Er schmunzelte. »Versuche erst einmal, den Schläger in der Luft zu bewegen.«

			Serafina fuhr mit dem Schläger durch die Luft. Sie lachte. »Das war sicherlich nicht richtig, stimmt’s?«

			Karl grinste. »Nein. Nimm ihn erst einmal hoch … gut so. Jetzt drehst du deinen Oberkörper nach rechts und setzt dein rechtes Bein nach rechts vorn … noch ein bisschen … ja. Beuge die Beine ein bisschen, dann ist es leichter.«

			Serafina fand es zwar ein wenig seltsam, so dazustehen, aber sie gab sich Mühe, Karls Vorgaben nachzukommen.

			»Jetzt geht der Schläger nach oben … mehr nach hinten rechts … ja, gut! Und jetzt das linke Bein vor und den Schläger gleichzeitig mit Kraft nach vorne bewegen!«

			Serafina führte den Schlag aus.

			»Ja!«, rief Karl. »Das war schon ganz gut!«

			»Mit ist langweilig«, meldete sich Viktoria zu Wort. »Ich geh wieder rein. Holt mich, wenn ihr endlich richtig spielt.«

			»Das machen wir«, antwortete Karl, und Serafina spürte genau, dass er nichts dagegen hatte, die Übungen ohne Viktoria fortzusetzen.

			Sie beschäftigten sich ausgiebig mit den verschiedenen Möglichkeiten, den Tennisschläger zu fassen und Schläge auszuführen. Dabei trat er immer wieder hinter sie und korrigierte mit sanften Berührungen ihre Haltung. Anschließend erklärte er ihr die wichtigsten Spielregeln. Bis sie schließlich die ersten Bälle wechselten.

			Eine gute Stunde später kehrten sie in die Küche zurück. Serafina spürte die Hitze in ihren Wangen, die bestimmt hochrot waren von der Anstrengung und Karls Annäherungsversuchen, von denen sie nicht recht wusste, ob sie sie wirklich mochte oder nur genoss, weil sie sie ein wenig von ihren Sorgen ablenkten.

			»Ich weiß, es gibt gleich Abendessen«, kam Karl einer Rüge der Köchin zuvor. »Aber etwas zu trinken bekommen wir sicherlich noch, bevor wir uns umziehen.«

			Mit mahnender Miene zeigte die Köchin auf den Wasserhahn. Karl grinste, holte einen Becher und hielt ihn darunter.

			Noch bevor er dazu kam, den Hahn aufzudrehen und Serafina Wasser anzubieten, klopfte jemand an die Seitentür der Villa, die zu den Wirtschaftsräumen führte.

			Die Köchin sah überrascht auf. Auch Karl hielt inne. Dann stellte er den Becher ins Spülbecken und ging zur Tür, um sie zu öffnen.

			»Ist Vicky zu Hause?«, fragte ein Mädchen mit rotem Lockenschopf. Offensichtlich hatte sie großen Kummer, denn ihre blaugrauen Augen waren rot gerändert vom Weinen.

			»Viktoria ist auf ihr Zimmer gegangen«, wusste Gerti.

			»Ich hole sie gleich!«, bot Karl an und machte sich auf den Weg in den oberen Stock.

			»Na, komm erst mal rein«, meinte die Köchin, nahm das Kind um die Schultern und schob es in die Küche. »Was ist denn passiert?«

			»Das sag ich nur Vicky«, murmelte das Mädchen.

			Serafina nickte Gerti zu und nahm das Kind behutsam an der Hand. »Wir warten hier alle mit dir, bis Viktoria da ist, einverstanden?«

			Die Köchin wandte sich wieder der Zubereitung des Abendessens zu.

			»Magst du einen Keks?«, fragte Serafina, nachdem sie das Mädchen zum Tisch geführt hatte, aber die Kleine schüttelte den Kopf. Da sie offensichtlich fest entschlossen war, sich niemandem außer Viktoria anzuvertrauen, beschloss Serafina, nicht weiter in sie zu dringen. Sie nahmen Platz.

			Fünf Minuten später stürzte Viktoria in die Küche. Karl folgte ihr.

			»Tilda! Was machst du hier?«, fragte sie überrascht und setzte sich neben ihre Freundin.

			Das Kind sah die Erwachsenen ringsherum an. Dann flüsterte sie Viktoria etwas ins Ohr. Diese schlug die Hand vor den Mund. »Aber warum?«

			Das Mädchen zuckte mit den Achseln und fing wieder an zu weinen.

			»Vielleicht wäre es besser, wenn du uns alle wissen lässt, was passiert ist«, meinte Karl.

			»Ja, sag’s doch«, pflichtete Viktoria bei. »Die helfen dir bestimmt!«

			»Mein Vater«, schluchzte das Kind, »ist eingesperrt worden.«

			»Wie heißt du denn?«, fragte Karl.

			»Mathilda Fetzer.«

			»Was?«, rief Gerti entsetzt aus. »Du bist die Tochter vom Robert?«

			Mathilda nickte. »Sie kennen meinen Vater?«

			»Aber ja! Natürlich kenn ich ihn! Der hat hier gearbeitet, aber das ist schon lange her, bestimmt zwanzig Jahre.«

			Mathilda schniefte. »Das hat er nicht erzählt.«

			»Ja, das glaub ich gleich, dass er dir das nicht gesagt hat. Er ist ja ein Roter inzwischen. Da vergisst man die Herrschaft ganz schnell.«

			Serafina verfolgte das Gespräch aufmerksam, hielt sich aber mit Äußerungen zurück.

			»Und warum ist dein Vater jetzt im Gefängnis?«, wollte Karl wissen.

			»Er hat jemanden erschossen, haben sie gesagt.« Mathilda schluckte.

			Viktoria schlang unwillkürlich die Arme um ihre Freundin und wandte sich an Karl. »Onkel Karl, du befreist ihn doch gleich, oder?«

			»Nun ja, Vicky, das würde ich gern. Aber so einfach ist das nicht.«

			»Warum?«

			»Erst einmal müssen wir wissen, was wirklich passiert ist.« Karl legte Viktoria beruhigend die Hand auf die Schulter.

			»Nein. Wir erzählen es Papa«, widersprach Viktoria energisch. »Dann wird Tildas Vater bestimmt gleich befreit!«

			»Also, deinem Papa erzählen wir erst mal noch nichts«, antwortete Karl. »Er hat so viel zu tun. Ich werde mich darum kümmern. Weißt du, wo man deinen Vater hingebracht hat, Mathilda?«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Aber meine Mutter weiß es.«

			»Dann müssen wir deine Mutter fragen«, meinte Karl. »Ist sie denn zu Hause?«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Mathilda. »Sie wollte zum Vater gehen und ihm seine Medizin bringen.«

			»Seine Medizin?«, fragte Karl. »Ist er denn krank?«

			»Er zittert immer so. Und das geht nur weg, wenn er seine Medizin nimmt.«

			Karl wechselte einen Blick mit Serafina. Ein Kriegszitterer. Wie so viele.

			»Ich komme gleich mit dir mit«, entschied Karl. »Traust du dich, in einem Auto mitzufahren?«

			Mathilda sah unschlüssig von Viktoria zu Karl. »Natürlich trau ich mich«, sagte sie dann. Die Tränen waren versiegt.

			»Warte hier«, ordnete Karl an. »Ich ziehe mir nur ein frisches Hemd an.«

			»Meinst du, ich kann auch mitfahren?«, fragte Viktoria Serafina, als Karl gegangen war.

			»Nein, Vicky«, antwortete Serafina. »Da haben wir nichts dabei zu suchen.«

			»Schade.«

			Kurz darauf fuhr Karl mit Mathilda ab.

			Die Köchin aber erzählte Serafina ausführlich die Geschichte von Robert und dem Dienstmädchen Babette, in das er während seiner Zeit in der Rothmann-Villa sehr verliebt gewesen war. Und die ein trauriges Ende genommen hatte.

			Karl kam nicht mehr zurück an diesem Abend.

			Viktoria tat sich schwer, ihren Eltern nichts von den Ereignissen zu erzählen, und war am Abendbrottisch so zappelig, dass man sie frühzeitig zu Bett schickte.

			Nachdem sie sich selbst zur Nacht verabschiedet hatte, ging Serafina noch einmal in Viktorias Zimmer.

			»Wie geht es dir, Vicky?«, fragte sie leise.

			Das Mädchen richtete sich im Bett auf. »Ich kann nicht einschlafen.«

			»Das glaube ich dir. Soll ich dir einen Kakao holen?«

			»Gerti hat mir schon einen gebracht.«

			»Gut. Möchtest du mir noch etwas sagen über deine Freundin?«

			»Ich kenne Tilda noch gar nicht lange. Erst ein paar Tage.«

			»Ach so! Dann vertraut sie dir aber sehr. Weißt du, wo sie wohnt?«

			Viktoria überlegte. »Irgendwas mit einem Berg … Stuifenstraße, glaub ich.«

			»Mach dir keine allzu großen Sorgen, Vicky. Karl kümmert sich bestimmt gut um sie und ihre Mutter. Und wir sehen morgen, was wir für deine Freundin tun können.«

			Viktoria gähnte. »Ja.«

			»Gute Nacht, Vicky.«

			»Gute Nacht, Tante Serafina.«

			Als Serafina schließlich müde ihre eigene Bettdecke zurückschlug, lag darunter ein in Seidenpapier gewickeltes und mit einem frisch geschnittenen Zweig voller Rosenknospen verziertes Päckchen.

		


		
			13. Kapitel

			Berlin, am 11. Mai 1926

			Mit geübter Hand häufelte Anita Berber das weiße Pulver zu einem kleinen Hügel und nahm es mit einem goldenen Löffel auf. Dann beugte sie sich darüber und zog das Kokain durch die Nase hoch.

			»Tu va mourir. Du wirst an dem Zeug sterben«, sagte Lilou schonungslos und zog an ihrer Zigarette.

			»Ach, was weißt du denn schon, Lilou Roche«, antwortete Anita. »Hab du erst einmal so einen Erfolg wie ich!«

			»Es stellt sich die Frage, was man unter Erfolg versteht.«

			»Ha!« Anita schüttelte ihre dunklen Locken und setzte ein verführerisches Lächeln auf. Es wirkte gekünstelt. »Ich weiß genau, was es heißt, Erfolg zu haben. Die Vorstellungen sind ausverkauft. Männer und Frauen verzehren sich nach dir. Das Publikum liegt dir zu Füßen …«

			»Diese Art von Erfolg ist ein kurzer Rausch, Anita.«

			»Aber einer, der immer wiederkehrt.« Anita schniefte, ihre Nase lief. Eine Folge des ständigen Schnupfens von Koks.

			»Bis er eines Tages zu Ende ist. Spätestens dann, wenn dein Gesicht runzelig geworden ist und dein Körper schlaff durch all die Exzesse, die du ihm zugemutet hast.«

			»Du feierst auch gern, Lilou.«

			»Bien sûr. Aber ich kenne meine Grenzen.«

			Anitas Mundwinkel umspielte ein spöttisches Lächeln. Sie lehnte sich auf dem Diwan zurück, der prominent mitten im Wohnzimmer der kleinen Wohnung stand, die sie mit ihrem Mann Henri in Berlin besaß. Sie wirkte aufgedreht und schläfrig zugleich. »Es ist noch nicht zu Ende. Noch lange nicht! Du ahnst ja nicht, wie sehr uns Hamburg applaudiert, mir und Henri! Das Alkazar ist voll besetzt, bei jeder verdammten Vorstellung, die wir geben!«

			Lilou beugte sich vor und stützte die Unterarme auf ihren Schenkeln ab. »Belüge dich nicht selbst, Anita. Dein Publikum versteht dich schon lange nicht mehr.«

			»Es bewundert mich.«

			»Diese Zeiten sind vorbei. Inzwischen betrachtet es deine Auftritte nur noch als einen erotischen Zeitvertreib.«

			Anitas Augen verengten sich. »Immerhin werde ich einmal sagen können, dass ich gelebt habe«, meinte sie. »Ich habe alles gehabt, Lilou. Und ich bereue nichts. Gar nichts.« Sie zog an ihrem Zigarettenhalter und atmete den Rauch elegant über die Lippen aus.

			Lilou ließ es dabei bewenden.

			»Dis moi, Anita«, kam sie auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen. »Trittst du noch im Metropol auf?«

			»Hin und wieder. Wenn ich in Berlin bin.« Anita hustete.

			»Und – kennst du einige der Zuschauer dort?«

			»Näher? Äh … nein.«

			»Aber es gibt sicherlich welche, die regelmäßig kommen, oder?«

			»Wird das ein Verhör?«

			»Si tu veux.« Lilou lachte rau. »Wenn du so willst …«

			»Natürlich kommen manche öfter. Einige kommen immer, wenn ich auftrete!« Ein erneuter Hustenanfall trieb Anita die Tränen in die Augen.

			»Erinnerst du dich an ein junges Mädchen, das vor fünf oder sechs Wochen mit euch gefeiert hat? Serafina Rheinberger?«

			Anita richtete sich auf. »Die kleine Rheinberger? Ein unmögliches Ding!«

			»Warum?«

			»Betrinkt sich. Schnupft. Und ist dann so duselig, dass sie nicht mehr weiß, was sie tut.«

			»Sie hat ihre Mutter gesucht.«

			»Ja, die Elly Schwarz. Das Mädchen hatte eine alte Fotografie dabei.«

			»Also kennst du die Mutter?«

			»Ich kannte sie. Sie soll an der Schwindsucht gestorben sein, aber es wird ja viel geredet. Und eigentlich interessiert es mich auch nicht, ich hab seit Ewigkeiten nichts mehr von ihr gehört.«

			»Serafina hast du davon aber nichts erzählt.«

			»Dass ihre Mutter tot sein soll? Um Himmels willen, nein! Ich weiß ja nicht mal, ob es wirklich stimmt. Die Elly hat früher immer davon geredet, nach Paris zu gehen. Wer weiß denn schon, wo sie wirklich gelandet ist. Am Ende denkt das Mädchen, die Mutter ist nicht mehr, dabei lebt sie noch irgendwo. Nein, nein, da mische ich mich nicht ein, Lilou.«

			»Du hattest Sorge, dass Serafina dir lästig wird, nicht wahr?«

			»Mag sein. Mein Leben findet nun mal nicht mehr in Berlin statt, sondern in Hamburg. Ab und zu ein Auftritt im Metropol, um ein bisschen Berliner Luft zu schnappen. Das ist alles.« Anita sah einen Moment sinnierend zur Decke. »Und nächstes Jahr gehe ich ohnehin auf Tournee. Mit Henri.«

			Lilou spürte, dass sie bei Anita nicht weiterkam. Immerhin hatte sie nun einen Namen. Wenn Elly Schwarz wirklich Serafinas Mutter war, dann gab es einen Ansatz.

			»Gibt es bei dir eigentlich nichts zu trinken?«, fragte Lilou und ließ ihren Blick über die plüschige Einrichtung schweifen.

			Anita erhob sich langsam, legte ihre Zigarettenspitze auf ein Tischchen, ging zu einer Anrichte, schenkte ein Glas mit Whiskey ein und gab es Lilou.

			»Merci.« Lilou drückte ihre Zigarette aus und nahm das Glas. Bevor sie sich wieder auf ihren Diwan legte, strich Anita ihr sanft über den Nacken.

			»Also habt ihr euren Spaß gehabt, an jenem Abend mit dem Mädchen«, lenkte Lilou das Gespräch zurück auf Serafina.

			Anita Berber verdrehte die Augen. »Was ist eigentlich so interessant an dieser Serafina Rheinberger? Du kennst sie doch gar nicht.«

			»Ich habe sie kennengelernt.« Lilou griff in ihr Jackett, holte eine Fotografie heraus und reichte sie Anita. »Was sagst du dazu?«

			Wie gut, dass Serafina sich hatte überwinden können, ihr das Foto, auf denen sie mit den beiden Personen in anzüglicher Pose zu sehen war, doch noch mitzugeben. Sprichwörtlich in letzter Sekunde, kurz bevor sie mit Josephine und der gesamten Truppe nach Berlin abgereist war, hatte es ein älterer Herr in Chauffeursuniform im Hotel Marquardt in Stuttgart abgegeben. Ihr Gesicht hatte Serafina allerdings unkenntlich gemacht.

			»Ach«, sagte Anita spöttisch. »Gefällt sie dir?«

			»Oui. Sie gefällt mir, aber das ist nicht das, worauf ich hinauswill.«

			»Oh, du wirst nicht so schnell aufgeben, Lilou, ich kenne dich! Man sollte das arme Ding warnen.« Anita fächelte sich mit der Fotografie betont nachlässig Luft zu, bevor sie sie Lilou zurückgab. »Ja, man hat sie fotografiert«, fuhr sie dann fort und tupfte sich mit einem Taschentuch über die feuchten, entzündeten Nasenflügel. »Ich wollte Hugo noch sagen, dass er es lassen soll, aber es war so ein Vergnügen. Sie hat es ja gar nicht richtig gemerkt.«

			»Justement. Man hätte es verhindern müssen.«

			»Bin ich eine Gouvernante, Lilou? Nein, nein. Das ist ihre Sache.« Anita nahm ihre Zigarettenspitze wieder auf. »Sag mal – wo hast du das Bild her?«

			»Das tut nichts zur Sache. Es gibt noch zwei weitere. Die Frage ist, weshalb sie überhaupt existieren. Wer hat sie entwickelt und weitergegeben?«

			»Na, na, Lilou. Wir sind in Berlin. Da kann so etwas passieren.« Anita zwinkerte ihr zu. »Zumindest, wenn es Nacht geworden ist.«

			»Weißt du denn, wer auf diesem Bild zu sehen ist?«

			»Ich glaube, da hatte sich die Paula dazugestellt, so ein Girl. Ich kenne sie nicht näher. Sie ist an diesem Abend für eine meiner Tänzerinnen eingesprungen.« Anita schien angestrengt nachzudenken. »Und ein Ernst Ludwig oder so ähnlich. Den hatte Paula an diesem Abend im Schlepptau. Ein richtiger Aufschneider, wedelte immer mit Geldscheinen herum. Soll bei der Sparkasse arbeiten. Als Rendant, das hat er mindestens zehnmal betont. Wenn es denn stimmt.«

			»Mehr weißt du nicht?«

			Anita schüttelte den Kopf. »Nein. Er hatte aber großes Interesse an ihr.«

			»An Serafina?«

			»Ja. Deshalb habe ich sie irgendwann in eine Droschke gesetzt und nach Hause bringen lassen.«

			»Aha! Dann hast du doch gemerkt, dass etwas nicht gestimmt hat. Du wusstest, wo sie wohnt?«

			»Ich habe sie gefragt. Herrje, Lilou. Du benimmst dich wie ein Inspektor der Kriminalpolizei!«

			»Und der Fotograf?«

			»Hugo Baltus? Der saß noch mit uns zusammen. Lange – bis Henri gekommen ist. Dann sind alle nach Hause. Aber da war es schon Morgen. Hugo hat die kleine Rheinberger nur aus Jux fotografiert. Ich hätte nicht gedacht, dass er die Bilder überhaupt entwickelt.«

			»So viel Naivität, Anita? Immerhin habt ihr sie eigens ausgezogen. Dieser Mann mit dem Lendenschurz … Ernst Ludwig – wie alt ist er? Ungefähr?«

			»Ich schätze, so um die vierzig. Er hat sich später mit Paula vergnügt. Die hat ihn für die entgangenen Freuden sicherlich bestens entschädigt.« Anita hatte die Augen geschlossen.

			Lilou stand auf, leerte das Whiskeyglas in einem großen Schluck und nahm ihr Jackett, das sie über die Lehne ihres Sessels geworfen hatte. »Vielleicht schaue ich mir heute Abend deine Vorstellung an«, meinte sie.

			»Sie ist sensationell!« Anita lächelte und hob die Lider. »Wie lange bleibst du in Berlin?«

			»Quelques semaines. Ein paar Wochen. Solange Josephine Baker hier ist.«

			»Ah, die Baker!« Anita wirkte auf einmal verächtlich. »Was die alle bloß an ihr finden?«

			»Sie ist sensationell. Extraordinaire.«

			»Das sagt man. Ich glaube es nicht.« Anita legte in einer theatralischen Geste eine Hand auf die Stirn. »Aber du wirst von ihr bezahlt, da musst du sie ja grandios finden.«

			Lilou überging die Bemerkung. »Ich gehe jetzt, Anita. Danke für den Drink.«

			»Ich wollte dich in Paris besuchen, Lilou!«

			»Ich habe lange darauf gewartet.« Lilou stand bereits in der Tür und sah noch einmal zu der hohlwangigen Anita auf dem Diwan zurück. »Aber deine Versprechen sind nichts wert!«

			»Ah, du hast einfach keine Ahnung von meinem Leben.« Anita zog wieder die Nase hoch. »Bis heute Abend, Lilou.«

		


		
			14. Kapitel

			Stuttgart, am selben Tag

			Es duftete nach gerösteten Haselnüssen, Karamell und Kakao. Serafina schnupperte unauffällig, als sie hinter Viktoria und Judith in den Schokoladenladen trat. Ein Hauch von Vanille umschmeichelte ihre Nase, sie meinte, Spuren von Zimt, Nelken und Anis zu riechen, dazu mischte sich ein leichtes Bittermandelaroma, das an Marzipan erinnerte.

			»Schau, Serafina!« Viktoria tänzelte hinter die Theke. »Ist es nicht sehr hübsch hier?«

			Serafina stimmte ihr zu. Überall glänzte und funkelte es, auf den Tresen, in den Regalen und auf den seitlichen Ablagen. Mit Schokolade und Zuckerwerk gefüllte Schalen und Glasgefäße wurden durch die Spiegel an den Wänden auf raffinierte Art vervielfältigt.

			»Ich gehe kurz ins Büro hinauf«, meinte Judith. »Wenn ich wiederkomme, zeigen wir dir alles. Solange wird sich Viktoria um dich kümmern.«

			»Erledige in aller Ruhe die Dinge, die du dir vorgenommen hast, Judith. Wir beide kommen hier bestimmt sehr gut zurecht, nicht wahr, Viktoria?«

			Viktoria nickte eifrig. »Ja, natürlich! Mama, du brauchst gar nicht schnell wiederzukommen. Ich erkläre Serafina alles, und dann kann sie mir beim Verkaufen helfen.«

			Judith zwinkerte den beiden zu. »Gut. Ich werde mich trotzdem beeilen.«

			Sie verließ den Laden durch eine rückwärtige Tür, die zu einem Treppenhaus führte.

			Serafina hätte sich am liebsten ebenfalls zurückgezogen, denn in ihrer Handtasche steckte ein Eilbrief von Lilou. Sie hatte ihn vor einer halben Stunde im Postamt abgeholt, während Judith mit Viktoria noch einige Besorgungen gemacht hatte. Serafina fiel es schwer, ihre Neugierde zu zügeln, doch damit niemand von ihrer heimlichen Korrespondenz nach Berlin erfuhr, würde sie mit dem Lesen warten müssen, bis sie heute Abend auf ihrem Zimmer war. Gut, dass sie sich kurz vor Lilous Abreise eine Postausweiskarte besorgt und die Nummer im Marquardt abgegeben hatte, sodass Lilou ihr postlagernd schreiben konnte.

			»Also«, sagte Viktoria bedeutungsvoll, als ihre Mutter gegangen war. »Dann fangen wir mal an. Zuerst musst du die Sachen probieren, die wir verkaufen.«

			»Alle?«, fragte Serafina spielerisch entsetzt.

			»Na ja, nicht alle, aber die besten. Und die gebe ich dir jetzt.«

			Während Viktoria ein elfenbeinfarbenes Porzellanschälchen nahm und es mit verschiedenen Confiseriewaren füllte, kam eine ältere Frau durch jene Tür, durch die Judith gerade verschwunden war.

			»Trude!«, rief Viktoria. »Mama ist eben hochgegangen.«

			»Ich habe sie noch gesehen, Viktoria«, antwortete Trude und richtete ihren Blick auf Serafina. »Sie sind Fräulein Rheinberger?«

			»Ja, die bin ich.«

			»Die gnädige Frau hat mir schon mitgeteilt, dass Sie jetzt mit in Degerloch oben wohnen. Ich bin Trude Schätzle und arbeite hier als Verkäuferin. Schön, Sie kennenzulernen.«

			»Ich freue mich auch.«

			Trude Schätzle ging zu Viktoria hinter die Theke. »Was machst du denn da, Viktoria?«, fragte sie.

			»Ich gebe Serafina was zum Probieren.«

			»Ach ja, natürlich. Das ist eine gute Idee. Mögen Sie denn Schokolade, Fräulein Rheinberger?«

			»Viel zu gern.« Serafina lächelte. »Würde ich jeden Tag in diesem Ladengeschäft verbringen, wäre ich mir nicht sicher, ob noch genug Schokolade für den Verkauf übrig bliebe.« Sie zwinkerte Viktoria zu, die das inzwischen üppig beladene Schälchen vor sie hinstellte.

			»Ist das für mich?«, fragte Serafina.

			»Ja. Und für mich«, antwortete Viktoria.

			In diesem Augenblick betrat eine junge Frau mit ihrem kleinen Sohn das Geschäft. Trude machte sich gleich daran, sie nach ihren Wünschen zu fragen.

			Währenddessen probierte Serafina ein eiförmiges Schokoladendragee. Die Schokolade schmolz rasch in ihrem Mund und machte aromatischen Röstaromen Platz. Sie kaute. »Mmh. Lecker.«

			»Das ist eine Mandel mit Schokolade drum herum. Die Mandeln rösten wir im Ofen«, erklärte Viktoria und fischte ein Praliné aus dem Schokoladenberg heraus. »Und jetzt die da!«

			Serafina biss in die dunkle Schokoladenhülle. Was sie schmeckte, war sehr vertraut. »Marzipan! Das mag ich sehr!«

			Viktoria grinste und gönnte sich selbst ein kleines viereckiges Täfelchen. »Das ist eine Milchschokolade mit ganz viel Vanille«, schwärmte sie mit vollem Mund.

			Just in diesem Moment bemerkte sie, dass der Bub ihnen sehnsüchtig beim Naschen zusah, während seine Mutter sich von Trude verschiedene Pralinenschachteln zeigen ließ. »Willst du auch etwas versuchen?«, fragte Viktoria großzügig.

			Das Kind nickte eifrig. Viktoria nahm ein Stückchen Milchschokolade und drückte es ihm in die Hand. Er steckte es rasch in den Mund.

			»Danke«, sagte er nuschelnd. Viktoria grinste.

			Dann wandte sie sich wieder an Serafina. »Meinen Himbeertraum musst du auch versuchen!« Sie deutete auf eine Süßigkeit in länglicher Form. »Den hab ich mir mit Mama zusammen ausgedacht.«

			»Das ist aber das Letzte.« Serafina legte die Hand auf die Magengegend. »Sonst wird mir noch übel.«

			»Von Schokolade wird einem doch nicht schlecht«, erwiderte Viktoria.

			»Mir wird von Schokolade auch nicht schlecht«, meinte der kleine Junge, der mit verschmiertem Mund plötzlich dicht neben Viktoria stand. Diese verstand die Aufforderung und gab ihm ein paar Schokoladenbonbons.

			Derweil kostete Serafina Vickys Himbeertraum. Es schmeckte grandios. Die Füllung war sahnig und zugleich angenehm säuerlich, während die dunkle Schokolade drum herum ein intensives Kakaoaroma beisteuerte. »Sehr fein!«

			»Gell?« Viktoria klang zufrieden. »Es freut mich, dass du sie magst.«

			Aus den Augenwinkeln sah Serafina, dass die junge Mutter ihren Einkauf beendet hatte und mit einer großen Papiertüte in der Hand zu ihnen herüberkam. »Leonard, auf, komm. Wir müssen weiter«, forderte sie ihren Sohn auf, um ihn gleich darauf entgeistert zu mustern. »Ach du liebe Zeit, wie schaust du denn aus?«

			Anstelle einer Antwort hielt ihr das Kind die rechte Hand hin, auf der einige halb geschmolzene Schokoladenbonbons lagen. »Probier mal, Mama!«

			Die Frau schüttelte gereizt den Kopf.

			»Ich hole schnell etwas zum Abwischen, gnädige Frau«, sagte Viktoria rasch, um einer Zurechtweisung zuvorzukommen, und ging in den Hinterraum des Ladens. Kurz darauf kehrte sie mit einem feuchten Waschlappen zurück.

			Da seine Mutter keine Anstalten machte, das Schokoladenbonbon zu probieren, schob sich der kleine Kerl den Rest selbst in den Mund. Dann hielt er Viktoria die Hände hin, damit sie sie abputzen konnte. Serafina betrachtete die Szene amüsiert und sah, dass auch Trude Schätzle sich alle Mühe gab, eine ernste Miene zu wahren. Gleichzeitig bewunderte sie Viktorias fürsorgliche Reaktion.

			»So, jetzt bist du wieder sauber.« Zufrieden besah sich Viktoria die Kinderhände von allen Seiten. Dann wandte sie sich entschuldigend an die Mutter: »Ich hatte ihm die Bonbons gegeben.«

			»Ist schon recht. Danke für deine Hilfe.«

			Sie nahm ihr Kind bei der Hand und verließ den Laden. Kurz bevor die Tür hinter den beiden ins Schloss fiel, drehte sich der Junge noch einmal um und winkte ihnen zu.

			Viktorias zufriedener Gesichtsausdruck sprach Bände. »Weißt du«, sagte sie zu Serafina. »Auch wenn sich die Mutter jetzt ein bisschen aufregt, weil ihr Kind sich hier dreckig gemacht hat, wird sie bald wiederkommen. Denn der Junge kann seinen nächsten Besuch bei uns kaum erwarten.«

			Damit nahm sie sich noch ein weiteres Stück Schokolade aus dem Porzellanschälchen.

			Das Türglöckchen ertönte, und die nächsten Kunden betraten den Laden. Serafina mochte den Ton, er war zart und hell und passte gut zu diesem verspielten Laden mit seiner etwas altmodischen, aber stilvollen Einrichtung. Viktoria übernahm das Bedienen und machte ihre Sache wirklich gut.

			Und da mit dem Fortschreiten des Nachmittags immer mehr Kundschaft den Weg in das Geschäft fand, kam es, dass auch Serafina beim Abwiegen, Verpacken und Kassieren half.

			Über all dem konzentrierten Arbeiten verging die Zeit wie im Flug. Alle sahen überrascht auf, als Judith wieder an der Theke stand.

			»So, das hat jetzt doch ein bisschen länger gedauert, tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Aber wir mussten einige Dinge mit Karl besprechen.«

			»Oh, Mama, das ist gar nicht schlimm. Wir hatten dich ganz vergessen«, antwortete Viktoria ehrlich, und alle lachten.

			»Gut, dass es euch nicht langweilig geworden ist. Wie sieht es aus, liebe Serafina? Hättest du Lust, dir anzusehen, wie die Schokolade hergestellt wird?«

			»Ja, dazu hätte ich sehr große Lust. Kommst du mit, Viktoria?«

			»Natürlich! Schaffen Sie das jetzt auch allein, Frau Trude?«, fragte Viktoria.

			»Aber ja. Geh nur mit, Kind.«

			Judith führte sie durch das Treppenhaus. Über einen kleinen Absatz ging es drei Stufen hinunter. Durch eine große, schwere Tür verließen sie das Gebäude mit dem Schokoladenladen und den Büros, durchquerten einen großen Innenhof, in dem einige Lieferwagen standen, und liefen auf eine große Halle zu.

			In deren Eingangsbereich zogen sie Schürzen an und setzten weiße Hauben auf. Und dann zeigten Judith und Viktoria Serafina das Innenleben der Rothmann’schen Schokoladenfabrik.

			Die Halle im Erdgeschoss war in mehrere große Räume aufgeteilt. Zwischen den einzelnen Maschinen waren Arbeiter unterwegs, manche trugen Säcke auf dem Rücken, andere schleppten Eimer.

			»In den Säcken sind die Kakaobohnen drin«, meinte Viktoria. »Da, auf den Bändern, werden sie erst einmal sortiert.«

			»Und gereinigt«, ergänzte Judith und ging voraus durch einen Durchgang. »Anschließend werden sie hier geröstet.«

			»Das riecht intensiv«, bemerkte Serafina und schnupperte. Eine dichte Wolke aus Kakaoduft hüllte sie ein.

			»Ja, der Röstvorgang erzeugt viele Aromen. Das wechselt, je nach Bohne. Mal ist der Geruch stärker ausgeprägt, mal weniger stark.«

			»Man riecht es sogar draußen«, ergänzte Viktoria.

			Im nächsten Raum deuteten Rasseln und Scheppern darauf hin, dass hier die gerösteten Kakaobohnen zerkleinert wurden.

			»Man muss die Bohnen schälen und brechen«, erklärte Judith. »Dadurch gelangt man an die Kakaokerne.«

			Das Geräusch verursachte ein Summen in Serafinas Ohren.

			»Hier werden die Kerne fein gemahlen«, fuhr Judith im nächsten Raum fort und zeigte auf eine weitere Maschine, aus deren vorderer Öffnung feines Pulver rieselte. Viktoria lief hin und wollte etwas davon mit ihrer Hand auffangen, doch Judith ermahnte sie scharf: »Nicht! Du weißt, dass du da nicht hineinfassen darfst.«

			»Ich wollte es nur Serafina zeigen.«

			»Ist schon gut.« Serafina legte Viktoria kurz die Hand auf die Schulter. »Ich sehe es ja.«

			Das Mädchen hielt sich nicht lange auf und zeigte mit dem Finger auf ein anderes auffälliges Gerät: »Hier wird der Kakaokuchen gemacht.«

			»Kuchen?«

			Judith lachte. »So nennt man das, was übrig bleibt, wenn die Kakaobutter abgepresst wird. Das geschieht hier.«

			Serafina inspizierte interessiert die Kakaobutterpresse. Judith trat neben sie. »Siehst du das? Was hier fließt, das ist die Kakaobutter.«

			»Sie ist ganz gelb und klar«, stellte Serafina fest.

			»Genau. Sie wird später für die Schokoladenherstellung verwendet«, sagte Judith. »Der Rest, also der Kakaopresskuchen, wird zu Pulver und Kuvertüre weiterverarbeitet. Schokolade selbst wird mit nicht entfettetem Kakao hergestellt.«

			In diesem Moment kam einer der Arbeiter und prüfte, wie weit der Pressvorgang vorangeschritten war und ob alles störungsfrei lief. Judith wechselte ein paar Worte mit ihm, dann gingen die Frauen weiter, an Maschinen mit großen Bottichen vorbei, in denen Kakao, Kakaobutter, Vanille und Zucker gemischt wurden. »Bei Milchschokolade kommt dann auch noch Milchpulver dazu«, wusste Viktoria.

			Ein rhythmisches Geräusch empfing sie im nächsten Raum.

			»Das sind Längsreibemaschinen. Sie machen die Schokolade ganz fein«, sagte Viktoria.

			»Ach so!« Serafina konnte die Vorgänge nicht richtig erkennen, denn bei den zahlreichen Maschinen handelte es sich um geschlossene Metallwannen.

			»Man nennt diesen Vorgang conchieren. Die Schokoladenmasse wird so lange gewalzt, bis sie eine zarte Konsistenz erhält«, erläuterte Judith.

			»Ach, das sind Walzen, die in diesen Behältern arbeiten?«, fragte Serafina.

			Judith ging zu einer der Maschinen und hob den Deckel an. Nun war der Walzvorgang mit seiner wellenförmigen Bewegung gut zu erkennen.

			»Früher war es in den Produktionsräumen sehr laut«, sagte Judith. »Aber Victor und ich haben ganz auf elektrischen Betrieb umgestellt. Seither ist es wesentlich leiser.«

			Als Letztes besahen sie sich die Eintafelanlage, in der die fertige, zähflüssige Schokoladenmasse ihre endgültige Form bekam.

			»Auf dieser Maschine hier werden die klassischen Tafeln geformt. Pralinés und andere Spezialitäten machen wir teilweise noch von Hand oder halb maschinell. Victor hat immer wieder sehr gute technische Ideen«, sagte Judith abschließend. »Und Karl auch.«

			»Und der Eberle macht dann die Formen«, ergänzte Viktoria.

			Serafina meinte, den Namen bereits gehört zu haben. »Eberle?«

			»Victors Freund. Er ist handwerklich und technisch sehr begabt und arbeitet viel mit ihm und Karl zusammen«, antwortete Judith. »Du wirst ihn sicherlich bald kennenlernen.«

			»Stimmt. Karl hat ihn einmal erwähnt«, meinte Serafina. »Aber jetzt erst einmal vielen Dank für die Führung. Es war mir gar nicht klar, dass es so viele Schritte braucht, um Schokolade herzustellen.«

			»Das haben wir gerne gemacht, nicht wahr, Viktoria?«, erwiderte Judith und fuhr ihrer Tochter über den blonden Schopf.

			»Ja, sehr gerne.« Viktoria entwand sich der Zuneigungsbekundung ihrer Mutter. »Ich geh schon mal zurück.«

			»Warte, wir kommen mit«, sagte Judith.

			Serafina blieb an Judiths Seite, während sie wieder zurück an den Ausgangspunkt der Besichtigung gingen. »Hat euch der Krieg nicht sehr geschadet?«, fragte sie, bevor sie Schürze und Haube ablegte.

			»Die Kriegsjahre waren eigentlich bewältigbar, da wir auch große Aufträge von der Armee bekommen haben. Viel schwieriger waren die Jahre nach dem Krieg, als keiner recht wusste, wie es weitergeht. Und dann kam auch noch die schlimme Geldentwertung. Damals kostete eine Tafel Schokolade am Morgen eine Million Mark und am Abend drei Millionen. Unglaublich.«

			»Daran erinnere ich mich auch noch gut. Unsere Haushälterin hat einen Wäschekorb genommen und ihn mit Geldscheinen gefüllt, wenn sie Brot kaufen wollte.« Bei der Erinnerung daran schüttelte Serafina leicht den Kopf.

			»Und dann die ganzen Armen und Kriegskrüppel auf den Straßen. Die sieht man ja auch heute noch, wenn auch nicht mehr ganz so viele.« Judith legte die Kleidungsstücke zurück in den Schrank. »Seien wir froh, dass diese Zeiten vorüber sind.«

			In diesem Moment ging die Außentür auf.

			»Welche Zeiten?«, fragte eine männliche Stimme.

			»Onkel Karl!«, rief Viktoria erfreut. Karl legte den Arm um seine Nichte.

			»Ach, Karl, bist du noch nicht nach Hause gegangen?«, fragte Judith.

			»Nein, warum sollte ich?« Karl wirkte pikiert.

			»Ich dachte, die Diskussion mit Victor vorhin …«, setzte Judith an, aber Karl winkte ab. »Ich werde mir doch von ein paar Meinungsverschiedenheiten nicht den Tag verderben lassen, Judith. Außerdem haben wir uns am Ende versöhnt, wie immer. Dein Mann schickt mich nach Berlin.«

			Serafina horchte auf.

			»Ach, tatsächlich?« Judith schien diese Nachricht zu freuen. »Was sollst du dort tun?«

			»Wir wollen prüfen, inwieweit eine Kooperation mit der Firma Sarotti möglich wäre. Angeblich veräußern sie Firmenanteile«, antwortete Karl. »Und ich soll Schokoladenautomaten verkaufen.«

			»Ach, stimmt, darüber hatten wir schon gesprochen.«

			»Es gibt eigentlich nichts, was du nicht weißt, Judith, oder?«

			Judith lächelte und gab ihm einen Klaps auf den Oberarm. »Wenig. Frauen sollten immer über alles Bescheid wissen.«

			»Aber jetzt möchte ich gern wissen, von welchen Zeiten ihr gesprochen habt«, meinte Karl und wirkte auf einmal wieder verschmitzt.

			»Von der Zeit, als das Geld nichts mehr wert war«, antwortete Judith.

			»Ah ja! Zum Glück gab es die Währungsreform. Und seitdem ist es vorbei mit den Sorgen«, meinte Karl leichthin. Er wandte sich an Viktoria: »Na, Vicky, hast du Serafina alles gezeigt?«

			»Ja, natürlich! Und ihr gefällt es sehr gut in unserer Fabrik!«

			»Dann bin ich ja beruhigt.« Karl lachte und sah Serafina an.

			Serafina reagierte nicht gleich. Ihre Gedanken waren durch Karls bevorstehende Berlinreise zu Lilou abgeschweift, die sie seit dem Nachmittag im Weinhaus nur noch einmal kurz gesehen hatte, um ihr die Degerlocher Adresse zu geben. Vergangenen Sonntag hatte die Französin im Gefolge von Josephine Baker die Stadt verlassen.

			Als Serafina merkte, dass Karl und Viktoria sie erwartungsvoll ansahen, strich sie sich verlegen eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Wie bitte?«

			»Dir gefällt es doch in unserer Fabrik?«, fragte Viktoria verunsichert.

			»Ja, natürlich! Es ist sehr interessant. Danke, dass ihr mir alles so genau erklärt habt.«

			»Also dann – wenn ihr hier offensichtlich fertig seid, kann ich Serafina nach Hause bringen!« Karls Augen blitzten übermütig.

			»Nein, das geht nicht! Ich will Serafina noch unsere Versuchsküche zeigen!«, protestierte Viktoria.

			»Wir werden hier wohl noch eine Stunde brauchen, Karl«, schaltete sich nun Judith ein.

			»Eine Stunde? So lang?«, fragte Karl mit gespielter Empörung.

			»Ja. Eine Stunde!«, bekräftigte Viktoria zufrieden.

			Serafina lachte. »Und ich werde nicht gefragt?«

			»Nein, wieso?«, fragte Viktoria irritiert. »Willst du nicht?«

			»Liebe Serafina«, mischte sich rasch Karl ein. »Dürfte ich dir antragen, dich im Anschluss an Vickys schokoladige Privataudienz höchstpersönlich nach Degerloch zu chauffieren?« Dabei zog er seine Schirmmütze ab und verbeugte sich mit einer etwas übertriebenen Geste.

			»Ach Karl, du machst immer Faxen«, seufzte Judith.

			»Das werde ich mir gründlich überlegen müssen.« Serafina imitierte Karls humorigen Ton.

			»Fein«, sagte dieser, nun wieder ernst. »Ich warte dann beim Auto auf dich, Serafina. Es steht unten im Hof, ein grünes Cabriolet.«

			»Ein Cabriolet?« Serafina war erfreut. »Ich habe schon so viele gesehen, aber bin noch nie in einem gefahren. Ich werde pünktlich sein!«

			»Ich muss ohnehin noch nach einer der Röstmaschinen sehen, die macht mal wieder Probleme«, meinte Karl. »Bis nachher!«

			Serafina hatte am Rande mitbekommen, dass es in letzter Zeit wiederholt zu technischen Störungen gekommen war. Deshalb bemerkte sie auch die Besorgnis, die über Judiths Gesicht huschte.

			»Ich komme nachher mit euch mit! Mit dem Cabriolet!«, meldete Viktoria an.

			Karl winkte ab. »Diesmal nicht, Vicky. Aber ganz bestimmt das nächste Mal.« Er drückte sie kurz, nickte Judith und Serafina zu und machte sich auf den Weg zu den Produktionssälen.

			Judith sah ihrem Bruder nach und legte die Stirn in Falten. »Du fährst nachher mit Theo und mir heim, Viktoria.«

			»Ach, Mama …«

			»Wir gehen davor noch in die Markthalle, einverstanden?«, bot Judith an.

			Viktoria überlegte kurz, stimmte dann aber zu. »Ja, gut, Mama. Und du kommst jetzt mit in meine Versuchsküche, Tante Serafina.«

			»Du hast eine eigene Versuchsküche?«, fragte Serafina mit ehrlichem Interesse.

			»Ja. Eigentlich ist es Mamas Versuchsküche, aber sie lässt mich immer hinein, wenn ich möchte.«

			»Dann komme ich gerne mit«, erwiderte Serafina.

			»Gut«, sagte Judith. »Kommst du dann zu mir ins Büro, wenn ihr fertig seid, Viktoria?«

			»Ja, Mama.«

			Als Judith aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, zog Viktoria Serafina zum Treppenhaus und mehrere Stufen hinauf. Dann liefen sie einen langen Gang entlang, bis Viktoria vor einer weiß gestrichenen Tür stehen blieb und die Klinke in die Hand nahm.

			Bedeutungsvoll öffnete sie die Tür.

			Und plötzlich stand Serafina inmitten eines kleinen Schokoladenhimmelreichs.

		


		
			15. Kapitel

			»Und? Wie war es in Vickys Versuchswerkstatt?«, fragte Karl Serafina eine gute Stunde später, als sie gemeinsam im Cabriolet nach Degerloch fuhren. Er musste seine Stimme heben, um die Fahrgeräusche des Wagens zu übertönen.

			»Herrlich!«, schwärmte Serafina. »Stell dir vor, sie versucht gerade, ein Praliné herzustellen, in dem innen ein kleiner Kuchen ist.«

			»Tatsächlich? Ein origineller Einfall, aber nicht ganz einfach umzusetzen. Aber Vicky ist erfinderisch, ich bin wirklich gespannt.«

			»Ich habe ihr vorgeschlagen, anstatt eines Kuchens lieber einen Keks zu nehmen«, erwiderte Serafina. »Ich könnte mir vorstellen, dass es einfacher ist, einen festen Keks mit Schokolade zu umhüllen, als einen weichen Kuchen, der sich leicht verformt.«

			»Das ist eine gute Idee«, meinte Karl. »Was sagt Vicky dazu?«

			Serafina lachte. »Sie war überrascht. Und möchte es morgen gern ausprobieren. Sobald sie Kekse besorgt oder gebacken hat.«

			»Ach, stimmt. In diesem Raum steht inzwischen auch ein Backofen. Dann wird sie ziemlich sicher selbst welche backen.«

			Karl musste scharf abbremsen, weil ihnen plötzlich ein Motorrad mit Beiwagen den Weg abschnitt.

			»Vollidiot!«, schimpfte Karl. »Manche wissen wirklich nicht, wie man sich auf der Straße richtig verhält!«

			Er beschleunigte wieder.

			Serafina genoss die Fahrt trotz Karls recht temperamentvollem Fahrstil in vollen Zügen. Der milde Fahrtwind streichelte ihr Gesicht und spielte mit den schwarzen Strähnen, die unter ihrem roséfarbenen Hut hervorlugten. Ein ungewöhnliches Freiheitsgefühl kam in ihr auf, sanft und berauschend.

			»Gefällt es dir? Ich meine, das Fahren in einem Cabriolet?« Karl sah sie von der Seite her an.

			»Oh ja! Es ist herrlich!« Serafina lächelte ihn an. »Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

			Er griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Ich wusste, dass es dir Spaß machen würde!«

			»Es ist wirklich ein ganz anderes Gefühl, so offen zu fahren, als in einem Automobil mit Dach«, bestätigte Serafina. »Fast hätte ich Lust, es einmal auszuprobieren.«

			»Du meinst, du willst selbst fahren?«

			»Aber ja. Unbedingt!«

			»Wenn du das möchtest, dann solltest du es tun!«

			»Sobald sich die Gelegenheit ergibt.«

			»Hast du schon einmal ein Automobil gesteuert, Serafina?«

			»Nein. Mein Vater hat zwar eines besessen, fand es aber wenig passend, seine Tochter damit fahren zu lassen. Obwohl in Berlin immer mehr Frauen am Steuer sitzen.«

			Karl schmunzelte. »War dein Vater in allem so streng?«

			»Nun ja, er hat schon darauf geachtet, dass ich nicht allzu sehr über die Stränge schlug. Schließlich war ich ein recht lebhaftes Kind, und das hat sich auch später nicht geändert.«

			»Eher im Gegenteil?«

			Serafina lachte. »Eher im Gegenteil.«

			»Und was war mit deiner Mutter?«

			»Die habe ich nie kennengelernt.«

			»Warum das? Lebt sie nicht mehr?«

			»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht.« Serafina seufzte.

			Karl stutzte. »Du weißt nicht, ob deine Mutter noch am Leben ist?«

			»Es mag seltsam klingen«, antwortete Serafina leise. »Aber so ist es. Ich weiß so gut wie nichts über sie.« Sie lehnte sich in ihrem Ledersitz zurück und richtete den Blick nach oben in den blauen Himmel, über den einige weiße Wolkenschleier dahinzogen. »Sie hat mich bei meinem Vater zurückgelassen, als ich ein Jahr alt war. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen.«

			»Meine Mutter hat uns auch verlassen«, sagte Karl nach einigem Zögern. »Anton und ich waren damals acht Jahre alt.«

			Serafina richtete sich auf und sah ihn an. »Wirklich?«

			»Ja, wirklich. Aber – wir haben wenigstens gewusst, wo unsere Mutter lebte. Und wir hatten Judith.«

			»Deine Schwester hat euch großgezogen?«

			»Ja. Sie hat sich um uns gekümmert. Besser als Mutter in all den Jahren zuvor.« Seine Stimme klang weich. »So haben wir es jedenfalls empfunden. Damals war sie schon einundzwanzig und bekam bald selbst Kinder. Aber auch das hat an ihrer Zuneigung und Fürsorge nichts geändert. Martin und Vicky sind für mich wie Geschwister.«

			»Ich muss sagen, deine Schwester ist beeindruckend«, sagte Serafina anerkennend.

			»Das ist sie.« Karl fasste das Lenkrad fester. »Also, du kennst deine Mutter gar nicht. Du besitzt auch keine Fotografie oder irgendeine andere Erinnerung an sie?«

			»Es gibt einige wenige Bilder. Sie war Tänzerin und ich die ungewollte Folge einer Premierennacht.« Sie lehnte sich wieder in ihrem Autositz zurück. »Meine ersten Lebensmonate muss ich mit ihr wohl zwischen der Bühne eines fragwürdigen Varietés und einem billigen Hinterhofzimmer verbracht haben. Dann starb ihre Mutter – also meine Großmutter, die sich um mich gekümmert hatte –, und sie gab mich weg. Mein Vater hat mich aufgenommen, er war zu diesem Zeitpunkt bereits viele Jahre verwitwet. So wurde es mir jedenfalls erzählt.«

			»Das ist eine Geschichte wie aus einem Roman«, stellte Karl fest, während er schnittig ein Fahrrad überholte.

			»Ja. Aus einem sehr traurigen.« Serafina spielte mit ihrer Perlenkette. »Ich bin meinem Vater zutiefst dankbar.« Sie senkte den Kopf. »Und ihr letztendlich auch. Denn sie hat mir dadurch ein Leben ermöglicht, das sie mir selbst nie hätte bieten können. Vielleicht war das sogar ihr größter Liebesbeweis für mich.«

			»Hast du niemals nach ihr gesucht?«

			Serafina zögerte mit ihrer Antwort. »Nicht richtig«, sagte sie dann. »Erst nachdem mein Vater gestorben war … aber das war … schwierig.«

			»Verlier dein Ziel trotzdem nicht aus den Augen. Vielleicht findest du sie eines Tages. Victor hilft dir bestimmt!« Karl schlug zur Bekräftigung leicht auf das Lenkrad, woraufhin der Wagen einen kleinen Schlenker machte.

			»Pass auf!«, rief Serafina.

			»Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung.«

			»Bist du sicher?«

			»Am besten, du fährst selbst!«, schlug Karl vor. »Da du es offenbar besser kannst als ich.«

			»Ja, das wäre wirklich am besten!« Serafina gab ihm einen leichten Klaps auf den Oberarm.

			»Also dann, Fräulein Rheinberger, gebe ich Ihnen auf der Stelle die erste Fahrstunde.«

			»Wie bitte?«

			»Du hast schon richtig gehört. Ich bringe dir das Automobilfahren bei. Und zwar jetzt sofort. Tennisspielen hast du bei mir ja auch schon gelernt.«

			Karl hielt Wort. Als sie Degerloch erreichten, suchte er eine ruhige Seitenstraße, stieg aus und ließ Serafina ans Lenkrad. Dann begann er, Pedale und Schalter zu erklären.

			Als er fertig war, ermunterte er Serafina, das Cabriolet zu starten. Sie drückte den Startknopf, doch das Fahrzeug rührte sich nicht.

			»Drück noch einmal«, sagte Karl.

			Serafina versuchte es noch einige Male.

			»Das hat keinen Sinn«, meinte Karl schließlich, stieg aus und drehte kräftig an einer Kurbel, die zwischen den Scheinwerfern platziert war. Prompt sprang das Automobil an.

			Karl stieg wieder ein. Doch als Serafina losfahren wollte, machte es plötzlich einen heftigen Satz nach vorn.

			»Nein! Nicht so!«, schimpfte Karl. »Ich hab es dir doch genau erklärt.«

			»Na ja, du hast mir kurz die Funktionen gezeigt«, murrte Serafina, die sich selbst erschrocken hatte. »Eine ausführliche Erklärung war das nicht.«

			»Willst du dich beschweren?«

			»Ja.« Serafina musste kichern. Karls konzentriertes und vor Anspannung gerötetes Gesicht zeigte deutlich, dass er nun doch Sorge hatte – um sie beide und insbesondere um das Cabriolet.

			»Was gibt es da zu lachen?«, fragte er, aber auch seine Mundwinkel wanderten nach oben, als Serafina nicht aufhören konnte, sich zu amüsieren. »Sollen wir die Fahrlektion für heute beenden?«

			»Wie bitte? Beenden?« Serafina gab sich entrüstet. »Nein, nein. Wir haben doch eben erst angefangen. Ein bisschen Geduld musst du schon mit mir haben, Karl Rothmann. Du bist doch sonst nicht so ängstlich.«

			Karl räusperte sich, beugte sich zu ihr herüber und deutete auf ihr Bein, das hell bestrumpft unter ihrem roséfarbenen Kleid hervorlugte und fest auf das Kupplungspedal drückte.

			»Du musst das Pedal ganz langsam lösen. Gleichzeitig mit dem rechten Fuß das Gaspedal drücken, bis du merkst, dass der Wagen losfahren möchte«, instruierte Karl. »Dabei musst du sehr viel Gefühl zeigen. Kannst du das?«

			Serafina antwortete nicht, sondern sah ihn nur spöttisch an. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Fahrzeug.

			Diesmal klappte es besser, und sie schlichen einige Meter die Straße entlang, wobei der Wagen eine alarmierende Kurve in Richtung eines angrenzenden Grundstücks mit Zaun beschrieb.

			»Du musst lenken!« Karl griff ihr ins Lenkrad und korrigierte den Radius, sodass sie wieder geradeaus fuhren.

			Serafina gab sich Mühe, den Wagen auf seiner Spur zu halten, und wagte sogar, etwas mehr Gas zu geben.

			»So, da vorne biegst du links ab«, forderte Karl sie einige Meter weiter auf und zeigte mit dem Finger auf die nächste Kreuzung. »Denk an das Zwischengas, wenn du runterschaltest!«

			Serafina tat wie ihr geheißen, doch als sie das Lenkrad nach links einschlagen wollte, spürte sie einen großen Widerstand. »Das geht nicht!«, rief sie.

			»Doch, das geht. Du brauchst nur viel Kraft.«

			Serafina packte das Lenkrad fest mit beiden Händen und drehte es mit aller Macht nach links. »Das geht aber schwer!«

			»Natürlich! Du bewegst ja mehrere Tonnen Stahl!«

			Schwerfällig bog das Cabriolet um die Ecke.

			»Pass auf!« Karl griff abermals ins Lenkrad, denn weil es Serafina schwerfiel, die Kurve richtig auszufahren, hatte sie einem entgegenkommenden Motorradfahrer den Weg abgeschnitten.

			Wagen und Motorrad kamen gerade noch unbeschadet aneinander vorbei.

			»Das war knapp«, ächzte Karl. »Dein Fahrstil wird uns noch das Leben kosten!«

			Serafina ließ das Auto ausrollen. »Dann fahr du wieder!«, sagte sie zu Karl. Ihr Herz hämmerte aufgeregt in ihrer Brust. Auch wenn sie äußerlich ruhig blieb, war ihr der Schreck in die Glieder gefahren.

			»Wieso?«

			»Das ist mir zu gefährlich!«

			»Willst du kneifen?«

			»Nein … ja, doch. Am Ende ist das Auto kaputt und irgendjemand tot.«

			Karl lachte. »Jeder muss üben. Gib Gas!«

			Er dirigierte sie einige Straßen weiter, durch den Ortskern hindurch, wo sie einem Pferdefuhrwerk bedenklich nahe kamen, an Kirche und Schule vorbei zum Ortsrand, wo die asphaltierte Straße einem baumbestandenen Feldweg wich. Mit einem letzten Tuckern kam der Motor zur Ruhe.

			»So, das reicht für heute«, erklärte er zufrieden. »Jetzt ist eine andere Sache dran.«

			Und ehe Serafina recht wusste, wie ihr geschah, lag sie in seinen Armen und spürte seine Lippen kühl auf ihrem Mund. Für einen Moment versteifte sie sich, fühlte sich überrumpelt, doch die ausgestandene Aufregung und ein flirrendes Hochgefühl, tatsächlich eigenhändig ein Automobil gefahren zu haben, ließen ihren Widerstand schwinden.

			Erst als seine Zärtlichkeiten fordernder wurden, erkannte Serafina, dass sie gerade etwas zuließ, was sie eigentlich nicht wollte.

			Sie wandte ihr Gesicht ab und drückte mit der Hand vorsichtig gegen seine Brust. Allzu brüsk wollte sie ihn nicht zurückweisen.

			Endlich löste er seine Umarmung und räusperte sich. »Wir sollten allmählich zurückfahren.«

			»Ja.« Leicht benommen stieg Serafina aus, zog ihre Kleidung zurecht und setzte sich wieder auf den Beifahrersitz.

			Karl ließ den Wagen an und fuhr langsam in Richtung der Villenkolonie.

			»Was ich mich noch frage«, brachte er ein Gespräch in Gang, um keine peinliche Schweigsamkeit aufkommen zu lassen. »Wie ist dein Vater denn zurechtgekommen, damals mit dir? Ich meine, so ein Kleinkind zu haben, ohne eine Frau, das ist doch bestimmt eine schwierige Aufgabe.«

			»Ach, du meinst, nur Frauen können Kinder aufziehen?« Serafina klang ein bisschen spitz, fuhr aber gleich versöhnlich fort: »Wir hatten Fräulein Schmidtke, unsere Haushälterin. Vor allem aber hat er für mich getan, was er konnte. Ich habe nichts vermisst.«

			»Das glaube ich dir. Ich finde, die beiden haben eine faszinierende Persönlichkeit aus dir gemacht.«

			Serafina spürte, dass sein Kompliment ernst gemeint war.

			Sie sah ihn an. »Karl?«

			»Ja?«

			»Nimmst du mich mit nach Berlin?«

			Sie waren fast zu Hause. Karl schaltete in den niedrigsten Gang und verlangsamte die Fahrt. Als sie in die Auffahrt zur Villa der Rheinbergers einbogen, kam ihnen bereits Theo entgegen. »Gott sei Dank, gnädiger Herr. Im Haus machen sich schon alle Sorgen!«

			»Es ist doch gerade erst dunkel geworden, Theo. Und wir sind keine Kinder mehr!«, versuchte Karl den Vorwurf zu parieren.

			»Man hat Sie beide zum Abendessen erwartet. Das war vor zwei Stunden!« Theo rückte seine Chauffeursmütze zurecht. »Fahren Sie heute noch nach Hause, Herr Rothmann? Oder übernachten Sie hier?«

			Karl überlegte kurz. »Ich bleibe hier.«

			»Dann fahre ich den Wagen in die Garage!«

			Karl stellte den Motor ab. Theo öffnete Serafina den Wagenschlag.

			Nachdem sie ausgestiegen waren, nahm der Chauffeur Karls Platz hinter dem Lenkrad ein. »Sie kennen Ihre Schwester«, gab er Karl noch mit auf den Weg. »Ich glaube nicht, dass sie Ihr Zuspätkommen einfach so hinnehmen wird.« Er tippte sich an seine Mütze, gab vorsichtig Gas und tuckerte die letzten Meter über die gekieste Auffahrt.

			Als er außer Hörweite war, schüttelte Karl den Kopf. »Immer dasselbe. Ich bin bald dreißig Jahre alt, nicht drei. Irgendwann muss sie akzeptieren, dass ich mein Leben so führe, wie ich es für richtig halte.«

			»Ich verstehe dich.« Serafina nahm seinen Arm. »Aber ich verstehe auch Judith. Immerhin fühlt sie sich verantwortlich.«

			»Wenn du bei mir bist, habe ich die Verantwortung für dich«, knurrte Karl.

			»Da irrst du dich«, gab Serafina ruhig zurück. »Die Verantwortung für mich trage ich selbst und sonst niemand. Aber sie wird sich natürlich Sorgen gemacht haben, weil wir nicht nach Hause gekommen sind. Es hätte ein Unfall passiert sein können.«

			»Dazu hat ja auch nicht viel gefehlt«, schmunzelte Karl.

		


		
			16. Kapitel

			Stuttgart, die Werkstatt von Alois Eberle, am Morgen des 12. Mai 1926

			»Also, mir gefällt dieser Schokoladenautomat sehr gut«, meinte Victor und klopfte Alois anerkennend auf die Schulter. Der kniete auf dem Boden und legte gerade letzte Hand an seine neueste Entwicklung an.

			»Wieder ein gelungenes Stück«, bestätigte Edgar Nold, ein alter Freund von Victor und Alois, der aus München angereist war und wie so oft die künstlerische Gestaltung übernommen hatte.

			»Hervorragende Arbeit!« Auch Anton nickte zustimmend.

			»Schon recht«, brummte Eberle, aber seine Zufriedenheit war nicht zu überhören.

			»Ich bin mir sicher, dass unser Konzept, nur außergewöhnliche Automaten in geringen Stückzahlen anzubieten, aufgeht«, resümierte Victor. »Wir wachsen zwar nicht mehr so schnell wie am Anfang, aber doch stetig. Karl fährt demnächst nach Berlin. Ich werde ihn unter anderem prüfen lassen, wie wir dort vertrieblich besser Fuß fassen können.«

			»Das ist gut! Wann fährt er?«, fragte Edgar.

			»So bald wie möglich. Vermutlich im Juni.«

			»Hier sind die Pläne zu dem Apparat.« Alois Eberle richtete sich auf, nahm einige Bogen Papier von seiner Werkstattbank und gab sie Victor. »Und dann hast du gesagt, du hättest etwas anderes Wichtiges für mich.«

			»In der Tat«, sagte Victor und wurde nachdenklich. »Und zwar geht es um verschiedene Probleme im Produktionsablauf, die in letzter Zeit aufgetaucht sind. Könntest du so bald wie möglich bei uns vorbeischauen, Alois?«

			»Ha, klar. Um was geht’s denn?« Alois wölbte seine Hand und hielt sie hinter die Ohrmuschel, so als könne er dadurch besser hören. Eine Geste, die er sich im Alter angewöhnt hatte, obwohl er keineswegs schwerhörig war.

			»In einem der Säcke mit Kakaobohnen waren Kieselsteine«, erläuterte Victor. »Das führte zu Störungen in der Produktion.«

			»Aber Steine sind doch immer mal drin in den Säcken. Haben die Reinigungsmaschinen sie net aussortiert?«, fragte Alois sofort.

			»Nein. Es waren Flusskiesel, die ziemlich genau die Größe von Kakaobohnen hatten. Deshalb sind sie nicht in den Reinigungssieben hängen geblieben. Die Sortiererinnen haben zwar noch einige herausgefischt, aber eben nicht alle. Eigenartig war die recht einheitliche Farbe der Kiesel. Gelbbraun. Damit sahen sie aus wie die Bohnen des Trinidad-Kakaos, in dem sie sich befanden.«

			»Ein paar sind also durchgerutscht«, stellte Alois fest.

			»Ja. Und haben anschließend die Brechmaschinen blockiert.«

			Alois nickte. »Habt ihr sie wieder zum Laufen gebracht?«

			»Das wohl«, antwortete Victor. »Aber mir wäre es recht, wenn man das Ganze näher untersucht. Mich würde vor allem interessieren, ob wir Folgeschäden zu befürchten haben und ob es eine Möglichkeit gibt, so etwas in Zukunft zu verhindern. Das würde ich gern dich machen lassen.«

			»Habt ihr die Kakaolieferungen schon geprüft?«

			»Ja. In drei Säcken mit Trinidad-Kakao haben wir diese Art von Kieselsteinen gefunden.«

			»Hm.« Alois überlegte. »Das ist wirklich eigenartig.«

			»Zwei Tage später hat es dann Funktionsstörungen bei den Längsreibemaschinen gegeben«, fuhr Victor fort.

			»Bei allen?«, wollte Eberle wissen.

			»Bei zweien. Aber diese standen eine ganze Nacht lang still.«

			»Vielleicht Vorsatz?«, mutmaßte Anton spontan. »Das sieht mir doch sehr nach präparierten Kieseln aus. Und dann mehrere Auffälligkeiten so kurz hintereinander?«

			»Wirklich seltsam«, stimmte Edgar zu. »Andererseits … es gibt auch unglaubliche Zufälle.«

			Edgar stammte ursprünglich aus Stuttgart, betrieb aber gemeinsam mit seiner Frau Dorothea seit vielen Jahren eine gut gehende Emaillefabrik in München. »Wenn du tatsächlich Vorsatz befürchtest, Victor, dann können wir uns gern kriminalpolizeilich engagieren.« Er grinste.

			Victor sah ihn zweifelnd an. »Das letzte Mal waren wir deutlich jünger, mein Freund. Und hatten keinen Krieg in den Knochen stecken. Nein, diese Zeiten sind vorbei.«

			»Wir gucken erst mal. Ich komm heute Nachmittag vorbei«, versprach Alois Eberle. »Nach meinem Mittagsschläfle.«

			»Weiß Karl darüber Bescheid?«, fragte Anton.

			»Ja, natürlich. Er war der Erste, der die Verunreinigung festgestellt hat. Wir haben vereinbart, dass er vor allem bei Nacht ein Auge auf das Gebäude hat«, erwiderte Victor.

			»Ach, stimmt«, erinnerte sich Edgar, »er hat seine Wohnung direkt gegenüber der Fabrik.« Er hielt kurz inne. »Ist er eigentlich immer noch so ungestüm, der Karl?«, fragte er dann.

			»Das kommt auf die Sichtweise an.« Anton ergriff sofort Partei für seinen Bruder. »Eigentlich ist er ein feiner Kerl.«

			»Natürlich ist er das«, erwiderte Edgar. »Karl war allerdings schon immer ein wenig leichtsinniger als du, Anton. Daran scheint sich nichts geändert zu haben, jedenfalls wenn man nach dem geht, was man so hört.«

			»Ich bin mir sicher, dass Karl für mich durchs Feuer gehen würde, genauso wie ich für ihn. Wir führen einfach sehr unterschiedliche Leben, das ist alles.«

			»Karl ist meiner Meinung nach schlecht damit zurechtgekommen, dass eure Mutter ihre Kinder zurückgelassen hat, um am Gardasee zu bleiben«, sagte Victor. »Ohne dass ihm das bewusst ist.«

			»Es spielt ja auch keine Rolle mehr«, gab Anton zurück. »Wir sind längst erwachsen. Unsere Mutter hat diese Entscheidung gefällt, weil sie ihre Gründe hatte. Habt ihr sie eigentlich in letzter Zeit in München getroffen?«, fragte er Edgar.

			»Dorothea schaut oft bei ihr in der Buchhandlung vorbei«, antwortete Edgar. »Unsere Buben lesen sehr viel.«

			»Da fällt mir ein«, meinte Victor, »dass Martin ein Konzert in der Liederhalle geben wird. Wir hoffen, dass sie dann endlich einmal nach Stuttgart kommt. Als seine Großmutter sollte ihr dieser Anlass wichtig genug sein. Judith wollte ihr schreiben.«

			»Martin gibt ein Konzert? Da wusste ich ja noch gar nichts davon.« Anton war überrascht. »Sagst du mir noch den genauen Termin, damit ich mir diesen Abend frei halten kann?«

			»Anfang Oktober«, entgegnete Victor. »Aber besprich dich darüber am besten mit Judith. Sie erwartet dich übrigens am Samstag zum Abendessen, Anton. Das sollte ich dir ausrichten.«

			»Eigentlich wollte ich schon längst zu euch nach Degerloch kommen.« Anton hatte die dezente Anspielung verstanden. »Aber ich hatte im Schauspielhaus eine schwierige Reparatur an einem Flügel, dazu kommen einige spezielle Aufträge. Ich musste wirklich Tag und Nacht arbeiten.«

			»Wir wissen, dass du wenig Zeit hast. Sie nimmt es dir gewiss nicht übel.«

			»Also, wenn Martin im Oktober kommt, dann würde ich Dorothea gern zu seinem Konzert einladen«, warf Edgar ein. »Könntest du Judith bitten, dass sie uns Karten besorgt, Victor?«

			»Selbstverständlich«, meinte Victor abschließend und wandte sich an Anton. »Du hattest doch auch ein Anliegen, Anton, nicht wahr?«

			»Ja.« Anton ging in eine Ecke der Werkstatt, in der Alois Eberle ein Grammofon aufgestellt hatte. »Weißt du schon von Karls Plänen mit den Schokoladenschallplatten, Victor?«

			»Er hat uns eine solche demonstriert.« Victor folgte ihm. »Und Judith hat mich so sehr um den Finger gewickelt, dass ich ihn dieses Thema weiterverfolgen lasse.«

			Anton lächelte zufrieden.

			»An der Idee können wir weiterarbeiten«, sagte Alois Eberle, »wenn er Geld herkriegt.«

			»Auch hierzu hat Judith mir ein Versprechen abgerungen. Er bekommt eine entsprechende Summe dafür.«

			»Wirklich?«, fragte Anton.

			Victor nickte.

			»Also, man sollte sie so herstellen, dass der Tonkopf net auf dem Stanniol laufen muss, sondern gleich auf der Schokolade.« Alois Eberle kam ohne Umstände auf die Technik zu sprechen und schlurfte ebenfalls in die Ecke mit dem Grammofon.

			»Ich habe so meine Zweifel, ob sich diese Entwicklung wirklich lohnt«, gab Victor zu bedenken. »Es ist eine Spielerei. Aber nichts, was viele Käufer findet. Das ist jedenfalls meine Meinung.«

			»Die Schokolade muss so hart wie nur möglich sein.« Eberle ignorierte Victors Bedenken. »Also einen hohen Kakaoanteil haben. Und vor dem Abspielen sollte sie gut gekühlt werden. Dann funktioniert es.«

			»Ganz so schlecht finde ich diese Idee nicht«, sagte Edgar. »Es wäre zwar weniger per se ein Verkaufsschlager, aber eine hervorragende Art, Reklame zu machen für Rothmann-Schokolade. Stell dir vor: Die einzige Schokoladenfabrik, die essbare Schallplatten mit Tanzmusik herstellt, oder so ähnlich. Mir fallen sofort eine Menge Dinge dazu ein!«

			»Du bist und bleibst ein Reklamegenie, Edgar.« Victor schmunzelte. »Machst du uns gleich ein paar Entwürfe für die Plattenhüllen?«

			»Nichts lieber als das! Ich sehe sie schon vor mir. Eine Serie mit Stuttgart-Motiven. Das wäre doch herrlich, eure Varietés und Theater, das Opernhaus und die Schlösser. Oder eine mit Musikern, Sängerinnen und Tänzerinnen. Oder ihr bietet an, auf die Hülle etwas Individuelles aufzubringen, meinetwegen das Emblem des Bestellers …«

			»Also gut«, unterbrach Victor ihn lachend. »Überredet. Solange mir Alois keine schwindelerregenden Rechnungen ins Haus schickt, soll Karl meinetwegen weitermachen.«

			»Es ist gut, dass Karl das in die Hand nimmt«, sagte Anton zuversichtlich.

			»Also, wie gehen wir vor?«, fragte Victor pragmatisch.

			»Wir brauchen Formen, die am besten dauerhaft benutzt werden können. Solche, wo man flüssige Schokolade reingießt und die fertige Schallplatte rausholen kann, ohne dass man sie dafür zerstören muss. Aber ich bin schon dran an so was.«

			»Wie hast du denn die Prototypen hergestellt?«, wollte Victor wissen.

			»Ich hab eine Originalschallplatte mit Wachs abgenommen, ein zweites Negativ hergestellt und mit Schokolade ausgegossen. Des ist schon kompliziert und funktioniert noch net für größere Mengen.«

			»Du denkst also an Serienfertigung«, stellte Victor fest.

			Alois Eberle bewegte den Kopf langsam hin und her. »Wenn es geht, ja. Und dann – ich hab Anton schon gesagt, dass ich dran denk, mir ein kleines Musikstudio einzurichten.« Er grinste.

			»Dich reizt das technische Getüftel, stimmt’s Alois?« Anton zwinkerte ihm zu.

			Alois’ Grinsen wurde breiter. »Ha, schon.«

			»Und meine Kapelle könnte eigene Musik einspielen«, fügte Anton an.

			»Genau! Zum Beispiel deine selbst komponierten Stücke.« Eberle wirkte zufrieden. »So lässt sich eine richtige Produktion aufbauen.«

			»Also, dann lasse ich euch mal machen.« Victor gab sich geschlagen.

			»Braucht ihr mich noch?«, fragte Anton. »Wenn wir das Wichtigste besprochen haben, sollte ich weiter.«

			»Ist gut, Anton. Im Augenblick ist alles gschwätzt, wie Alois sagen würde«, antwortete Victor.

			Eberle räusperte sich. »Magst du net noch einen Becher Most mit uns trinken, Anton?«

			»Danke, nein. Auch wenn ich deinen Most kaum ausschlagen kann. Ich habe noch zu tun.« Anton ging in Richtung der Werkstatttür.

			»Noch eines!«, warf Edgar ein. »Dorothea meinte ihren Bruder in München erkannt zu haben.«

			Victor merkte auf. »Albrecht von Braun? Tatsächlich?«

			»Ja, vor ein paar Tagen, in der Nähe unseres Hauses. Aber sie ist sich nicht sicher.«

			»Das kann ich mir kaum vorstellen«, meinte Victor kopfschüttelnd.

			»Das war doch der Mann, mit dem Judith einmal verheiratet werden sollte«, fiel Anton ein.

			»Genau der.« Victor rieb sich den Nacken. »Ich dachte, er wäre in den Kolonien und führe dort das hochherrschaftliche Leben eines steinreichen Plantagenbesitzers?«

			»Das dachten wir alle. Ich kann mir eigentlich keinen Grund vorstellen, warum er ausgerechnet jetzt herkommen sollte«, meinte Edgar. »Seiner Mutter geht es zwar nicht so gut, aber das allein dürfte kaum ausreichen. Und außerdem – warum sollte er sich nicht bei uns melden, sondern ums Haus herumschleichen wie ein Verbrecher?«

			»Das wäre in der Tat eigenartig«, antwortete Victor. »Aber wer weiß schon, was einen Menschen wie Albrecht umtreibt?«

			Edgar schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns erst mal nicht in Vermutungen ergehen. Wahrscheinlich hat sich Dorothea getäuscht, und es war gar nicht Albrecht, den sie gesehen hat. Auch wenn sie seine Schwester ist. Schließlich ist die letzte Begegnung der beiden über zwanzig Jahre her.«

			»Hoffen wir, dass du recht hast«, sagte Victor. »Wenn ich jemanden auf keinen Fall in unserer Nähe wissen möchte, dann ist das Albrecht von Braun. Auch nach all den Jahren nicht.«

		


		
			17. Kapitel

			Eine Stunde später stand Anton vor dem Kaufhaus Schocken und wartete auf Elise. Er hatte noch rasch gebadet und sich umgezogen und war gleich wieder aufgebrochen.

			In der Hand hielt er einen Strauß mit rosa und weißen Nelken, die er unterwegs einer Blumenhändlerin auf der Königstraße abgekauft hatte und die intensiv dufteten. Er hoffte, dass Elise Nelken mochte und sich über seine Aufmerksamkeit freute.

			Denn Anton hatte ein schlechtes Gewissen.

			Zwei Mal hatten sie sich bisher gesehen, abgesehen von ihrem ersten Besuch in seiner Werkstatt. Einmal waren sie durch den Schlossgarten flaniert, um anschließend im Café Fürstenhöfle am Wilhelmsplatz einzukehren. Das andere Mal hatte er sie durch die exotischen Gewächshäuser der Wilhelma geführt.

			Danach war er durch die viele Arbeit in seiner Klavierfabrik nicht mehr dazu gekommen, sie richtig groß zum Abendessen einzuladen, so wie er es eigentlich vorgehabt und ihr auch angedeutet hatte. Um das endlich nachzuholen, hatte er ihr am vergangenen Freitag einen zuvorkommenden Brief geschickt und um ein Treffen am heutigen Mittwochabend gebeten.

			Sie hatte sich Zeit gelassen mit ihrer Antwort, doch gestern hatte ihre Zusage im Briefschlitz seiner Werkstatt gesteckt. Er war erleichtert gewesen und hatte sich vorgenommen, sich angemessen zu entschuldigen.

			Im Augenblick ließ sie allerdings auf sich warten. Obwohl das Kaufhaus bereits vor gut fünfzehn Minuten seine Pforten geschlossen hatte, war von Elise bisher nichts zu sehen.

			Rund um das Schocken ging es derweil noch recht betriebsam zu.

			Die letzten Kunden trugen ihre Einkäufe nach Hause, einige Passanten standen in Grüppchen vor den Schaufenstern, um die ausgestellten Waren darin zu betrachten. Auf den Straßenzügen und rund um die Kreuzung, an der Anton stand, herrschte der übliche Verkehr zum Arbeitsschluss.

			Der Personaleingang lag auf der anderen Seite des Kaufhausgebäudes, das wusste Anton. Dennoch hatte er es vorgezogen, in der Nähe des Haupteingangs zu warten. Er empfand es so als weniger aufdringlich.

			Bis Elise endlich mit dem Strom der Passanten den Bürgersteig entlangkam, war eine weitere Viertelstunde verstrichen. Sehr hübsch sah sie aus, in ihrem schlichten, lindgrünen Kleid, das ihr bis zur Wade ging, und dem dazu passenden, mit einem dezenten Band verzierten Hut.

			Sie bemerkte ihn nicht sofort, da sie sich noch mit ihrer Begleiterin unterhielt, vermutlich einer Arbeitskollegin. Anton beobachtete sie aus den Augenwinkeln – ihre zierliche Gestalt, das gewinnende Lächeln, die dezenten Gesten, mit denen sie die Plauderei unterstrich.

			Dann, als sie ihn erkannte, blieb sie kurz stehen und bedeutete ihrer Bekannten, ohne sie weiterzugehen. Die Frau nickte freundlich und schien Elise noch eine scherzhafte Bemerkung mit auf den Weg zu geben; Anton bemerkte ihr verhaltenes Lächeln, als sie sich vorsichtig durch die dahineilenden Menschen auf dem Bürgersteig schob und auf ihn zuging.

			»Guten Abend, Fräulein Bender«, sagte er, als sie vor ihm stand.

			»Guten Abend, Herr Rothmann.«

			Ihr Blick fiel für einen Moment auf die Blumen in seiner Hand.

			»Fräulein Bender«, begann Anton und merkte, dass seine Stimme belegt klang. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.« Er räusperte sich und reichte ihr die Nelken. »Ich bedauere sehr, dass ich mich so lange Zeit nicht bei Ihnen gemeldet habe. Das war meiner enormen Auftragslage …«

			»Danke«, unterbrach Elise und musterte ihn einen Moment lang. Dann nahm sie den Strauß mit einem reservierten Kopfnicken entgegen und betrachtete die frischen Blüten. »Sie sind schön«, meinte sie schließlich.

			»Es freut mich, wenn sie Ihnen gefallen.« Anton verstand ihre Zurückhaltung und hoffte, dass sich diese allzu deutliche Distanz im Laufe des Abends legen würde. Er bot ihr den Arm. »Wollen wir?«

			Sie hakte sich ein. »Ja. Wo werden wir hingehen?«

			»Lassen Sie sich überraschen.« Er lächelte ihr zu.

			Gemeinsam überquerten sie die Hirschstraße und bogen einige Meter weiter auf die Königstraße ein. Auch hier, auf der großzügig angelegten Hauptachse der Stuttgarter Innenstadt, war es quirlig und belebt. Der laue Sommerabend tat sein Übriges, und so lag eine entspannte Gelassenheit in der Luft, während sie die kurze Strecke bis zur Schloßstraße hinunterspazierten.

			»Es ist herrlich heute«, entschlüpfte es Elise. »Ich mag diese warmen Tage, an denen der Sommer schon zu spüren ist!«

			Anton drückte sachte ihren Arm und ließ seinen Blick über den Schloßplatz gleiten, an dem sie in diesem Moment vorüberkamen. Das Plätschern der beiden Springbrunnen untermalte das Lachen und Schwatzen der Menschen, die auf den breiten Kieswegen zwischen den Rasenflächen promenierten. Andere ließen unter den Baldachinen des gegenüberliegenden Königsbaus den Tag ausklingen.

			»Ja, das stimmt«, erwiderte er. »Ich mag das Frühjahr auch sehr gern.«

			Obwohl sie noch recht förmlich miteinander umgingen, war Antons Interesse an Elise aufrichtig.

			Schon seit Längerem dachte er daran, endlich eine Familie zu gründen. Bisher hatte er den Gedanken an eine Ehe stets verdrängt, zunächst weil der Aufbau der Pianofortefabrik viel Zeit und Kraft gekostet hatte, und später weil ihm einfach kein Mädchen begegnet war, mit dem er sich ein gemeinsames Leben hätte vorstellen können.

			Manchmal dachte er, dass auch die schlechte Beziehung seiner Eltern ein Grund gewesen sein könnte, diesem Schritt auszuweichen. Aller Einsamkeit zum Trotz war das Alleinsein allemal besser als das Gefangensein in einer unglücklichen Verbindung. Er erinnerte sich vage an seine Mutter, die den Auseinandersetzungen mit ihrem Mann nur durch den Rückzug in eine ernste Melancholie hatte entkommen können. Die düstere Stimmung wiederum hatte auf dem Zusammenleben in der Degerlocher Villa gelastet, so prächtig das Äußere auch gewesen sein mochte. Echte Lebensfreude war erst mit Judiths Heirat eingezogen.

			Dennoch hatte Anton das Familienanwesen vor einigen Jahren leichten Herzens verlassen, als sich die Gelegenheit bot, das Haus mit Werkstatt zu kaufen, in dem er jetzt lebte und arbeitete. Seine Fabrik lief gut, und er genoss seine Ungebundenheit in jeder Hinsicht. Sich einer Frau zu öffnen, war ihm bislang wie ein unkalkulierbares Risiko vorgekommen, das seine geordnete Welt aus den Angeln heben könnte.

			Bei Elise war es anders.

			Ihre unprätentiöse Art unterschied sie angenehm vom Gros der Frauen, die ihm wankelmütig und oberflächlich vorkamen, vornehmlich interessiert an Vergnügungen und Äußerlichkeiten. Elise dagegen konnte er sich gut an seiner Seite vorstellen, ruhig und ernsthaft wie er selbst. Eine solche Ehe würde einfach sein, von extremen Höhen und Tiefen verschont bleiben, und alle könnten sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war: einen gut gehenden Betrieb und ein harmonisches Familienleben.

			Als sie wenige Schritte weiter die Ecke erreichten, an der die Schloßstraße auf die Königstraße traf, blieb Anton stehen. »Wir sind da.«

			»Oh! Das Marquardt!«

			»Ja.« Anton lächelte. »Wenn ich bitten darf?«

			Er führte sie zu dem unter einem Baldachin gelegenen Eingang des Hotels und hielt ihr höflich die Tür auf.

			»Nach Ihnen, Fräulein Bender.«

			In der Empfangshalle hatten sich einige schillernde Frauengestalten in recht freizügiger Kleidung versammelt, Zigarettenhalter und Champagnergläser in den Händen. Er lotste Elise rasch weiter zum Restaurant, doch Elise interessierte sich ohnehin nicht für das illustre Treiben in der Halle. Stattdessen begutachtete sie aufmerksam das Innere des Restaurants. In einer unbewussten Geste nahm sie währenddessen den Hut ab und schüttelte ihr sorgfältig frisiertes hellblondes Haar. Er half ihr aus dem Mantel.

			»Danke, Herr Rothmann.«

			Der Restaurantleiter eilte auf sie zu. »Ah, Herr Rothmann, willkommen. Darf ich Ihnen behilflich sein?« Er versorgte Elises Mantel und machte anschließend eine einladende Handbewegung: »Wir haben Ihnen einen Tisch reserviert, wie gewünscht. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

			Er führte sie an einen hellen Platz am Fenster. Nachdem sie sich gesetzt hatten, überreichte er mit einer leichten Verbeugung die Speisekarten.

			»Ich danke Ihnen.« Anton nickte dem Restaurantleiter zu, der sich diskret zurückzog.

			Sie vertieften sich in die Auswahl an Getränken und feinen Speisen. Anton hatte sich rasch entschieden, während Elise sich sichtlich schwertat, mit dem reichhaltigen Angebot zurechtzukommen. »Soll ich für Sie bestellen?«, fragte er deshalb hilfsbereit.

			Sie nickte.

			Der vornehme Rahmen des Marquardt schien ungewohnt zu sein für sie. Anton wünschte einen Moment lang, er hätte eine einfachere Lokalität gewählt, damit das Eis zwischen ihnen schneller brach.

			Ein Ober trat an ihren Tisch. »Haben die Herrschaften gewählt?«

			»Ja«, antwortete Anton. »Als Vorspeise bitte zweimal das Kaviarbrot. Dazu einen leichten Riesling. Für die Dame anschließend die Lendenschnittchen, und ich hätte gern das Châteaubriand. Und das Spargelragout als Beilage. Für uns beide.«

			»Sehr gern.«

			»Zum Fleischgang nehme ich dann einen Spätburgunder. Die Dame bleibt beim Weißwein«, ergänzte Anton.

			Der Ober bedankte sich für die Bestellung und schenkte ihnen wenig später zwei Gläser zartgelben Weißweins ein.

			»Auf Ihr Wohl.« Anton hob sein Glas und suchte Elises Blick. »Ein leichter Riesling passt gut zu einem so sommerlichen Abend wie heute.«

			Elise erwiderte seine Geste, nippte an ihrem Glas und stellte es vorsichtig wieder ab. »Ich kenne mich mit Wein nicht aus. Aber dieser hier schmeckt mir gut.«

			Anton nickte zufrieden. »Wie ist es Ihnen in den letzten Wochen ergangen, Fräulein Bender?«

			»Ganz gut.«

			»Das neue Kaufhaus floriert, wie man hört.«

			»Es gibt immer viel zu tun im Schocken. Aber ich arbeite wirklich gern dort«, antwortete Elise. »Und bei Ihnen? Sie haben sicher auch sehr viel Arbeit.«

			Anton nickte. »Ja, das habe ich in der Tat. Deshalb …«, er stockte einen Augenblick, sprach dann aber weiter. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Fräulein Bender. Die letzten Wochen waren sehr betriebsam, und ich habe Ihnen gegenüber nicht die Aufmerksamkeit gezeigt, die angemessen gewesen wäre.«

			Elise sah ihn ruhig an. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an«, sagte sie nach einigem Zögern.

			»Da bin ich aber froh, Fräulein Bender. Danke für Ihre Großzügigkeit. Ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen Ihnen gegenüber.«

			»Allerdings würde ich mir wünschen, dass Sie mir alles erklären.«

			Anton sah sie verwirrt an. »Alles erklären?«

			»Ja. Alles.«

			»Ich sagte bereits, dass ich sehr viel zu tun hatte.«

			Sie musterte ihn, und eine gewisse Herausforderung lag in ihrem Blick. »Ja, das sagten Sie.«

			Anton fühlte sich unbehaglich. Er hatte das Gefühl, als erwarte sie etwas von ihm, wusste aber beim besten Willen nicht, was.

			»Ich bin nicht dazu gekommen, mein Versprechen einzulösen«, setzte er ein zweites Mal an. »Schon lange wollte ich Sie hierher ausführen, aber es kam immer etwas dazwischen.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. Dann nahm er rasch einen weiteren Schluck Wein.

			»Mhm.« Elise setzte sich aufrechter hin.

			»Fräulein Bender, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.« Eine gewisse Ungeduld schwang in seinen Worten mit. Anton mochte keine Spielchen, und allmählich nahm er an, dass sie eines mit ihm trieb. »Ich habe zu viel Zeit verstreichen lassen seit unserem letzten Zusammenkommen, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Mehr gibt es dazu eigentlich nicht zu sagen – außer, dass ich mich auf diesen Abend mit Ihnen sehr gefreut habe.«

			Sie sah ihn mit großen Augen an, und ein untypisches Funkeln lag in ihrem Blick. Sie nahm ihr Weinglas, leerte es zur Hälfte und stellte es ruckartig wieder auf den Tisch. Wollte sie sich Mut antrinken? »Hat der Dame das Präsent gefallen?«

			Anton stutzte. »Wie bitte?«

			»Sie wissen schon, Herr Rothmann.«

			Sie gab sich abgeklärt, und Anton fragte sich, wie um alles in der Welt er sich so hatte in ihr täuschen können. Offenbar war sie keinen Deut besser als die anderen Damen, die er bisher kennengelernt hatte.

			Er schüttelte den Kopf. »Auf die Gefahr hin, Sie zu enttäuschen, aber ich weiß keineswegs, wovon Sie sprechen.«

			Elise strich sich in einer raschen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Daran merkte er, dass auch ihr die Situation unangenehm war. »Also gut. Für wen war denn das exklusive Damenparfum gedacht, das Sie vor einer guten Woche erstanden haben? Und zwar bei mir.«

			»Bei Ihnen?«

			»Bei mir.«

			»Ich habe ganz bestimmt kein Damenparfum gekauft. Weder bei Ihnen noch bei jemand anderem.«

			Sie sah ihn prüfend an. »Zweifeln Sie an meinem Verstand?«

			»Aber nein, gewiss nicht, Fräulein Bender. Dennoch wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich über dieses eigenartige … Vorkommnis aufklären würden.«

			»Es ist wohl eher an Ihnen, etwas aufzuklären. Sie kommen eines Morgens zu mir ins Kaufhaus, tun so, als würden Sie mich nicht kennen, verlangen von mir, Sie ausführlich zu einem Duft zu beraten – und schenken diesen dann einer anderen … Frau.« Das letzte Wort sprach Elise sehr leise.

			Endlich schwante Anton, was geschehen war. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Was ist daran so belustigend?«, fragte Elise pikiert. »Haben Sie einen Doppelgänger?«

			»Das könnte man so sehen.«

			»Was soll das heißen, man könnte das so sehen?«

			»Ich habe einen Zwillingsbruder.«

			Als er ihr entgeistertes Gesicht sah, wurde sein Grinsen noch breiter. »Bitte, seien Sie mir nicht böse, Fräulein Bender, dass mich diese Situation amüsiert.«

			»Mich amüsiert sie nicht.«

			»Das ist verständlich. Aber es ist schon lange nicht mehr vorgekommen, dass Karl und ich verwechselt wurden. Als wir Kinder waren, passierte uns das ständig, aber seit wir erwachsen sind, kaum mehr.«

			»Sie … Sie haben tatsächlich einen Zwillingsbruder?« Elise schüttelte fassungslos den Kopf. »Na, so was. Jetzt ist es wohl an mir, mich zu entschuldigen.«

			»Nein, das müssen Sie nicht. Das konnten Sie ja nicht wissen. Karl und ich sehen uns sehr ähnlich. Aber um Verwechslungen künftig vorzubeugen, schlage ich vor, dass Sie mich Anton nennen.« Er zwinkerte ihr zu.

			Endlich entspannten sich ihre Gesichtszüge. »Wenn Sie dann Elise zu mir sagen möchten …«, meinte sie mit einem leisen Seufzen.

			Anton hörte die Erleichterung in ihrer Stimme. »Ja, das möchte ich sehr gern«, erwiderte er. »Lassen Sie uns darauf anstoßen, Elise.«

			Gerade als Anton begann, ein wenig über seine Kindheit als Teil eines Zwillingspärchens zu berichten, wurde die Vorspeise serviert. Elise vergaß beinahe zu essen, so interessiert lauschte sie den Geschichten, die Anton erzählte.

			»Sie und Ihr Bruder haben wirklich den Schnaps aus den Flaschen des Vaters geleert und damit versucht, eine Scheune anzuzünden?« Sie lachte leise.

			»Wir haben es nicht nur versucht, die Scheune hat ganz vorzüglich gebrannt.«

			»Sie ist abgebrannt?«

			»Ja. Allerdings war der ursprüngliche Plan ein anderer gewesen. Wir wollten eine Feuerschlange zum Leben erwecken.«

			»Mit Schnaps?«

			»Ja. Wir dachten, wenn wir den Schnaps in Schlangenlinien ausschütten und anzünden, dann wird das ein richtig spannendes Spektakel. Das ist es dann auch geworden. Nur auf eine ganz andere Art, als wir es ursprünglich geplant hatten.«

			»Ach, du meine Güte!« Elise schien von der Geschichte fasziniert zu sein, und Anton war froh, dass die Unstimmigkeiten zwischen ihnen ausgeräumt waren. »Das hatte sicherlich schlimme Folgen.«

			»In der Tat. Es hatte sehr schlimme Folgen, zunächst für die Scheune, die diesen Tag als ein Haufen verkohlter Holzreste beendete. Und für uns, denn Vaters Rohrstock hinterließ wüste Striemen.«

			»Aber er musste Sie beide natürlich bestrafen. Stellen Sie sich vor, es wäre ein Wohnhaus gewesen. Oder es hätten sich am Ende Tiere in der Scheune befunden.« Elises Besorgnis war deutlich herauszuhören. »Kinder sollten so etwas wirklich nicht machen.«

			Für einen Augenblick stieg in Anton das Bild zweier Lausbuben auf, die einander äußerlich zwar wie ein Ei dem anderen glichen, im Wesen aber sehr unterschiedlich waren. Ausgestattet mit einer unbändigen Abenteuerlust, hatte Karl stets das Risiko gesucht, wohingegen Anton schon als Kind hin- und hergerissen war zwischen forscher Neugier und dem mahnenden Zeigefinger seines Gewissens.

			Und so war es im Grunde bis heute.

			Das enge Band, das Zwillinge schon im Mutterleib zusammenschweißte, bestand dennoch unverändert fort. Es ließ Anton zeitgleich denselben Hut erstehen wie Karl, mit dem einzigen Unterschied, dass der eine ihn in Ludwigsburg kaufte und der andere in Stuttgart. Es erklärte den Umstand, dass sie beide am selben Tag zur beinahe selben Stunde einen Unfall mit ihren Motorrädern hatten – Karl in Degerloch, Anton in Cannstatt. Es war ursächlich für unzählige Parallelen in ihren Leben, die anderweitig schlicht unerklärlich waren.

			»Es ist ja niemandem etwas passiert, Elise«, sagte Anton beruhigend. »Und es ist schon viele Jahre her.« Er beschloss, zum Hauptgang, der gerade aufgetragen wurde, das Thema fallen zu lassen. »Lassen Sie sich die Lendchen schmecken. Sie sind wunderbar zart hier.«

			Während sie ihre Speisen genossen, ermunterte Anton Elise vorsichtig, ein wenig mehr von sich preiszugeben. Sie erzählte ihm, wie froh sie über die Stelle im Schocken war, vom netten Kollegenkreis dort und von den Terrassen auf dem Flachdach des Kaufhauses, die die Angestellten während der Sommermonate zur Erholung während der Arbeitspausen nutzen durften. Letzteres überraschte Anton. »Es gibt allen Ernstes eine Sonnenterrasse auf dem Dach?«, vergewisserte er sich.

			»Ja. Es sollen sogar bald Sonnensegel aufgespannt werden«, meinte sie mit Nachdruck. »Um die Mittagszeit ist es doch sehr heiß, und es gibt keinen Schatten.«

			Anton war verblüfft. »Werden auch Liegestühle bereitgestellt?« Diese Frage war als Scherz gemeint, doch Elise antwortete in selbstverständlicher Ernsthaftigkeit: »Ja, so ist es vorgesehen. Warum auch nicht?«

			»Natürlich. Es ist sicherlich angenehm, auf diese Art die Pausen zu verbringen.« Anton schüttelte unmerklich den Kopf. Liegestühle für die Angestellten – das erschien ihm doch ein wenig feudal.

			»Ja, das ist es. Und wenn man, so wie ich und viele andere, die dort arbeiten, von Haus aus keinen großen Wohlstand kennt, dann ist es jeden Tag aufs Neue ein Geschenk.«

			In ihrem letzten Satz lag ein wenig Trotz, und Anton bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie seine Belustigung offensichtlich herausgehört hatte. »Verzeihen Sie mir, Elise. Meine Reaktion war überheblich.«

			»Es ist schon gut.«

			Sie aß einen Bissen und begann dann, mit gedämpfter Stimme ihr Elternhaus zu schildern. Anton hörte heraus, dass sie sich dort nicht nur wegen der offensichtlich beengten Verhältnisse unwohl fühlte. Die Beziehung zu Vater und Mutter schien schwierig zu sein, und sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie die gemeinsame Wohnung bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verlassen würde.

			Das zeugte von einem verborgenen Kampfgeist, den er ihr auf den ersten Blick gar nicht zugetraut hätte. Bisher war sie ihm sanft und bescheiden erschienen, aber diese unerwartete Seite an ihr gefiel ihm gut. Sie hatte Ziele und war bereit, viel zu geben, um sie zu erreichen.

			»Wissen Sie«, fügte sie noch an. »Sie kommen aus einer anderen Welt als ich.«

			»Das mag sein«, entgegnete Anton. »Trotzdem weiß ich, was es heißt, aus eigener Kraft heraus etwas zu schaffen. Nicht jede noble Fassade birgt ein unbeschwertes Leben.«

			Nun war es an ihr, ihn fragend anzusehen. Doch bevor sie das Thema richtig aufgreifen konnte, lenkte Anton das Gespräch wieder auf sie selbst zurück. »Und was tun Sie, wenn Sie nicht im Schocken arbeiten?«

			Sie dachte einen Moment nach. »Ich interessiere mich für Produktgestaltung«, sagte sie dann.

			Anton hob eine Augenbraue. »Produktgestaltung? Das ist eher ungewöhnlich.«

			»Mag sein.« Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Aber spannend.«

			»Üben Sie Ihr Interesse auch aus?«

			»Zu wenig. Mir bleibt kaum Zeit neben dem Schocken und dem Schauspielhaus …«

			»Stimmt. Als Sie das erste Mal zu mir in die Werkstatt gekommen sind, wegen der Flügelreparatur, da wurden Sie doch vom Schauspielhaus geschickt, nicht wahr?«

			»Das stimmt.«

			Elise legte ihr Besteck hin und griff zur Serviette.

			»Ich arbeite dort ab und zu in der Kostümschneiderei«, antwortete sie schließlich, »und verdiene mir ein wenig Geld dazu.«

			»Dann werde ich demnächst einmal eine Vorstellung besuchen«, meinte Anton. »Um Ihre Arbeit zu bewundern.«

			Elise lachte. »Meine Arbeit ist nur ein kleiner Teil davon.«

			»Jeder Teil ist wichtig, sonst funktioniert auch das große Ganze nicht«, philosophierte Anton. »Genauso ist es bei den Instrumenten. Nur wenn alles reibungslos ineinandergreift, gibt es einen schönen Klang.« Er griff zu seinem Weinglas, das der Kellner inzwischen ausgetauscht hatte und in dem nun ein dunkler Rotwein schimmerte.

			Sie richtete ihren Blick auf ihn. Anton betrachtete ihr Gesicht, das in diesem Augenblick von innen heraus zu leuchten schien.

			»Sie sehen sehr schön aus heute Abend«, sagte er. »Ich bin froh, dass Sie damals zu mir in die Werkstatt gekommen sind.«

			»Das bin ich auch«, erwiderte sie leise.

		


		
			18. Kapitel

			München, am Nachmittag des 15. Mai 1926

			»Ah! Georg!« Hélène Rothmann hatte ein in weißes Seidenpapier eingeschlagenes Buch aus der soeben angelieferten Kiste genommen. »Ich glaube, das ist es!«

			Georg Bachmayr trat neben sie. »Wirklich? Zeig her!«

			Vorsichtig löste Hélène das Buch aus seinem Schutz. »Ja. Sieh nur. Doktor Dolittle und seine Tiere! Druckfrisch!«

			»Wie viele hast denn b’stellt, Hélène?«

			»Zehn Stück. Sind das zu viele?«

			Georg lachte. »Na, eher zu wenig. Ich denk, wir können grad noch einmal so viele nachbestellen.«

			»Ich werde gleich eines ins Schaufenster legen. Am besten, ich male noch ein Plakat dazu. Dann fällt es deutlich ins Auge, wenn die Leute daran vorbeilaufen.«

			»Das ist eine gute Idee«, lobte Georg. »Und wenn wir’s grad vom Malen hab’n. Wie schaut’s denn mit der Ausstellung aus nächstes Jahr?«

			»Ach, ganz gut so weit.«

			»Ganz gut?« Georg sah sie prüfend an.

			»Weißt du, es ist immer dasselbe«, antwortete Hélène. »In München können wir Künstlerinnen es derzeit einfach zu nichts bringen. Schon gar nicht, wenn man so neumodisches Zeug malt wie ich.«

			»Das neumodische Zeug, das du malst, ist aber gut!« Er legte den Arm um sie. »Irgendwann wird die Welt das merken. Wirst seh’n!«

			»Nicht, wenn ich hier in München bleibe.«

			Er schwieg einen Moment. »Weißt, Liebes, mir ist schon klar, dass du nach Berlin willst oder in eine andere Stadt. Aber unser Leben findet einfach hier in München statt. Hier haben wir den Buchladen, deine Galerie …«

			»… hier arbeitest du als Kritiker, ich weiß. Und dennoch: Sollte ich es nicht wenigstens versuchen?«

			Georg seufzte, und augenblicklich regte sich Hélènes schlechtes Gewissen. Sie wusste, wie sehr ihn dieses Thema belastete. Und – durfte sie ihm das wirklich antun? Ihn vor die Entscheidung stellen, alles in München aufzugeben, seine gesamte Existenz, um mit ihr nach Berlin zu ziehen? Oder hinzunehmen, dass sie allein ging?

			Inzwischen waren mehr als zwanzig Jahre vergangen, seit sie einander zum ersten Mal bei einem Kuraufenthalt in Riva begegnet waren. Und mehr als zehn, seit sie kurz nach Kriegsausbruch ihr Domizil am Gardasee verlassen und eines Abends mit drei riesigen Koffern vor der Tür seiner Münchner Wohnung gestanden hatte, voll Traurigkeit und ohne ein Zuhause.

			Seither war er ihr ein verlässlicher Partner, unterstützte und förderte sie, wo er nur konnte. Sie führten das Leben eines Ehepaares, zumindest beinahe. Denn so gut sie sich verstanden und sosehr sie einander vertrauten – ihr Verhältnis war niemals in eine Liebesbeziehung übergegangen. Sie bewohnten zwei verschiedene Zimmer in Georgs Wohnung, auch wenn Hélène wusste, dass Georg gern mehr als nur den Tisch mit ihr teilen würde.

			Ein einziges Mal, ganz zu Anfang, hatte er zu erkennen gegeben, dass er ihr auch körperlich zugeneigt war. Doch Hélène konnte sein Begehren nicht erwidern, und Georg hatte das klaglos akzeptiert.

			Sie hatte keinen Mann mehr begehrt, seit Max gegangen war.

			Die warmen Tage in Riva – sie schienen eine Ewigkeit entfernt zu sein, mit ihren sinnlichen, weinschweren Nächten und den hellen, schöpferischen Tagen, an denen lichtdurchflutete Bilder entstanden waren und Max’ vibrierendes Lachen sie umgeben hatte wie ein Mantel aus purer Lebensfreude.

			Sie erinnerte sich an das Gefühl von frischem Seewasser auf ihrer Haut, den Duft der Kräuterwiesen, wenn sie auf die umliegenden Berge aufgestiegen waren, und den würzigen Geruch der Wälder, die sie durchwandert hatten. Sie vermisste die Ausblicke von den Gipfeln und das unbeschwerte Treiben in den Dörfern und Städtchen, in denen die südländische Lebensart spürbar gewesen war und die Uhren entspannter liefen.

			Sie versuchte, die Gedanken zu verscheuchen und mit ihnen die Sehnsucht, die sie noch immer auslösten – auch wenn so viele Jahre ins Land gezogen waren.

			Riva war Vergangenheit, genauso wie Max.

			Hélène spürte Georgs Blick auf sich ruhen und wusste, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging. Doch sie konnte seinen Zwiespalt nicht lösen. Eines Tages würde er sich vermutlich entscheiden müssen: für sein gewohntes Leben oder für einen Neubeginn an einem anderen Ort.

			»Weißt du was, Georg?«, sagte sie spontan. »Ich gehe heute Abend mit ins Theater.«

			Diese Ankündigung tat sofort ihre Wirkung. Georg lächelte breit. »Ja, gern!«

			»Du gehst zu den Kammerspielen, nicht wahr?«

			»Ja. Die sind umgezogen ins Schauspielhaus in der Maximilianstraße und geben heut Dantons Tod. Ich bin wirklich sehr gespannt, was der Falckenberg daraus g’macht hat. Es wird auf alle Fälle modern werden. Die Bühnentechnik ist jedenfalls ganz neu.«

			»Das hört sich interessant an. Ich freue mich schon darauf!«

			»Und ich freu mich arg, dass du mitkommst, Hélène.«

			Hélène strich sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hatte sich nicht durchringen können, die dunklen Locken abzuschneiden, obwohl ihr die neuen, schicken Kurzhaarfrisuren gut gefielen. Trotz ihrer bald sechzig Jahre zogen sich noch keine grauen Strähnen durch die Fülle, die sie meist zu einem praktischen Knoten aufsteckte.

			»Wann geht es denn los?«

			»Um halb acht.«

			»Gut. Ich werde fertig sein, Georg.«

			Sie nahm drei der Doktor-Dolittle-Bücher und ging damit zu einem der beiden Schaufenster, die sich rechts und links der Eingangstür der gediegenen Buchhandlung Georg Bachmayr befanden.

			»Kann ich zwei der Karl Mays wegnehmen, damit ich Platz bekomme?«, fragte sie.

			»Ja, mach das«, antwortete Georg. Er trat hinter sie, nahm ihr die beiden Karl-May-Bände ab und stellte sie in eines der umlaufenden Regale aus dunkel lackiertem Holz.

			Hélène arrangierte die neuen Bücher und begann anschließend, im Laden aufzuräumen, sortierte dabei einige Romane ein, die im Laufe des Tages liegen geblieben waren, und rückte die beiden mit erdbeerrotem Samt bezogenen Sessel zurecht, die sie neu angeschafft hatten, um Besucher des Ladens zum Verweilen einzuladen.

			Die Türglocke kündigte einen Kunden an. Der ältere Herr im Stresemann-Anzug kaufte häufig bei ihnen ein. Allerdings bestand er stets darauf, von Georg bedient zu werden.

			Mit einem Ohr lauschte Hélène der leisen Unterhaltung der beiden und erfuhr auf diese Weise, dass er sich heute für das neueste Werk von Thomas Mann interessierte. Unordnung und frühes Leid. Georg konnte ihm gleich ein Exemplar aushändigen. Die Novelle war bei den Münchnern beliebt, weil sie in der Bogenhausener Villa des Schriftstellers spielte. Jedenfalls ging jeder davon aus, dass das dort erwähnte elegante Münchner Vorstadthaus dieses Domizil beschrieb.

			Hélène hatte vor Jahren Thomas Manns Buddenbrooks gelesen, mochte aber die Bücher von dessen Bruder Heinrich oder von Stefan Zweig lieber. Sie empfand sie als lebendiger, mutiger, leidenschaftlicher. Außerdem las sie gern Bücher von Frauen. Natürlich Vicki Baum, aber auch Clara Viebig, an der ihr besonders gut gefiel, dass sie kein Blatt vor den Mund nahm und in ihren Werken der Gesellschaft so manches Mal einen Spiegel vorhielt. Wie gut, dass die Frauen die Zeit der Korsetts nicht nur modisch hinter sich gelassen hatten, sondern auch hinsichtlich der einengenden Moralvorstellungen.

			Hélène hörte, wie Georg die große silberfarbene Kasse mit den feinen Ziselierungen bediente – das Klacken der Zahlentasten, das anschließende Drehen der Kurbel und das leise Klingeln, wenn die Schublade aufsprang.

			Mit dem eingepackten Buch unter dem Arm und einem knappen Gruß in ihre Richtung verließ der Kunde den Laden. Georg schloss unmittelbar hinter ihm ab.

			»Wir hab’n nimmer mehr allzu viel Zeit, bis das Stück anfängt«, meinte er. Hélène mochte seinen Münchner Dialekt. »Ich werd mich gleich umziehen. Ach ja, bevor ich es vergesse – für dich war ein Eilbrief in der Post. Von deiner Tochter.«

			»Judith hat geschrieben?«

			Georg ging in das hinter dem Ladengeschäft liegende Büro, nahm ein Schreiben aus der Ablage und gab es ihr. »Danke«, sagte Hélène, die ihm gefolgt war. Sie griff gleich nach dem Brieföffner. »Geh ruhig nach oben, Georg, ich komme gleich nach.«

			Während Georg sich zur gemeinsamen Wohnung aufmachte, die im zweiten Stock über der Buchhandlung lag, schlitzte Hélène das Kuvert auf und entfaltete Judiths Brief.

			Liebe Maman,

			ich danke Dir für Deine Zeilen. Nun sind schon wieder einige Wochen ins Land gezogen, bis ich heute endlich die Zeit finde, Dir in Ruhe zu schreiben. Aber Du weißt um unser turbulentes Leben und wirst es mir sicher nicht übel nehmen.

			Bevor ich beginne, von uns zu erzählen, hoffe ich, dass es Dir und Georg gut geht. Was machen die Ausstellungsvorbereitungen? Konntest Du alle Bilder fertigstellen?

			Wir sind so weit wohlauf.

			Allerdings gab es einige Störfälle in der Fabrik. Diese führten dazu, dass die Produktion immer wieder stillstand. Karl meint, dass wir nun endlich in einen großen Umbau investieren sollten. Unsere Maschinen seien ohnehin veraltet und die Gebäude sowieso, aber Victor und ich möchten noch warten damit. Solche Dinge müssen gut geplant sein und vor allem sicher finanziert werden können.

			Er ist immer ein wenig ungeduldig, unser Karl, aber das habe ich Dir ja schon oft geschrieben. Ich glaube, er hat Dich von uns allen am meisten vermisst, als Du damals an den Gardasee gegangen bist. Ich möchte Dir diese Entscheidung nicht vorwerfen, das alles ist lange her, und wir drei Kinder sind alle erwachsen geworden und für uns selbst verantwortlich. Aber in letzter Zeit denke ich häufiger daran zurück, wie es war, als Du plötzlich aus unserem Leben verschwunden bist. Vielleicht auch, weil Martin jetzt nicht mehr zu Hause ist und ich ihn so schmerzlich vermisse. Niemals könnte ich mir vorstellen, meine Kinder zurückzulassen und einfach auf und davon zu gehen. Und wenn es unbedingt sein müsste – so wie bei Dir, weil du ein Nervenleiden hattest –, dann würde ich doch versuchen, so schnell wie möglich wieder nach Hause zu kommen. Zumal Vater nach den Querelen mit der Fabrik und von Brauns Betrug um einiges umgänglicher geworden war. Vielleicht ergibt sich irgendwann die Möglichkeit, dass wir über diese Dinge sprechen. Bisher hast Du es immer vermieden, und ich habe nie darauf gedrängt. Aber je älter ich werde, desto größer wird in mir das Bedürfnis, Dich und Deine Entscheidung zu verstehen. Nicht nur als Deine Tochter, sondern auch als Mutter, die ich heute bin.

			Aber jetzt bin ich abgeschweift.

			Stell Dir vor, unsere Familie hat sich vergrößert! Victors Vater ist vor einigen Wochen verstorben. Victor wollte eigentlich mit dem Zug zur Beerdigung nach Berlin fahren, aber eine schwere Grippe hielt ihn davon ab. So hat er von Stuttgart aus die wichtigsten Dinge geregelt. Dazu gehörten nicht nur der Nachlass und die Veräußerung der Berliner Stadtwohnung, sondern auch die Tatsache, dass wir seine Halbschwester bei uns aufgenommen haben.

			Serafina ist vor gut zwei Wochen bei uns angekommen und fügt sich gut ein. Natürlich leidet sie noch unter dem Verlust ihres Vaters, aber das ist verständlich. Mit der Zeit wird sie mit der Trauer umgehen lernen. Sie versteht sich gut mit Karl, und er kümmert sich ein wenig um sie. Ab und zu schreibt sie noch an die Hauswirtschafterin, die ihnen viele Jahre treu gedient hat. Die Dame ist alt, und Victor hat ihr ein schönes Zimmer in Berlin besorgt, in dem sie ihren Ruhestand verbringen kann. Er hatte ihr sogar angeboten, mit nach Stuttgart zu kommen, doch das hat sie abgelehnt, auch wenn sie Serafina offenbar sehr verbunden gewesen war.

			Hatte ich Serafina überhaupt schon einmal erwähnt? Bedauerlicherweise haben wir all die Jahre nur wenig Kontakt zu ihr gehabt, erst der Krieg und dann die schwere Nachkriegszeit – wie du weißt, hat die Fabrik unsere ganze Kraft gefordert.

			Serafina stammt aus einer kurzen Verbindung von Victors Vater mit einer Tänzerin. Diese Dame trat in Varietés und anderen, zum Teil moralisch fragwürdigen Etablissements auf und war wohl auch sonst recht umtriebig. So wie die Leute vom Theater es oftmals sind. Irgendwann war ihr das kleine Mädchen lästig geworden, angeblich wollte sie nach Paris oder Amerika gehen, auf jeden Fall hat sie ihre Tochter einfach bei Friedrich Rheinberger abgegeben und ist verschwunden.

			Serafina wird auf jeden Fall bis zu ihrer Volljährigkeit im nächsten Januar bei uns bleiben. Wir hoffen natürlich, dass sie bis dahin Gefallen an Stuttgart gefunden hat. Sie versteht sich ausgezeichnet mit Viktoria, und das ist für beide etwas sehr Schönes.

			Du siehst, so fliegt ein Tag nach dem anderen dahin. Und es bleibt wie immer viel zu wenig Zeit, um einen Besuch bei Euch in München zu planen. Dieses Jahr waren wir noch gar nicht da!

			Ich weiß, dass Du nicht nach Stuttgart kommen willst. Allerdings ist Vater jetzt schon fast sieben Jahre tot. Es wäre wirklich an der Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen – eine passende Gelegenheit dafür bietet sich Anfang Oktober. Dann kommt Martin nach Hause und wird ein großes Konzert in der Liederhalle geben. Er freut sich bestimmt, wenn auch Du an diesem wichtigen Tag dabei bist. Das wäre ein Zeichen – für uns alle.

			So umarme ich Dich, Maman, und sende dir herzliche Grüße.

			Judith. Stuttgart, 12. Mai 1926

			Gedankenverloren faltete Hélène den Brief zusammen und machte sich ebenfalls auf den Weg in die Wohnung. Während sie die Stufen hinaufstieg, breitete sich ein nagendes Gefühl in ihrem Bauch aus.

			Der Gedanke an eine Fahrt nach Stuttgart verursachte ihr Beklemmungen. Obwohl sie seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr dort gewesen war. Oder gerade deswegen?

			Hélène hatte Judiths Botschaft wohl verstanden.

			Es war vielleicht wirklich an der Zeit, ihren Platz in der Familie einzunehmen, auch wenn zu ihren Söhnen so gut wie keine Bindung bestand. Unmittelbar nach der Zwillingsgeburt hatte sie eine tiefe Melancholie ergriffen und nicht mehr losgelassen. Dachte sie an diese Jahre zurück, so empfand sie eine dumpfe Gefühllosigkeit, die sie noch heute irritierte.

			Judith dagegen stand ihr schon immer nah – von dem Moment an, als Wilhelm Rothmann mit eisiger Enttäuschung auf die Geburt seiner Tochter reagiert hatte. Er hatte einen Stammhalter erwartet.

			Als Hélène Stuttgart schließlich verlassen hatte, um endlich gesund zu werden, war Judith einundzwanzig und damit schon erwachsen gewesen, die Buben dagegen erst acht. Zwar hatte sie versucht, über Briefe und später über die neu aufgekommenen Telefonapparate ein engeres Band zu den beiden zu knüpfen, dennoch waren sie einander fremd geblieben. Ein einziges Mal hatte Anton sich durchgerungen, Hélène in Riva zu besuchen. Karl war nie gekommen.

			Judith und ihre Familie hingegen hatten sich des Öfteren an den Gardasee aufgemacht. Seit sie in München lebte, kam Judith immerhin alle paar Monate für ein Wochenende zu ihr. Anfangs mit beiden Kindern, inzwischen reiste nur noch Viktoria mit. Victor blieb meistens in Stuttgart.

			Eines jedoch war stets ein gut gehütetes Geheimnis geblieben: Hélènes einstige Liebesbeziehung zu dem mehr als zehn Jahre jüngeren Max Ebinger. Max war ohnehin viel gereist, anfangs durch Italien, später hatte er seine Touren ausgedehnt, nach Prag, Stockholm, Paris und auch nach New York. Hélène hatte die Besuche ihrer Familie stets in die Wochen gelegt, in denen er nicht da gewesen war.

			Nur Georg wusste Bescheid. Auch darüber, dass Max der Sohn eines anerkannten Stuttgarter Unternehmers war. Absolute Diskretion war schon allein aus diesem Grund unerlässlich. Weder wollte sie selbst die Ursache übler Nachrede werden, noch sollten ihre Kinder oder Enkel dem ausgesetzt sein.

			Hélène ging über den letzten Treppenabsatz und drückte die Wohnungstür auf, die Georg angelehnt gelassen hatte.

			»Und? Was hat die Judith gschriebn?« Er stand vor dem Spiegel in der Diele und war bereits dabei, seine Krawatte zu binden.

			»Martin kommt im Oktober nach Stuttgart und gibt dort ein Konzert.«

			»Das hört sich gut an!«

			»Ja«, sagte Hélène matt.

			Georg sah sie an. »Und Judith möchte, dass du kommst.«

			Hélène nickte und ging in ihr Schlafzimmer. Sie wählte ein schlichtes Kleid in Altrosa und steckte die Haare frisch auf. Dann tupfte sie einige Spritzer Parfum hinter die Ohren und schlüpfte in ihre Schuhe.

			»Schön schaust aus.« Georgs Blick war bewundernd und aufmunternd zugleich, als er ihr in den Mantel half.

			»Wirst du hinfahren? Zu Martins Konzert, mein ich«, fragte er, kurz bevor sie die Wohnung verließen.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Hélène ehrlich.

		


		
			19. Kapitel

			Die Solitude-Rennstrecke bei Leonberg, am 16. Mai 1926

			»Komm, ich weiß, wo man am besten sieht!« Karl nahm Serafinas Hand und zog sie mit sich.

			Serafina stolperte hinter ihm her. »Nicht ganz so schnell!«, bat sie, doch Karl lachte nur.

			»Es ist nicht mehr weit. Wir sind gleich da!« Karl war nicht zu bremsen. Das bevorstehende Rennen schien ihm Adrenalin ins Blut zu pumpen, obwohl er gar nicht selbst startete. Doch das aufgeregte Vibrieren, das überall in der Luft lag, hatte ihn angesteckt.

			Auch Serafina war sehr gespannt auf die Motorrad-Konkurrenz, die heute zum zweiten Mal auf der Rundstrecke um ein Schloss mit dem Namen Solitude ausgetragen wurde. Von Einsamkeit konnte heute allerdings keine Rede sein. Bereits um diese Uhrzeit, und es war noch früh am Morgen, waren Massen von Menschen unterwegs, um sich die besten Plätze zu sichern und dem Start entgegenzufiebern. Sie alle kamen wie Karl und Serafina mit Sonderzügen und Straßenbahnen von Stuttgart nach Leonberg, dem nächstgelegenen Bahnhof.

			»Wie gut, dass ich im Vorverkauf Tribünenkarten besorgt habe«, sagte Karl zu Serafina. »Du wirst sehen, das wird einmalig!«

			»Haben wir einen Sitzplatz?« Serafina war ein wenig außer Atem.

			»Natürlich. Ich werde dir doch nicht zumuten, die ganze Zeit zu stehen.«

			Sie stiegen die letzten Meter entlang der kurvigen Strecke hinauf, bis sie mehrere Tribünen erreichten, die an exponierter Stelle über dem bergigen Parcours aufgebaut worden waren.

			Karl ging voran und suchte die Nummern ihrer Sitzplätze. »Ah hier, schau, Serafina.« Er deutete auf zwei nebeneinanderliegende Plätze in der zweiten Reihe. »Das sind unsere.«

			Serafina trat neben ihn. Er legte den Arm um sie und zeigte auf die unter ihnen liegende Straße, die an dieser Stelle eine Kurve von etwa neunzig Grad beschrieb. »Das hier sind die Ramtel-Kurven«, erklärte er. »Zuerst die Haarnadelkurve, da müssen die Fahrer sehr gut aufpassen, dass sie nicht von der Straße abkommen. Und gleich danach die Spitzkurve, eine richtige Herausforderung!«

			Serafina sah ihn von der Seite an und betrachtete sein markantes Profil.

			Er war anziehend. Sehr sogar.

			Und auch aufmerksam – sie verwendete den wunderbaren Duft von Coco Chanel, den er vor einer guten Woche abends auf ihr Kopfkissen gelegt hatte, jeden Tag. Und noch immer wunderte sie sich, wie er eine so passende Wahl hatte treffen können, obwohl er sie erst seit Kurzem kannte. Wenn sie allein waren, schnupperte er gern an der Stelle hinter ihrem Ohr, auf die sie das Parfum immer tupfte.

			Dank seiner Unterstützung konnte sie inzwischen ganz passabel Auto fahren. Er ließ sie immer wieder ans Lenkrad – und er hatte ihr einen Fahrlehrer vermittelt, damit sie bald die Fahrprüfung ablegen konnte. Niemals hätte Serafina zu träumen gewagt, noch in diesem Jahr in einem von ihr gesteuerten Cabriolet durch die Lande zu fahren.

			»Und dann«, fuhr Karl mit seinen Erklärungen fort und lenkte ihre Gedanken wieder auf das vor ihnen liegende Rennen, »wenn die Kurven genommen sind, geht es auf die Gerade in Richtung Glemseck. Siehst du das Kurhaus dort hinten?«

			Serafina nickte, und er zog sie noch ein wenig enger an sich. »Da geht’s nachher vorbei und weiter zum Frauenkreuz. Eine anspruchsvolle Streckenführung. Ich bin gespannt, wie die Fahrer durchkommen.« Er sah Serafina an, und als seine blauen Augen begeistert leuchteten, umgab ihn wieder sein bubenhafter Charme.

			Sie nahmen Platz, und Serafina studierte das Rennprogramm, das Karl ihr besorgt hatte.

			Mehr als hundert einheimische Fahrer gingen heute Morgen an den Start, dazu kamen einige wenige Engländer, Italiener und Belgier. Ein Teilnehmer war aus der Schweiz. Verschiedenfarbige Armbinden sollten es möglich machen, die einzelnen Nationen voneinander zu unterscheiden.

			Allmählich griff die Vorfreude auch auf Serafina über, und als vom Startpunkt an der Solitude drei laute Böllerschüsse herübertönten und den Beginn des Rennens vermeldeten, wartete sie fast so gespannt auf die Ankunft der ersten Motorräder wie Karl neben ihr.

			Nur wenig später kündete lautes Knattern davon, dass die Ramtel-Kurven erreicht waren. Sie stellten die erste Herausforderung des Solitude-Parcours dar, und Serafina wunderte sich, mit welcher Geschwindigkeit die Fahrzeuge in diesen gefährlichen Abschnitt hineinfuhren.

			Um sie herum tobte die Menge. Ein Sprecher kommentierte die Leistungen der Fahrer über ein Megafon, und da eine Blaskapelle das Geschehen und den frenetischen Jubel der Zuschauer musikalisch untermalte, schwoll die Geräuschkulisse zu einer schier unerträglichen Lautstärke an.

			Karl hielt es nicht mehr auf seinem Sitz. Er stand auf, pfiff und klatschte und schien mit seinen Anfeuerungsrufen dem Mann am Megafon Konkurrenz machen zu wollen.

			Serafina hielt sich die Ohren zu. Als Karl das bemerkte, grinste er nur, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn.

			Erst als alle Fahrer die Kurven passiert hatten und auf der geraden Strecke in Richtung Glemseck davonrasten, nahm Serafina die Hände von ihren Ohren. Das Knattern ebbte allmählich ab, aber Staub und der Gestank der Auspuffgase lagen nachhaltig in der Luft.

			»Ja, das ist was, stimmt’s?«, rief Karl und setzte sich wieder hin. »Es wird nicht allzu lange dauern, bis die Schnellsten wieder hier durchkommen.«

			»Es ist unglaublich!« Serafina nahm sich vor, bei der zweiten Runde nicht mehr so empfindlich zu reagieren und stattdessen Krach und Benzinwolken als Teil des Vergnügens zu betrachten.

			»Und? Hab ich dir zu viel versprochen?«

			»Nein. So etwas habe ich noch nicht erlebt!«

			»Hast du gesehen, wie sie die Kurven nehmen? Aus vollem Tempo runter!« Karl war völlig aus dem Häuschen. »Und wie der Engländer den Italiener ausgebremst hat? Das war ein richtiges Kunststück.«

			»Sie werden sicherlich noch …«, setzte Serafina an, doch in diesem Moment schien Karl jemanden zu bemerken, den er kannte. Er hob grüßend die Hand und winkte einem schlanken Mann um die vierzig zu, der einige Plätze versetzt hinter ihnen saß und nun aufstand, um sich zu Karl herunterzubeugen.

			»Herr Rothmann! Wie schön, Sie hier zu sehen!«

			»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Karl und deutete auf Serafina. »Darf ich Ihnen Serafina Rheinberger vorstellen, eine Verwandte meines Schwagers.«

			Der Mann nickte ihr zu. »Adolf Schneck. Freut mich, Fräulein Rheinberger.«

			»Guten Tag, Herr Schneck.«

			»Herr Schneck ist Architekt, Serafina. Er wird den Umbau der Schokoladenfabrik planen.«

			»Die Schokoladenfabrik wird umgebaut?«, fragte Serafina überrascht.

			»Nicht sofort«, relativierte Karl. »Aber irgendwann muss es sein. Und Herr Schneck macht gerade einige Entwürfe für mich. Er ist übrigens an der Planung für die Ausstellung auf dem Weißenhofgelände in Stuttgart im nächsten Jahr beteiligt.«

			»Das Weißenhofgelände? Es tut mir leid, aber das sagt mir gar nichts«, bekannte Serafina.

			»Natürlich«, sagte Karl verständnisvoll. »Du bist ja noch nicht lange hier. Aber da diese Planungen nicht nur in Stuttgart Wellen schlagen, hätte es sein können, dass dir davon schon einmal etwas zu Ohren gekommen ist.«

			»Wir werden innerhalb kürzester Zeit eine Siedlung erbauen, die es so noch nicht gab«, erläuterte der Architekt, und seine Begeisterung für dieses Projekt war ihm deutlich anzumerken. »Es sind bedeutende Architekten daran beteiligt. Kennen Sie Walter Gropius? Oder Le Corbusier?«

			Serafina meinte diese Namen schon einmal gehört zu haben, doch bevor sie antworten konnte, fuhr der Architekt fort: »Sie gehören alle zum Bauhaus und stehen für eine moderne Architektur. Ansprechend, aber ohne lästige Schnörkel. Mit ganz neuen Materialien und Formen. Ich wage zu behaupten, dass es einzigartig wird.«

			»Moderne Formen kenne ich aus Berlin«, sagte Serafina.

			»Aus Berlin?«

			»Fräulein Rheinberger kommt aus Berlin«, antwortete Karl für sie.

			Serafina bemerkte den kurzen interessierten Blick des Architekten, doch bevor sie etwas erwidern konnte, übernahm Karl das Gespräch und tauschte sich mit Adolf Schneck angeregt über die Merkmale des Neuen Bauens aus. Serafina fühlte sich beinahe überflüssig.

			Als eine kurze Pause eintrat, setzte sie zu einer Frage hinsichtlich der geplanten Siedlung an, doch genau in diesem Augenblick hob Karl die Hand. »Hört ihr? Sie kommen wieder!«, rief er dann und wandte sich prompt der Rennstrecke zu.

			Auch Serafina und Schneck sahen zur Straße hinunter.

			Ein zweites Mal durchfuhren die Motorräder die heiklen Ramtel-Kurven. Das Feld war bereits etwas auseinandergezogen, einzelne Fahrer hatten sich an die Spitze gesetzt. Der Lärmpegel ringsumher stieg erneut an, doch diesmal empfand Serafina es nicht mehr als ganz so unangenehm wie zu Beginn.

			Als der Pulk vorbeigefahren war und nur noch ein paar Nachzügler durchkamen, drehte Karl sich wieder zu ihnen um. »Am liebsten würde ich selbst mitfahren!«, meinte er und grinste über beide Backen.

			»Dann melden Sie sich doch das nächste Mal zur Teilnahme an!«, riet der Architekt.

			»Darüber habe ich tatsächlich schon nachgedacht«, erwiderte Karl.

			»Ich würde diese Strecke gerne einmal mit dem Automobil befahren«, sagte Serafina. »Vielleicht auch auf einem Motorrad, aber nicht in diesem schnellen Tempo.«

			»Sie mögen die Welt der Motoren?«, fragte Adolf Schneck.

			»Ich finde Automobile interessant.«

			»Ich bringe ihr gerade das Fahren bei!« Karl ließ ein wenig Besitzerstolz durchscheinen. »Und sie stellt sich sehr gut dabei an!«

			Schneck lachte. »Die Frauen erobern im Augenblick ohnehin die ganze Welt, nicht wahr?«

			Serafina wusste nicht recht, was der Architekt mit diesem letzten Satz genau zum Ausdruck bringen wollte, aber da er sie dabei respektvoll ansah, nahm sie an, dass sich kein versteckter Spott dahinter verbarg.

			»Und das ist gut so!«, beendete Karl das Thema, bevor sie etwas erwidern konnte, und kam unmittelbar auf den Ursprung des Gesprächs zurück: »Also, Herr Schneck, wann, denken Sie, kann ich mit den ersten Bauvorschlägen rechnen?«

			»Ich bin im Moment sehr ausgelastet, Herr Rothmann. Aber einige Ideen zu Ihrem Auftrag habe ich schon. Es reizt mich durchaus, das Firmengebäude funktional und dennoch repräsentativ umzuplanen, so wie es Ihren Vorgaben entsprechen dürfte. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich einen groben Entwurf habe.«

			»Das wird doch nicht allzu lange dauern?« Karl klang ungeduldig.

			»Ich werde mich Ihrer Sache baldmöglichst widmen.« Der Architekt hielt Karl die Hand hin. »Wichtig wäre hierfür, dass Sie mir die Pläne der jetzigen Bausituation zukommen lassen.«

			»Ja, gewiss, Herr Schneck. Sie bekommen die Pläne in den nächsten Tagen. Ich kümmere mich darum.«

			»Gut. Dann wünsche ich Ihnen beiden noch ein spannendes Rennen. Fräulein Rheinberger, Herr Rothmann. Ich empfehle mich.«

			Adolf Schneck richtete sich auf und ging an seinen Platz zurück.

			»Weiß deine Schwester eigentlich von diesen Bauplänen?«, fragte Serafina, sobald der Architekt außer Hörweite war.

			»Wir hatten einmal darüber geredet«, erwiderte Karl ausweichend. »Aber zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf über diese Dinge. Wir sind hier, um uns zu amüsieren.«

			Fernes Knattern läutete die dritte Runde des Rennens ein, und Serafina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Streckenabschnitt unterhalb der Tribüne.

			Zwei Motorräder näherten sich den Ramtel-Kurven und passierten sie ohne größere Mühe. Ihnen folgte einer der Engländer, und als dieser am Übergang zur Geraden war, fuhr ein größerer Pulk Maschinen oben in die Haarnadelkurve ein.

			Ungeachtet der beengten Verhältnisse versuchte jeder der etwa zwanzig Fahrer, die optimale Linie durch die Serpentinen zu finden. Es war unvermeidbar, dass sich die Motorräder dabei immer wieder berührten.

			»Mensch, nicht so langsam!«, rief Karl und reckte die Faust. »Auf, weiter!«

			Auch die anderen Zuschauer stachelten die Fahrer an. Die Stimme des Kommentators am Megafon überschlug sich vor Aufregung. Weitere Motorräder näherten sich von der Solitude her der Gruppe, die Lage wurde immer prekärer. Als einer der Fahrer seine Konkurrenten rücksichtslos wegdrängte, geschah es dann: Zwei der Krafträder verhakten sich so unglücklich ineinander, dass sie nicht mehr zu lenken waren, von der Straße abkamen und in das angrenzende Waldstück stürzten.

			Ein sorgenvolles Raunen lief durch die Reihen auf der Tribüne. Der Sprecher forderte über sein Megafon sofort Hilfe an. Während einige der am Wegrand stationierten Sanitäter den verunglückten Teilnehmern in das Waldstück nacheilten, ging das Rennen weiter.

			Serafina hatte sich sehr erschrocken, als der Unfall passierte, und war erleichtert, als die beiden Fahrer von den Helfern aus dem Wäldchen geführt wurden.

			»Das wird schon wieder«, meinte Karl lapidar. »So etwas gehört zu diesem Sport einfach dazu.«

			Serafina zuckte mit den Schultern. Da hatte er wohl recht. Ein gewisses Risiko nahm selbst sie in Kauf, wenn sie mit Karls Cabriolet auf Degerlochs Straßen herumfuhr.

			Zum Glück blieb es bei diesem einen Zwischenfall, zumindest dort, wo Serafina und Karl standen, auch wenn gefährliche Situationen zweifellos zu diesem Vergnügen gehörten.

			Die Euphorie ringsumher riss irgendwann auch Serafina mit. Mit jeder Runde stieg ihre Stimmung, und irgendwann jubelte sie den Fahrern genauso zu wie die anderen Zuschauer.

			Zwischendurch besorgte Karl etwas zu trinken und einen kleinen Imbiss, und Serafina befand, dass sie den herrlichen Frühlingstag sehr genoss.

			Die Stimmung war großartig – bis sich am Nachmittag ein heftiges Gewitter über den Teilnehmern und Zuschauern des Solitude-Rennens entlud und allem Überschwang ein jähes Ende bereitete.

		


		
			20. Kapitel

			Es regnete noch immer in Strömen, als Serafina und Karl am frühen Abend endlich in Degerloch ankamen.

			»Um Himmels willen!«, entfuhr es Dora, als sie ihnen die Haustür öffnete. »Ich lasse Ihnen gleich ein Bad ein, Fräulein Serafina!«

			»Ach was, das ist doch nur Wasser!«, winkte Karl ab und wandte sich an Serafina. »Bis du gebadet hast, bin ich verhungert!«

			»Natürlich mache ich mich erst einmal frisch«, widersprach Serafina energisch und wollte Dora folgen, die bereits die Treppe hinaufging. Karl hielt sie am Arm fest. »Du siehst wunderbar aus.« Wie so oft lag ein herausforderndes Grinsen auf seinem Gesicht.

			Serafina machte sich los. »Du kannst mir später noch Komplimente machen. Erst einmal ziehe ich mich um. Geh ruhig schon voraus zum Abendessen.«

			Dora, die, wie Serafina inzwischen wusste, schon Jahrzehnte bei Judith und Victor in Diensten stand, nickte ihr zu. »Das ist die richtige Entscheidung. Und Ihnen, Herr Rothmann, empfehle ich, zumindest die Schuhe zu wechseln.«

			Serafina sah auf Karls Schuhe, die auf dem blitzsauberen Marmorboden der Eingangshalle bereits wüste Spuren hinterlassen hatten. »Dem schließe ich mich an«, stellte sie fest. Dann blickte sie an sich selbst hinunter. Auch ihr Schuhwerk war ruiniert. Genauso wie die feinen Strümpfe und der Saum ihres Kleides.

			Nicht nur sie und Karl, auch ein Großteil der anderen Damen und Herren, die an der Rennstrecke gewesen waren, hatten nicht daran gedacht, wetterfeste Kleidung anzuziehen. Denn der Tag hatte so sonnig begonnen, dass niemand damit gerechnet hatte, sich am Spätnachmittag durch zentimeterhohen Schlamm und seenartige Pfützen zurück zum Leonberger Bahnhof kämpfen zu müssen.

			Karls Grinsen wurde verlegen. »Tja. Da hast du wohl recht«, gab er zu. »Ich hätte dir beim Baden zwar gern Gesellschaft geleistet, aber …«

			»Herr Rothmann!«, intervenierte Dora erwartungsgemäß empört.

			Karl lachte.

			Serafina warf ihm einen strafenden Blick zu und wollte Dora gerade zur Treppe folgen, als die Türglocke schellte.

			»Ah!«, rief Dora. »Das wird Ihr Herr Bruder sein!« Sie eilte sofort die wenigen Treppenstufen wieder hinunter, die sie bereits erklommen hatte, hastete an Karl und Serafina vorbei zur Haustür und öffnete.

			»Was für ein Wetter!«

			»Allerdings, Herr Rothmann. Kommen Sie schnell herein!«

			Serafina starrte den Mann an, der eintrat und ruhig seinen Regenschirm einklappte. Anstatt ihn Dora zu übergeben, so wie Karl es kurz zuvor mit seinem gemacht hatte, stellte er ihn eigenhändig in den Schirmständer aus Messing. Anschließend zog er Hut und Jacke aus. Dora riss ihm beides pflichtschuldig aus der Hand.

			Dann schien er zu bemerken, dass sich weitere Personen in der Eingangshalle befanden, und richtete den Blick auf sie.

			Serafina blinzelte.

			Er sah Karl zum Verwechseln ähnlich, dieselbe muskulöse Statur, genauso gut aussehend. Doch der Ausdruck in seinen Augen war anders. Ernsthafter, tiefer.

			»Meine Liebe, darf ich dir meinen hochanständigen Zwillingsbruder Anton vorstellen?«, bemerkte Karl eine Spur zu laut.

			Anton zog lediglich eine Augenbraue nach oben.

			Karl legte Serafina die Hand auf den Rücken. »Anton, das ist …«, setzte er an, doch Serafina löste sich von ihm, ging auf Anton zu und hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Serafina, Victors Halbschwester.«

			Anton sah rasch von Karl zu ihr, und ein amüsierter Ausdruck zog über sein Gesicht. »Es freut mich, dich endlich kennenzulernen, Serafina«, sagte er und nahm ihre Hand.

			Die sanfte Berührung war elektrisierend.

			Im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie in ihrer verdreckten und durchfeuchteten Kleidung furchtbar aussehen musste. Haare und Hut klebten nass an ihrem Kopf, die Reste ihres leichten Make-ups hatten ganz bestimmt unschöne Muster auf ihr Gesicht gezeichnet.

			»Ich freue mich … auch.« Sie wunderte sich über ihre Verunsicherung. »Ich war gerade auf dem Weg, mich ein wenig frisch zu machen. Du entschuldigst mich?«

			Anton nickte. »Selbstverständlich. Wir sehen uns dann bei Tisch.«

			Serafina nickte und verließ die Eingangshalle.

			»Herr Rheinberger ist noch in seinem Arbeitszimmer«, hörte sie Dora zu Anton sagen, während sie bereits die Treppe hinaufstieg.

			»Danke, Dora, ich werde gleich zu ihm gehen«, erwiderte Anton. »Und du, Bruder, solltest unter Umständen ein Badezimmer aufsuchen«, empfahl er Karl.

			Angesichts dieser gut gesetzten Retourkutsche musste Serafina lächeln. Ihr schwante, dass das Verhältnis der Zwillingsbrüder wohl von einem starken Konkurrenzdrang geprägt war.

			Als sie kurz darauf in ihrem Zimmer ankam, kroch eine starke Müdigkeit in ihre Glieder. Am liebsten hätte sie sich sofort in ihr Bett gekuschelt. Doch Dora bereitete bereits ihr Bad vor, und so kam es, dass sie eine halbe Stunde später noch immer ein wenig matt, aber auf eigenartige Weise beflügelt vor dem Speisezimmer stand.

			Anton hörte das leise Klacken der Speisezimmertür und sah von seinem Teller auf. Mit einem hellen Lächeln betrat Serafina den Raum, und obwohl ihr die Anstrengung der letzten Stunden anzusehen war, ging von ihr ein Strahlen aus, das ihm bereits aufgefallen war, als er sie vorhin in der Eingangshalle zum ersten Mal gesehen hatte.

			»Entschuldigt bitte die Verspätung«, sagte sie zu Judith und Victor.

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, antwortete Judith. »Wir sind froh, dass ihr heil nach Hause gekommen seid.« Dabei warf sie einen vielsagenden Seitenblick zu Karl, der seiner Schwester gegenüber neben Viktoria saß und Serafina mit einer Mischung aus Unmut und Erwartung ansah.

			Anton wusste genau, was seinen Bruder umtrieb. Karls Interesse an Serafina war nicht zu übersehen. Aber Viktoria hatte darauf bestanden, zwischen Karl und Serafina zu sitzen, was nun einmal bedeutete, dass Serafina nicht neben Karl platziert werden konnte, da auf dessen anderer Seite Victor saß.

			Anton schmunzelte innerlich.

			»Serafina, Liebes, nimm doch bitte neben Anton Platz«, bat Judith mit einer einladenden Geste, und Serafinas Blick flog von Judith zu ihm. Die Augen, aus denen sie ihn fragend ansah, waren von einem irisierenden Grün, und der Kranz dichter, dunkler Wimpern, der sie umrahmte, verstärkte ihre ungewöhnliche Farbe.

			Anton schoss augenblicklich eine Melodie in den Kopf, ein Swing mit einem mitreißenden Rhythmus. Seltsam, dass er vermeinte, Serafinas Persönlichkeit so spontan zu erfassen. Es passierte ihm hin und wieder, dass Menschen oder Ereignisse Klänge in ihm erzeugten. Doch so eindrücklich und klar waren sie selten. Sobald er heute Abend nach Hause kam, würde er sich ans Klavier setzen und das Thema notieren: Dedicated to Serafina.

			Anton nickte ihr zu, und während sie um den Tisch herum zu ihm ging, nahm er seine Serviette vom Schoß, stand auf und rückte ihr den Stuhl zurecht.

			»Danke schön«, sagte sie, als sie Platz nahm. »Das wäre aber nicht nötig gewesen …«

			»Serafina legt keinen großen Wert auf männliche Hilfe«, erklärte Karl, und man hörte seinen Verdruss heraus. »Ich kenne sie inzwischen sehr gut und …«

			»Bitte, Karl, ich kann für mich selbst sprechen«, unterbrach ihn Serafina und wandte sich wieder an Anton: »… aber es ist wirklich freundlich von dir.« Sie strahlte ihn mit blitzend weißen Zähnen an, und obwohl Anton nicht wusste, ob dieses Strahlen ausschließlich ihm galt oder vielmehr Karl deutlich machen sollte, sich nicht in ihre Dinge einzumischen, gefiel ihm ihre Reaktion außerordentlich gut.

			»Gerti hat heute extra etwas Berlinerisches gekocht«, warf Viktoria ein und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich.

			»Oh, da bin ich aber schon sehr gespannt«, erwiderte Serafina und zwinkerte ihr zu. »Was ist es denn?«

			»Ich weiß nicht genau, aber irgendwas mit Kartoffeln. Die wolltest du doch gerne mal wieder essen, gell?« Viktoria zwinkerte heftig zurück, und Anton bemerkte, dass Serafina ein Lachen unterdrücken musste.

			»Ja, gerne«, entgegnete sie stattdessen lobend. »Hast du Gerti etwas davon gesagt?«

			»Hm, ja!«, antwortete Viktoria, während Karl neben ihr vor sich hin brütete. Serafina sah einen kurzen Moment zu ihm hin, und Anton spürte die Anspannung zwischen ihr und seinem Bruder genau. Offensichtlich akzeptierte sie keine Eifersüchteleien.

			Da Serafina den ersten Gang verpasst hatte, wurde ihr rasch ein Teller mit Kartoffelsuppe hingestellt. Sie schien hungrig zu sein. Anton beobachtete erheitert, wie sie flott ihre Suppe auslöffelte und dabei gerade noch den Anstand wahrte.

			Das schien auch Viktoria zu bemerken. »Gell, du hast lange nichts mehr gegessen?«

			Serafina legte ein wenig verlegen den Löffel hin. »Nun ja …«

			»Viktoria!«, schalt Judith. »Man bringt einen Gast nicht in Verlegenheit!«

			Viktoria zog eine leichte Schnute, zeigte dann aber ein allerliebstes Lächeln. »So bin ich auch immer, und Mama findet es nicht gut. Weil wenn ich Hunger habe …«, sie machte eine bedeutungsvolle Pause, »… esse ich so schnell, wie die Eisenbahn von Stuttgart nach Ludwigsburg fährt.«

			Anton hielt den Handrücken vor den Mund, um seine Belustigung zu verbergen. Auch Serafinas Schultern zuckten verdächtig. Als sein Blick den ihren kreuzte, stand außer Zweifel, dass sie in diesem Augenblick dasselbe dachten. Ach, Vicky.

			»Aber«, fuhr Viktoria unbeeindruckt fort, »du wirst jetzt gleich staunen, Tante Serafina. Denn es gibt Königsberger Dingsda.«

			»Klopse?«, fragte Serafina.

			»Ja, genau, Klopse. Komisches Wort«, meinte Viktoria.

			»Ob so etwas überhaupt schmeckt?«, brummte Karl.

			»Gerti hat bestimmt wieder hervorragend gekocht«, sagte Serafina ruhig. »Bisher ist alles sehr gut gewesen. Obwohl ich viele Gerichte gar nicht kannte.«

			In diesem Augenblick kam das Dienstmädchen herein und räumte den Tisch ab. Anschließend trug sie den Hauptgang auf. Serafina befeuchtete sich unbewusst, aber auf – wie Anton fand – sehr ansprechende Art die Unterlippe, als sie die dampfenden Schüsseln mit den Fleischklößen in weißer Soße und den Kartoffeln erblickte. Victor stand auf und schenkte Weißwein ein.

			Anton hatte noch nie Königsberger Klopse gegessen, doch bereits nach dem ersten Bissen wusste er, warum Serafina diese so gern mochte. Sie waren ausgezeichnet, mild durch die Soße und herzhaft durch die Kapern, dazu hatte Gerti das Fleisch fein gewürzt. Einzig die gegarten Kartoffeln trafen nicht ganz seinen Geschmack.

			»Also, mir hätten da auch Spätzle dazu geschmeckt«, sprach Viktoria ihm prompt aus der Seele. »Aber so ist es auch gut.«

			»Es schmeckt wunderbar«, konstatierte Victor und sah Serafina an: »Wie war eigentlich das Rennen? Abgesehen vom wenig erbaulichen Ende?«

			»Das Rennen?«, antwortete Karl sofort. »Das war unglaublich! Es ist kaum begreiflich, dass sich irgendjemand nicht dafür begeistern kann, nicht wahr, Serafina?« Obwohl er sie ansprach, sah er Anton an.

			»Ja, mir hat es gut gefallen«, meinte Serafina mit einer gewissen Zurückhaltung, da die stumme Zwiesprache der Brüder sie sichtlich irritierte.

			»Ach, komm, Serafina, du hast genauso mitgejubelt!« Karl klang ärgerlich. »Du brauchst keine falsche Rücksicht auf Victor zu nehmen oder auf Anton, der eh alles ablehnt, was Spaß macht!«

			Anton, der gerade sein Weinglas zum Mund geführt hatte, hielt inne und stellte es zurück auf den Tisch. Dann fixierte er seinen Bruder. »Ich sehe keinen Grund«, antwortete er ruhig, »Geschmacksfragen am Abendbrottisch zu diskutieren.«

			Karls Versuche, ihn als konservativ und humorlos zu diskreditieren, ärgerten Anton, doch er gab sich gelassen. Er spürte Serafinas Blick auf sich ruhen, nahm seinen Wein wieder auf und prostete ihr zu.

			Ein hinreißendes Funkeln trat in ihre Augen, als sie ihn über den zarten Rand ihres Glases hinweg betrachtete. Den letzten Tropfen Wein, der ihren Mund benetzte, hätte er am liebsten mit dem Finger weggewischt.

			»Ich muss zugeben«, sagte sie jetzt, und Anton fiel das weiche Timbre ihrer Stimme auf, die weder zu hell noch zu dunkel klang, »es hatte von allem etwas, dieses Rennen. Einerseits war es sehr laut, andererseits spannend.«

			»Genau!« Karl wirkte zufrieden mit dieser Antwort.

			»Ich mache mir nicht allzu viel aus Autorennen«, gab Anton zu.

			»Für mich bedeutet das Autofahren – einfach Freiheit«, erwiderte Serafina, und wieder schien sie ihn mit ihren Augen einzufangen. »Jetzt, da ich es selbst lerne, weiß ich es erst richtig zu schätzen.«

			»Wir haben ja auch sehr intensiv geübt«, erwiderte Karl und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Serafina aber streifte ihn nur mit einem Seitenblick.

			»Du fährst selbst?«, fragte Anton erstaunt.

			»Ja, mit meinem Cabriolet.« Wieder antwortete Karl an Serafinas statt.

			»Das ist eigentlich das Cabriolet von Judith«, warf Victor ein.

			Karl schwieg.

			Serafina schien überrascht, antwortete dann aber taktvoll: »Wem auch immer dieses Automobil gehört – beim Fahren habe ich das Gefühl, zu jeder Zeit dorthin gelangen zu können, wohin ich möchte.«

			»Das kann ich gut nachempfinden, Serafina!«, meinte Judith. »Mir ging es genauso, als ich das Fahren gelernt habe.«

			Victor griff nach ihrer Hand. »Du fährst viel zu selten, Liebes«, bemerkte er.

			»Das stimmt. Aber mein Cabriolet ist ja verliehen.« Sie blinzelte Karl zu, der allerdings nicht darauf reagierte. »Und hin und wieder ist es auch praktisch, wenn Theo chauffiert und ich noch einige Dinge vorbereiten kann, wenn wir in Stuttgart und Umgebung unterwegs sind.«

			»Ich mag es, wenn Mama fährt. Und wenn ich groß bin, will ich auch ein Automobil fahren!«, brachte sich Viktoria wieder ins Gespräch.

			Judith sah ihre Tochter stolz an. »Natürlich wirst du das Fahren lernen! So wie Serafina es jetzt lernt. Schließlich war die erste Person, die ein Auto über eine längere Strecke gefahren hat, eine Frau!«

			»Wirklich?«, fragte Serafina überrascht.

			»Wer denn?«, wollte Viktoria wissen.

			»Sie hieß Bertha Benz. Ihr Mann hat Automobile gebaut«, antwortete Judith. »Aber weil er ausschließlich kurze Versuchsausfahrten damit unternommen hat, wollte sie ihm zeigen, dass sein Gefährt auch längere Strecken bewältigen kann. Also ist sie mit ihren Söhnen zu Ferienbeginn losgezogen und von Mannheim nach Pforzheim gefahren – heimlich, weil ihr Mann ihr das niemals erlaubt hätte. Das ist jetzt wohl an die vierzig Jahre her.«

			»Ich sage ja – das Wichtigste für einen Mann ist eine kluge, energische Frau«, bemerkte Victor zärtlich.

			»Unterwegs gab es auch Pannen«, fuhr Judith fort, »aber sie wusste sich zu helfen. Die Benzinleitung bekam sie mit ihrer Hutnadel wieder frei, und die Zündung isolierte sie mit ihrem Strumpfband.«

			»Braucht man das heute auch noch beim Fahren, Hutnadel und Strumpfband?«, wollte Viktoria wissen.

			Alle lachten. »Eigentlich nicht«, antwortete Judith. »Aber wer weiß …«

			»Ich freue mich aufs Automobilfahren!«, sagte Viktoria. »Du hast es gut, Serafina, dass du es jetzt schon lernen darfst!«

			»Ein wenig muss ich schon noch üben, bis ich diese Prüfung ablegen kann«, gab Serafina zu bedenken, aber ihre Augen leuchteten erwartungsfroh.

			»Und dann gibt es vermutlich kein Halten mehr!«, prophezeite Anton.

			»Vermutlich nicht!«, parierte Serafina seinen Scherz.

			Serafinas feine und zugleich temperamentvolle Souveränität nahm Anton gefangen. Er spürte ihre Präsenz neben sich überdeutlich – warm und aufregend.

			»Spielst du uns noch etwas vor, Anton?«, fragte Judith, als sie das Abendessen beendet hatten.

			»Das ist doch kein Konzertabend heute«, wandte Karl ein.

			Serafina sah, dass Anton die Stirn runzelte.

			»Natürlich spielt Anton etwas!«, rettete Viktoria die Situation. »Wir spielen zusammen!«

			»Aber gern, Vicky«, antwortete Anton, der erleichtert schien, dass sich ein eleganter Kompromiss ergeben hatte.

			»In diesem Fall«, sagte Victor, »nehmen wir unseren Becherovka im Musikzimmer!« Er stand auf und bot Judith den Arm.

			Sie wechselten vom Speisezimmer ins Musikzimmer, das im neu erbauten Teil der Villa lag. Der Raum war großzügig geschnitten und mit zwei Flügeln ausgestattet. Weitere Instrumente standen auf dem Boden oder reihten sich an den Wänden; eine Querflöte, zwei Geigen, ein Cello und eine Pauke. Serafina wunderte sich, dass sie von der Musikalität im Haus bisher wenig gemerkt hatte – abgesehen von der Tatsache, dass der Sohn am Konservatorium war.

			Am liebsten hätte sie sich selbst an den Flügel gesetzt. Sobald sich einmal die Gelegenheit ergab, würde sie fragen, ob sie eines der Instrumente nutzen durfte. Jahrelang war sie in Klavier und Gesang unterrichtet worden, die Musik war eine lebendige Kraft in ihr. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie ihr in den vergangenen Wochen gefehlt hatte.

			Viktoria hatte bereits den kleineren der beiden Flügel erobert. Anton wechselte noch einige Worte mit Victor und nahm dann an dem größeren Platz.

			Die Zuhörer – neben Judith, Victor, Karl und ihr selbst gesellten sich Dora und Theo dazu – verteilten sich auf die gepolsterten, hochlehnigen Stühle, die in mehreren Reihen aufgestellt waren. Sicherlich veranstalteten Judith und Victor hier ab und zu Hausmusikabende oder kleine Konzerte.

			Viktorias Beine schlenkerten aufgeregt vor und zurück. Sie sah konzentriert zu ihrem Onkel, der einige Akkorde anspielte und ihr einen fragenden Blick zuwarf. Sie nickte.

			»Verehrtes Publikum«, verkündete Anton dann ganz offiziell. »Viktoria und ich präsentieren Ihnen nun das Rondo Allegro Opus 163 von Anton Diabelli. Viel Vergnügen!«

			Er nickte Viktoria zu, und die beiden begannen mit viel Schwung das tänzerische Stück. Sie spielten exzellent. Anton führte Viktoria souverän durch die Komposition, und als sie geendet hatten, gab es herzlichen Applaus.

			»Wir spielen noch eins!«, versprach Viktoria gleich.

			Serafina sah zu Karl in der Sorge, dass er vielleicht eine weitere abfällige Bemerkung machen würde, aber er saß still auf seinem Stuhl und hatte die Unterarme auf die Knie gestützt.

			Anton machte eine auffordernde Handbewegung zu Viktoria hin. Diese stand auf. »Jetzt spielen wir ein Gespenstermärchen von Robert Schumann.« Sie knickste und schob ein »Viel Vergnügen!« hinterher.

			Die lebhafte Musik, die nun folgte, passte sehr gut zu den beiden. Serafina bewunderte, wie einfühlsam Anton auf seine Nichte einging, die Lautstärke anpasste und sie immer wieder ins Tempo zurückholte, denn Viktoria neigte dazu, immer schneller zu werden.

			Und so klatschte sie nicht nur Viktoria zu, als die beiden aufstanden und sich verbeugten, wie es sich für richtige Künstler gehörte.

			»Ich muss aufbrechen«, sagte Karl, als habe er nur darauf gewartet, sich endlich verabschieden zu können.

			»Schon?«, fragte Judith.

			»Du lässt dir doch sonst keinen Becherovka entgehen!«, wunderte sich Victor.

			»Tut mir leid, aber ich habe noch etwas vor.«

			»Schade«, sagte Judith. »Können wir dich wirklich nicht überreden?«

			Karl schüttelte den Kopf.

			»Dann bringe ich dich noch zur Tür.« Judith hakte sich bei ihm unter.

			Als Anton, der noch bei Viktoria gestanden hatte, merkte, dass sein Bruder gehen wollte, trat er vor. »Komm, Karl, bleib noch.«

			Karl schüttelte den Kopf und ließ sich von Judith hinausbegleiten.

			Victor verteilte den Schnaps auch an Dora und Theo, und sie hoben die kleinen Gläser. Serafina gefiel, dass er sich nicht zu schade war, den Bediensteten einzuschenken. Viktoria hatte sich wieder ans Klavier gesetzt und spielte einen Walzer vor sich hin. Serafina nahm sich von den Himbeerpralinen, die auf einem Tisch an der Wand standen.

			»Was macht eigentlich deine Kapelle, Anton?«, fragte Victor in die verklingende Musik hinein.

			»Wir sind gut gebucht«, antwortete Anton. »Wenn du deine Fabrik einmal allein lassen kannst, dann komm doch zu einem Konzert!«

			»Du hast eine Kapelle?«, fragte Serafina.

			»Ja.«

			»Und was spielt ihr?«

			»Je nachdem, was gewünscht ist. Charleston oder Foxtrott, aber auch Blues und Swing.«

			Serafina sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Das möchte ich mir unbedingt einmal anhören!«

			»Jederzeit!« Anton lächelte.

			Sie saßen noch eine Zeit lang beieinander, dann wurde Viktoria zu Bett geschickt. Kurz darauf entschuldigte sich Judith, über leichte Kopfschmerzen klagend, und auch Dora und Theo wünschten eine gute Nacht.

			So kam es, dass Serafina gegen Mitternacht gemeinsam mit Victor Anton zur Empfangshalle begleitete, um ihn zu verabschieden.

			»Das wird keine schöne Fahrerei bei der Nässe«, stellte Victor fest, als er die Tür nach draußen öffnete. Der Regen hatte nicht nachgelassen.

			»Nein.« Anton hatte bereits seinen Mantel an und den Schirm in der Hand. »Aber ich kenne diese Strecke im Schlaf, und mein Automobil hat ein Dach.«

			»Du wirst …«, setzte Victor an, als von oberhalb des Absatzes der geschwungenen breiten Treppe ein leises »Papa?« zu hören war.

			Victor ging einige Schritte in die Halle hinein und sah nach oben. »Vicky? Was ist denn los? Du sollst doch schlafen!«

			»Ich hab auch geschlafen, aber so furchtbar schlecht geträumt. Und dann hat was geklappert.«

			»Geh ruhig zu ihr«, meinte Anton. »Ich bin ja eigentlich schon weg.« Er schmunzelte.

			»Papa!« Viktorias Stimme klang ängstlich und drängend.

			»Also gut.« Victor klopfte seinem Schwager auf die Schulter. »Ich muss mir wohl ihren Traum erzählen lassen.«

			»Das ist bestimmt spannend«, sagte Serafina.

			»Und endet mit Sicherheit damit, dass ich an ihrem Bett einschlafe, weil sie mich nicht gehen lässt«, antwortete Victor scherzend. Zugleich schwang eine große Liebe in dieser Bemerkung mit. »Komm gut nach Hause, Anton! Und du, Serafina, wartest besser nicht auf mich, sondern gehst auch zu Bett.« Damit eilte Victor die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend.

			Serafina sah ihm nach.

			»Nun denn«, sagte Anton, blieb stehen und hielt ihr die Hand zum Abschied hin. »Hoffentlich träumst du besser als Vicky.«

			»Ganz gewiss.« Sie legte die ihre hinein, spürte seine warme Haut.

			Anton nickte und ließ sie zögernd los. Als er in den Türrahmen trat, hielt er noch einmal inne und drehte sich zu ihr um.

			Serafinas Herzschlag beschleunigte sich. Die Anziehung, die er auf sie ausübte, war beinahe unheimlich.

			»Serafina?«

			»Ja?«

			»Wirst du mich einmal auf eine Ausfahrt mit Judiths Cabriolet mitnehmen?«

			»Ja.« Serafinas Stimme zitterte. »Gerne.«

			Er nickte, spannte seinen Regenschirm auf und ging in die warme, dunkle Nacht hinaus.

		


		
			21. Kapitel

			Stuttgart, das Gefängnis in der Büchsenstraße, 
am 18. Mai 1926

			»So, so«, meinte der Wachtmeister und taxierte Karl mit erfahrenem Blick. »Sie wollen also den Fetzer besuchen.«

			»Ja, wenn es möglich ist.« Karl fühlte sich unbehaglich in dem kargen Dienstzimmer.

			»Sind Sie ein Angehöriger?«

			»Nein. Mein Name ist Karl Rothmann. Herr Fetzer war früher in unserem Haus angestellt.«

			Der Beamte fuhr sich nachdenklich über seinen Schnurrbart. »Aha.«

			Karl schwieg.

			Eine kurze Bedenkzeit später stand der Polizist auf, zückte einen beeindruckenden Schlüsselbund und bedeutete Karl, ihm zu folgen.

			»Ich lasse Sie zu ihm rein«, sagte er, während sie einige Zellen abschritten. »Aber nur für eine Viertelstunde.«

			Die Schlüssel klirrten, als sie resolut im Schloss umgedreht wurden. Die Zellentür quietschte leise – dann stand Karl in einem kleinen Raum mit vergittertem Fenster. Er hörte, wie hinter ihm die Tür zugezogen und wieder abgeschlossen wurde. Augenblicklich stieg Beklommenheit in ihm auf.

			»Was wollen Sie hier?«, fragte der hagere Mann, der mit hängenden Armen am Fenster stand und hinaussah. Er hatte Karl den Rücken zugewandt.

			Karl räusperte sich. »Ich möchte Ihnen helfen.«

			Der Mann lachte scheppernd. Dann drehte er sich ruckartig um. Seine Augen verengten sich, als er Karl erkannte. »Sie sind doch ein Rothmann!«

			»Es ist lange her, Robert«, setzte Karl an.

			»Ja, das ist sehr lange her, Herr Rothmann«, sagte Robert Fetzer kalt. »Ich wüsste nicht, was einer im feinen Zwirn für mich tun könnte.«

			»Meine Kleidung tut da nichts zur Sache.«

			»Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Rothmann. Besser, Sie gehen wieder in Ihre Fabrik und beuten dort Ihre Arbeiter aus. Aber lassen Sie mich in Ruhe.«

			»Ihre Tochter war bei uns.«

			Ein Ruck ging durch den ausgezehrten Körper. »Tilda?«

			»Ja. Sie hat uns um Hilfe gebeten. Ich wollte mich um einen Anwalt kümmern, doch Ihre Frau hat das abgelehnt, da ihr offenbar Unterstützung von der KPD erwartet.«

			»Die Genossen tun, was sie können.«

			»Das will ich gerne glauben, doch Ihre Tochter leidet.«

			Robert Fetzer ließ sich auf die schmale Pritsche sinken, die an der Wand stand. »Ich werde vermutlich bald weggebracht. Nach Ludwigsburg, ins Zuchthaus.«

			Karl nickte. »Ich habe gehört, dass der Prozess erst im nächsten Jahr stattfinden soll.« Er spürte, dass Roberts Abwehrhaltung nachließ.

			»Wer weiß das schon. Heute sagen sie so, morgen anders.« Robert griff sich an seinen frisch geschorenen Kopf. »Wenn Sie mir helfen wollen, Rothmann, dann kümmern Sie sich um Mathilda und meine Frau. Wie kam das Kind überhaupt dazu, Sie aufzusuchen?«

			»Sie hat sich vor Kurzem mit meiner Nichte angefreundet – Viktoria.«

			»Ach ja. Tilda hat davon berichtet. Allerdings bin ich der Meinung, dass die Mädchen keinen Umgang miteinander pflegen sollten. Sie leben in verschiedenen Welten.«

			»Weshalb nicht? Ich glaube, Robert, Sie sitzen einer vorsintflutlichen Einstellung auf. Die Zeiten haben sich geändert, und die sogenannte Klassengesellschaft ist vor allem eine Sau der Kommunisten, die immer wieder durchs Dorf getrieben wird!«

			»Zu Recht. Die Verhältnisse sind doch nicht besser geworden, Rothmann, sehen Sie sich doch um! Erst hat man uns die Drecksarbeit machen lassen, uns als Leibeigene ausgebeutet. Und dann als Kanonenfutter an die Front geliefert.«

			Diese Bemerkung gab Karl einen Stich. »Wir alle waren Kanonenfutter, Robert.«

			Für einen Augenblick herrschte eine verbindende Stille in der kleinen Zelle, während gleichzeitig noch einmal das Trommelfeuer der Artillerie darin zu toben schien.

			Karl dachte an die wenigen Monate seines Kriegseinsatzes an der Westfront. Voller Enthusiasmus war er losgezogen, damals, 1918. Völlig desillusioniert hatte ihn wenige Wochen später ein Lungensteckschuss aufs Krankenlager gezwungen. Gottfroh war er gewesen, als man ihn – sobald er transportfähig war – nicht zurück ins Feld geschickt, sondern auf einem Verwaltungsposten im Stellvertretenden Generalkommando in Stuttgart eingesetzt hatte. Zugleich konnte er in der Schokoladenfabrik weiterarbeiten, die als Lieferant für die Kriegsernährung gut ausgelastet gewesen war.

			Erst später war ihm klar geworden, dass er diese Gnade – als eine solche hatte er es damals empfunden – wohl seinem Vater zu verdanken gehabt hatte. Der alte Rothmann war eigentlich ein energischer Kriegsbefürworter gewesen, und dass seine Söhne ihrer Pflicht für Volk und Vaterland nachkamen, eine Ehrensache. Dennoch hatte er dafür gesorgt, dass sein schwer verletzter Sohn nach Hause kam, um vollständig zu gesunden. Karl, dessen Verhältnis zu seinem Vater bis dahin schwierig gewesen war, fand einen neuen Zugang zu Wilhelm Rothmann. Sein plötzlicher Tod im Jahr 1919 hatte ihn deshalb tief getroffen.

			Die restlichen Kriegsjahre hatte Karl zusammen mit seiner Schwester die Geschäfte der Schokoladenfabrik geführt – und sich damit immer wieder den Vorwurf eingehandelt, er habe sich vor dem Kriegsdienst gedrückt. Aber wer hätte Judith unterstützen sollen?

			Victor war erst nach Kriegsende heimgekehrt, genauso wie Anton. Karl sah sich zu Unrecht diffamiert. Er hatte seinen Beitrag geleistet zu diesem Krieg, so wie die anderen Männer auch.

			»Sie wissen genau, wie ich das meine, Rothmann«, sagte Robert schließlich.

			Karl räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass man ein Elend mit dem anderen aufrechnen kann. Aber sei’s drum. Das ist vorbei. Hier geht es um etwas anderes.«

			»Ach ja, Sie wollten mir helfen.« Roberts bissiger Ton ärgerte Karl. Am liebsten hätte er den renitenten Mann seinem Schicksal überlassen. Doch er hatte Vicky, Tilda und deren Mutter versprochen, sich um die Freilassung zu bemühen, deshalb gab er noch nicht auf.

			»Sie haben keine große Wahl, Robert.« Karl legte abgeklärte Autorität in seine Worte. »Wenn Sie erst einmal wegen Mordes angeklagt sind, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass Sie das Zuchthaus nie wieder verlassen werden.«

			Ein Schatten glitt über Roberts Gesicht. Es war deutlich zu sehen, wie Stolz, Verzweiflung und auch Angst in ihm rangen.

			»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte er Karl, und seine Stimme klang mit einem Mal brüchig. »Sie wissen doch, wie das läuft. Ich bin ein Roter. Einer, der den Mund aufmacht. Unbequem ist. Allein das ist für unsere Obrigkeit Grund genug, mich wegzusperren. Ob ich wirklich einen umgebracht habe oder nicht, das ist denen doch egal.«

			»Zunächst muss ich wissen, was wirklich passiert ist.« Karl lehnte sich an die kahle Wand der Zelle, um Robert zu zeigen, dass er auf seine Antwort zu warten gedenke.

			Der schloss kurz die Augen. »Wir waren da«, begann er dann stockend zu erzählen, »in dem Lokal, am Leonhardsplatz. Die beiden Wachtmeister sind reingekommen, haben rumgebrüllt, wollten alle verhaften. Klar, dass wir uns das nicht haben gefallen lassen.«

			»Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei einfach so in ein Lokal geht und Männer verhaftet«, hakte Karl ein. »Wieso waren Sie und Ihre Genossen überhaupt dort?«

			»Das war eine Versammlung der KPD. Irgendwie müssen wir uns ja besprechen.«

			»Wann war das?«

			»Neunzehndreiundzwanzig.«

			Karl stieß die Luft aus. »Dann war diese Versammlung illegal. Die KPD war verboten. Verdammt, Robert, damals drohte ein Putsch! Eine Revolution nach russischer Art! Kein Wunder, dass die Polizei alarmiert war!«

			»Da spricht wieder der Kapitalist, Rothmann.« Robert gab sich plötzlich abgeklärt, doch seine Stimme zitterte nach wie vor. »Ihr hattet alle Angst, dass ihr euer Geld verliert, und euer Ansehen. Dass wir euch wegfegen, wir Arbeiter.«

			Karl schüttelte den Kopf. Ließe er sich mit Robert tiefer auf eine politische Diskussion ein, kämen sie nicht weiter. Im Gegenteil. Die kruden Ansichten des offenbar noch immer ganz von rotem Gedankengut durchdrungenen Mannes nötigten Karl eine gehörige Portion Selbstbeherrschung ab. »In Ihrem eigenen Interesse kann ich Ihnen nur raten, mir die Vorgänge von damals genau zu schildern, Robert«, sagte Karl gepresst. »Sonst werden Sie im Zuchthaus verrotten.«

			Robert Fetzer ließ ein Lachen hören, von dem Karl nicht wusste, ob es höhnisch oder resignierend klang. »Die wollten uns einbuchten. Und die Genossen in der Alfredstraße auch, die sollten wir sogar denunzieren, ha! Aber zu zweit haben sie sich das nicht zugetraut. Deshalb ist einer der Wachtmeister weggegangen, Verstärkung holen. Eine richtig dumme Entscheidung, wir haben uns gewundert. Klar haben wir dann versucht abzuhauen.«

			»Und dabei ist der Polizist umgekommen?«

			»Der hat irgendeinen Blödsinn auf uns eingeredet. Dann hat einer geschossen, ob das einer von uns war, das weiß ich nicht. Ich hab auch gar nicht mitgekriegt, dass der Wachtmeister tot ist. Ich bin nur getürmt, so wie die anderen auch.«

			An Roberts kaltem Ton merkte Karl, dass dieser sich der richtigen Sache verpflichtet wähnte und der Tod des Polizeibeamten in seinen Augen einem höheren Zweck geschuldet war. »Hat sich denn irgendwann herumgesprochen, wer der Täter war?«

			»Der Metsch Ferdinand soll es gewesen sein. Ein junger Kerl. Der ist in die Sowjetunion abgehauen.«

			»Das glaubt euch doch keiner!« Jetzt war es an Karl, spöttisch zu lachen. »Meint ihr wirklich, damit kommt ihr durch? Indem ihr den Mord irgendjemandem in die Schuhe schiebt? Jemandem, der dann noch zufällig über alle Berge ist?«

			»Es ist die Wahrheit.«

			Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Das Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels erleichterte Karl.

			»Das wird nicht einfach.« Karl stieß sich von der Wand ab.

			»Das weiß ich«, erwiderte Robert. »Auf der richtigen Seite zu stehen, ist nie einfach.« Auf einmal schien er wieder in sich zusammenzusinken. »Wichtig sind halt mein Weib und mein Kind.«

			»Die Zeit ist um!« Der Wachtmeister stand im Türrahmen.

			»Ich weiß nicht, ob sich da etwas tun lässt, Robert. Aber ich werde darüber nachdenken«, sagte Karl.

			»Ja, denken Sie darüber nach, Rothmann. Am Ende wird die Revolution eh siegen. Wir sind viele.«

			Karl erwiderte nichts mehr. Mit gerunzelter Stirn verließ er die Zelle.

			»Rotes Pack«, brummte der Wachtmeister. »Die gehören alle an die Wand gestellt.«

		


		
			22. Kapitel

			Der letzte Satz des Wachtmeisters hallte in Karls Kopf nach, als er vom Gefängnis zurück zur Firma fuhr. Eigentlich war ihm nach einem kühlen Bier zumute, aber er hatte noch einiges an Arbeit im Büro liegen, und so steuerte er direkt die Schokoladenfabrik an.

			Er besprach sich mit Judith wegen mehrerer Anschaffungen. Seine Schwester mahnte in diesem Zusammenhang die ihrer Meinung nach zu hohen Ausgaben an, aber Karl sah nicht ein, jeden Pfennig umzudrehen. Die Firma warf genügend Gewinn ab, und dementsprechend großzügig bestellte er.

			Zum Glück konnte er sie rasch für die Liste mit den aktuellen Außenständen interessieren, sodass sie das Thema rasch fallen ließ.

			Anschließend konzentrierte er sich auf einige Telefonate mit Berliner Gaststätten und Hotels, um ihnen eine Kooperation bezüglich der Rothmann’schen Schokoladenautomaten anzubieten. Am Ende konnte er immerhin drei Interessenten verbuchen, die er im Laufe seiner bevorstehenden Reise aufsuchen würde, um über eine konkrete Zusammenarbeit zu sprechen. Umgehend berichtete er Victor davon, der seinen vorläufigen Erfolg kopfnickend zur Kenntnis nahm.

			Zum Abendessen zog es ihn schließlich in die Stadt. Er gönnte sich eine ausgiebige Mahlzeit im Hotel Marquardt und machte sich dann auf, um Vera abzuholen, die kleine Stenotypistin mit dem kastanienbraun gefärbten Haar, die er seit Jahresbeginn ausführte.

			Wie so oft war sie noch nicht fertig, als er klingelte, und so stand er eine geschlagene halbe Stunde wartend vor dem Mietshaus, in dem Vera ein winziges Zimmer bewohnte. Als sie schließlich herunterkam, war sie nicht allein, sondern wartete gleich mit fünf Freundinnen auf.

			Karl machte gute Miene und bot ihr den Arm.

			»Wir gehen ins Merkur!«, setzte sie ihn sofort in Kenntnis. »Da gibt es heute gute Musik!«

			»Meinetwegen«, antwortete Karl.

			Die Freundinnen zogen schwatzend voran, Vera und Karl folgten mit einigem Abstand. »Sie standen einfach vor der Tür«, entschuldigte sich Vera, sobald sie sicher war, dass die anderen sie nicht mehr hören konnten. »Aber ich habe ihnen gleich gesagt, dass ich mit dir verabredet bin.« Sie drückte sich eng an seine Schulter. »Wie war dein Tag?«

			»Ich war heute im Gefängnis.«

			»Wie bitte?« Vera kicherte. »Was hast du denn angestellt?«

			»Natürlich nichts«, erwiderte Karl. »Ich habe jemanden besucht. Aber das ist eigentlich keine Geschichte für deine hübschen Ohren, Vera.«

			»Doch! Das ist interessant.« Vera sah ihn neugierig von der Seite an. »Was hat er denn angestellt?«

			»Er ist Kommunist und vor Jahren bei irgendeiner Versammlung gewesen, auf der ein Wachtmeister erschossen wurde.«

			»Ach so, ein Kommunist.« Vera schien das Interesse zu verlieren. »Ich dachte schon, dass er etwas Schlimmes auf dem Kerbholz hätte, einen Mord oder so etwas.«

			»Na, umgebracht wurde jemand.«

			»Aber nicht von ihm, oder?«

			»Nein. Hättest du das interessant gefunden?«

			Vera kicherte wieder. »Natürlich.« Sie dachte kurz nach. »Stell dir vor, ein echter Mörder!«, raunte sie dann.

			»Mir hat der Kommunist schon vollkommen gereicht.« Karl seufzte und löste sich von ihr, um sich eine Zigarette anzuzünden. »So weggesperrt hinter Gittern. Wie ein Tier im Tiergarten an der Doggenburg. Unwürdig.«

			»Ach, wenn man Kommunist ist, kann das halt passieren«, meinte Vera lapidar.

			»Du machst es dir da ein wenig zu einfach.« Karl ärgerte sich über Veras Geplapper, auch wenn sie es vermutlich einfach nicht besser wusste. »Ich werde ihm jedenfalls helfen.«

			»Du willst ihm helfen?«, fragte Vera erstaunt. »Aber warum?«

			Karl zog an seiner Zigarette. »Der Mann hat früher einmal für uns gearbeitet«, antwortete er. »Und seine Tochter kennt meine Nichte Vicky. Da kümmert man sich halt.«

			»Na, wenn du meinst.« Damit war das Thema für Vera beendet. Den Rest des Weges erzählte sie von ihrem Tag im Schreibbüro. Karl hörte gar nicht mehr richtig hin.

			Das Café Merkur in der Königstraße war für seine Musikveranstaltungen bekannt und entsprechend gut besucht. Veras Freundinnen hatten bereits einen Tisch ergattert und winkten ihnen zu, als sie eintraten. Karl organisierte Stühle für sich und Vera, weil schon alle besetzt waren. Sie zwängten sich dazu.

			Vera rutschte bald so nah zu ihm hin, dass sie mehr oder weniger auf seinem Schoß saß. »Denkst du immer noch an den Kommunisten?«, flüsterte sie in sein Ohr. »Du bist so still heute.«

			Karl, der gerade daran gedacht hatte, Serafina einmal hierherzubringen, schüttelte den Kopf.

			Vera sah ihn skeptisch an, zog dann langsam an ihrer Zigarettenspitze, blies provozierend den Rauch in die Luft und küsste ihn. Der mit zahllosen Spiegeln ausgestattete Raum warf ihr Bild mehrfach zurück. »Komm«, gurrte sie. »Wir wollen uns doch amüsieren, oder?«

			Karl gab sich einen Ruck und fasste sie an den Hüften. »Allerdings, Schätzchen!«

			Vera lachte laut auf, als er sie fester packte, mit ihr aufstand und sie auf den Boden stellte. Dann nahm er ihre Hand und zog sie auf die Tanzfläche.

			Karl wusste, dass er ein guter Tänzer war, und er wusste genauso gut, wie er diese Tatsache zu seinen Gunsten nutzen konnte. Bald bewegten sie sich eng umschlungen zu den leichten Jazzklängen der Kapelle.

			Während er Veras geschmeidigen Körper im Arm hielt, stellte er sich vor, es wäre Serafina, die sich so willig an ihn schmiegte. Er verstand nicht recht, warum sie sich ihm immer wieder entzog. Sie unternahmen viel zusammen, er hatte den Eindruck, dass sie ihn durchaus mochte, und er gab sich große Mühe, ihr zu gefallen. Dennoch schaffte er es nicht, ihr Verhältnis weiterzutreiben. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn als eine Art großen Bruder betrachtete. Diese Rolle aber überließ er gern seinem Schwager Victor. Er strebte etwas anderes an.

			Veras wandernde Hände entlockten ihm die von ihr beabsichtigten Reaktionen. Sie lächelte wissend.

			»Weißt du eigentlich«, hauchte sie, »dass ich gerne einmal deine Familie kennenlernen würde?«

			»Du kennst sie doch schon aus dem Schokoladenladen«, antwortete Karl, der nicht vorhatte, Vera in Degerloch vorzustellen. »Oder hast du noch nie dort eingekauft?«

			»Oh doch, natürlich habe ich dort schon eingekauft«, sagte sie mit sinnlichem Unterton. »Wer könnte schon Rothmann-Schokolade widerstehen?« Ihre Hand strich sanft über seine Flanke.

			»Dann ist doch alles gut«, erwiderte Karl und hoffte, sich damit aus der Affäre gezogen zu haben.

			»Du weißt genau, was ich meine.«

			»Nein, weiß ich nicht«, log Karl. »Aber ich weiß, was du willst.« Er zog sie enger an sich.

			Sie neigte den Kopf nach hinten und bot ihm ihren schlanken Hals dar. Er verteilte einige Küsse darauf und hoffte, dass sie ihre Ambitionen, die Beziehung zu ihm in etwas Ernstes münden zu lassen, bald wieder fallen ließ.

			»Karl?«

			Nein.

			»Du und ich, wir gehen doch schon eine ganze Weile miteinander aus.« Sie ließ nicht locker. »Meinst du nicht, dass es bald einmal Zeit wäre, über … uns nachzudenken?«

			Er konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer hübschen Stirn arbeitete.

			»Ich denke die ganze Zeit nach, Schätzchen«, sagte er scherzhaft. »Das machen Menschen im Allgemeinen so.«

			»Ja, wirklich?« Mit einem rot lackierten Finger zog sie eine verheißungsvolle Linie quer über seine Brust. »Dann denkst du bestimmt auch darüber nach, dass wir …«, fuhr sie fort. Weiter wagte sie sich nicht vor, aber ihre Augen leuchteten erwartungsvoll.

			»Ich denke«, sagte Karl und lockerte seinen Griff, »dass ich jetzt großen Durst habe.« Er hörte auf zu tanzen. »Die Luft hier drin ist staubtrocken.«

			Er hatte nicht vor, sich die Eheschlinge um den Hals legen zu lassen. Zugleich wollte er sich aber auch nicht die Aussicht auf eine stürmische Nacht nehmen.

			Sie gingen zur Bar, und er bestellte zwei Gläser Champagner.

			»Auf die Freiheit!«, sagte Karl und hob den Sektkelch.

			Sie sah erst auf ihr Glas, dann zu ihm. »Auf die Freiheit? Meinst du den Kommunisten?«

			Karl fing an zu lachen.

			»Was ist denn daran so lustig?« Vera verzog schmollend die Lippen. »Der sitzt doch im Gefängnis!«

			»Das verstehst du nicht, Schätzchen«, meinte Karl nachsichtig, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Es gibt verschiedene Arten von Freiheit. Eine davon ist es, nicht eingesperrt zu sein. Die andere aber – ist ein Lebensgefühl.«

			»Aha. Wenn du meinst …« Vera schaute zweifelnd.

			Karl verzichtete auf eine genauere Erklärung. »Irgendwie gefällt es mir hier heute nicht so sehr. Was hältst du davon, wenn wir weiterziehen?« Er stellte sein Glas auf die Theke. »Zu mir?«

			Sie lächelte ihn wissend über den Rand ihrer Champagnerflöte hinweg an. »Wenn du etwas zu trinken im Haus hast … gerne.«

		


		
			23. Kapitel

			Stuttgart, das Atelier von Mia Seeger, am 19. Mai 1926

			»Das ist wirklich schön, Elise!« Mia Seeger besah sich die vor ihr liegenden Geschirrteile. »Genau so etwas habe ich gesucht!«

			Elise lächelte zufrieden und kramte weiter in ihrer Tasche. »Ich habe ein Besteck dazu mitgebracht. Das wird dir bestimmt auch gut gefallen.« Sie packte Messer, Gabel und Löffel aus. »Schau, es nennt sich Lilie.«

			Mias dunkle Augen weiteten sich interessiert. »Von WMF! Dort bin ich auch gewesen und habe nach besonderen Stücken für die Ausstellung gesucht.«

			»Ja, wirklich?«

			Mia nickte. »Und ich bin fündig geworden, allerdings musste ich schon genau hinsehen. Wir wollen Funktionales, das handwerklich perfekt ist. Aber es soll eben auch der neuen Ästhetik entsprechen.« Sie fuhr mit den Fingern die Rundungen des silbernen Messers nach und legte es zu einem der Teller aus schlichtem weißen Porzellan. »Es sind die kleinen Dinge, die eine Wohnung zu einem Zuhause machen. Auch daran muss man denken, wenn man einrichtet. Gut gemacht, Elise.«

			Elise nickte. »Ich bin schon sehr gespannt, wie die Leute auf diese Ausstellung reagieren. Im Theater freuen sie sich darauf, aber ob es alle so gut annehmen?«

			Mia Seeger lachte. »Da magst du recht haben. Hoffen wir, dass der Rat der Stadt alles genehmigt.«

			Das Klingeln des Telefons in der Diele unterbrach ihr Gespräch. Mia stand auf, um abzunehmen. Während sie telefonierte, die Stimme leicht gedämpft, ließ Elise ihren Blick durch den hellen und großzügigen Atelierraum schweifen, der Mias Wesen gut wiedergab. Die aparte Künstlerin legte eine gewisse Zurückhaltung an den Tag, trug ihr dunkles Haar kurz geschnitten und kleidete sich modisch, aber dezent. Elise hatte sie schon einige Male aufgesucht, doch das Interieur ihrer Räumlichkeiten veränderte sich immer wieder, je nachdem, welche Muster Mia von ihren Touren durch Fabriken und Werkstätten mitbrachte.

			Elise war Mia vor einem guten halben Jahr im Theater begegnet, als die Künstlerin einige Ideen zu den Kulissen des Stuttgarter Schauspielhauses beigesteuert hatte. Sie hatten sich sofort gut verstanden, auch in ihren kreativen Vorstellungen. Seither war Elise immer wieder für Mia tätig und verdiente sich auf die Art und Weise etwas zusätzliches Geld, ebenso wie durch die Näherei im Schauspielhaus.

			»Das war Adolf Schneck.« Mia hatte ihr Telefonat beendet und kam wieder ins Zimmer. »Einer unserer Architekten.« Sie machte eine Pause und sah Elise an. »Ich werde mich gleich mit ihm treffen, er möchte mich mit jemandem bekannt machen. Aber vorher muss ich dir noch etwas zeigen.«

			Mia ging um ihren Schreibtisch herum zu einem Stuhl, der sehr ungewöhnlich aussah. Sie zog ihn in die Mitte des Raumes.

			Metallene Rohre formten eine »5« ohne den obersten, horizontalen Strich. Lehne und Sitzfläche waren aus einem hellbraunen Flechtmaterial gefertigt.

			»Setz dich!«, forderte Mia Elise auf.

			»Aber wird der nicht umkippen?«, fragte Elise skeptisch, während sie aufstand und neben Mia trat.

			Diese deutete auf die Sitzfläche. »Natürlich kippt er nicht um! Ich habe ihn selbst ausprobiert. Du wirst begeistert sein!«

			Elise ließ sich vorsichtig auf dem Sitzmöbel nieder und war überrascht, wie angenehm es sich anfühlte. Die Konstruktion federte leicht und vermittelte ein wunderbar schwebendes Gefühl.

			»Herrlich, nicht wahr?« Mia sah sie erwartungsvoll an.

			»Oh ja, es ist unglaublich!« Elise wippte ein wenig auf dem Stuhl. »Wenn ich mir einmal eine eigene Wohnung einrichte, dann nur mit solchen Möbeln!«

			»Es kommen noch mehr dazu, du wirst sehen. Diese Ausstellung wird alles bisher Dagewesene ins Reich der Geschichte schicken.« Mia fuhr mit den Fingern das Flechtwerk der Rückenlehne nach. »Der Stuhl ist funktional, aber ästhetisch und komfortabel. Ohne Firlefanz. Und erschwinglich.«

			Elise kicherte und kippelte noch ein wenig auf und ab. »Ja, im echten Wortsinne! Er schwingt!«

			»Das stimmt!« Mia lächelte. »Jeder sollte sich diese Möbel leisten können«, fuhr sie dann nachdenklich fort. »Wirklich jeder, nicht nur die Wohlhabenden.«

			»Wer hat diesen Stuhl denn gemacht?«

			»Meine Freundin Lilly Reich hat ihn entworfen.«

			»Eine Architektin?«

			»Sie ist Möbelgestalterin. Eine ganz außergewöhnliche. Ich werde sie dir bald vorstellen. Sie lebt mit Ludwig Mies van der Rohe zusammen.«

			Elise nickte und stand auf. »Dem Planer der Weißenhofsiedlung?«

			»Richtig. Aber die besten Ideen, die kommen von Lilly. Auch wenn sie das nicht zugibt. Jedenfalls nicht nach außen hin.«

			Kurz meinte Elise, einen ärgerlichen Ausdruck auf Mias Gesicht zu erkennen. »Meinst du, er schmückt sich mit ihren Federn?«, fragte sie deshalb.

			»So würde ich es nennen«, erwiderte Mia. Sie stellte den Stuhl zurück. »Ich muss mich leider auf den Weg machen, Elise.«

			»Ja, natürlich«, sagte Elise. »Ich hatte eigentlich nur das Geschirr und das Besteck vorbeibringen wollen.« Sie nahm ihre Tasche.

			»Aber ich möchte dich trotzdem noch etwas fragen.« Mia setzte ihren Hut auf. »Es kommt jetzt gewiss sehr plötzlich – aber könntest du dir vorstellen, meine Assistentin zu werden?«

			»Wie bitte?« Elise meinte sich verhört zu haben.

			Mia lachte. »Du hast schon recht verstanden. Möchtest du mit mir zusammenarbeiten?«

			»Du … du meinst, so richtig?«, fragte Elise verblüfft.

			»Ja, natürlich, wie denn sonst?« Mia nahm einen Stapel Unterlagen vom Schreibtisch und packte sie in eine Tasche. »Es tut mir leid, dass ich dich das hier zwischen Tür und Angel frage, eigentlich hatte ich mir dazu etwas Zeit nehmen wollen. Aber ich denke schon eine Weile daran. Ich brauche Unterstützung.«

			»Schon gut«, erwiderte Elise. »Würde das bedeuten, dass ich meine Arbeit im Schocken …«

			»Die müsstest du aufgeben, ja.«

			»Nun.« Elise wusste nicht, was sie sagen sollte. »Eigentlich bin ich sehr gern dort. Im Schocken, meine ich.«

			Mia zog sich einen leichten Mantel über. »Überlege es dir, Elise.« Sie öffnete die Tür und ließ Elise den Vortritt. »Wenn du dich dafür entscheidest, wird sich einiges ändern in deinem Leben. Und du wirst viel unterwegs sein. Nicht nur in Deutschland, sondern in ganz Europa.«

			»Wann musst du es wissen?«, fragte Elise.

			»Angesichts der bevorstehenden Ausstellungsvorbereitungen – recht bald.«

			»Also, das ist ein unglaubliches Angebot Mia, entschuldige, dass ich zögere.«

			»Das ist verständlich, schließlich betrifft es deine Zukunft.« Mia gab ihr die Hand. »Dennoch solltest du mir in den nächsten Tagen Bescheid geben.«

			[image: ]

			Völlig in Gedanken versunken lief Elise die Königstraße entlang. Mias Vorschlag eröffnete neue Welten, eine Perspektive, von der zu träumen Elise niemals gewagt hätte. Zugleich stellten sich ihr eine Menge Fragen. Wollte sie im Schocken wirklich kündigen und damit ihre finanzielle Sicherheit aufgeben? Zumal ihr die Arbeit dort im Grunde Freude machte. Was wäre mit ihren Eltern, wenn sie künftig viel auf Reisen wäre? Gewiss, sie wollte nichts lieber als der Enge dort entkommen, aber wer sollte sich um die beiden kümmern? Sie waren alt, man musste nach ihnen sehen. Aber vor allem – wie würde Anton reagieren? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er eine Ehe anstrebte, in der die Frau ganz andere Dinge im Kopf hatte als die gemeinsame Zukunft. Und auch der Wunsch nach Kindern müsste zunächst zurückstehen.

			Elise war rasch klar, dass sie vor einer Entscheidung von enormer Tragweite stand. Sie würde ihrem Leben nicht nur eine andere Richtung geben – sie würde es völlig auf den Kopf stellen.

			Auf Höhe des Kiosks vor dem Kronprinzenpalais trat ihr auf einmal jemand in den Weg. »Kennen wir uns nicht, gnädiges Fräulein?«

			Elise zuckte zusammen.

			»Anton! Meine Güte! Haben Sie mich erschreckt!«

			Er grinste sie frech an. »Das war meine Absicht!« Lässig warf er eine Zigarettendose in die Luft, um sie geschickt wieder aufzufangen. Er hatte sie offenbar soeben am Kiosk erstanden.

			Elise wurde unsicher. »Sie sind nicht Anton.«

			Sein Lachen sollte sie wohl umgarnen. »Nein.« Das Blitzen in seinen Augen allerdings verfehlte seine Wirkung nicht. Elise spürte, dass er gewohnt war, es einzusetzen.

			»Der Zwillingsbruder«, konstatierte sie und hoffte, dass sie unbeeindruckt klang.

			»Da haben Sie ins Schwarze getroffen!« Er steckte die Zigarettendose ein. »Karl Rothmann. Sie haben mich letzthin ausgezeichnet beraten. Im Schocken.«

			»Ich weiß.«

			»Damals dachten Sie sicher, ich sei mein Bruder.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

			»Das ist wohl kaum verwunderlich.«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss sagen, Anton hat einen ausgezeichneten Geschmack«, fügte er hinzu. Der Blick, mit dem er sie musterte, war eine Spur zu unverfroren.

			Unwillkürlich wich Elise einen Schritt zurück. »Ich muss weiter.«

			Seine Miene wechselte, wurde ernst. »Natürlich möchte ich Sie nicht aufhalten.« Er hielt ihren Blick fest. »Dennoch würde ich mich freuen, wenn ich Sie auf einen Kaffee in den Königin-Olga-Bau einladen dürfte.« Seine Augen waren vom gleichen Blau wie Antons. Allerdings wirkten sie – zwingender. »Bitte, schlagen Sie es mir nicht gleich ab.«

			»Ich … habe keine Zeit. Tut mir leid.« Es entsprach nicht Elises Art, sich auf der Straße einfach so von einem Mann ins Café einladen zu lassen.

			»Das ist wirklich sehr schade.« Seine Enttäuschung klang echt.

			In diesem Moment kam ein Mann die Königstraße herauf. Er schien Karl zu kennen und steuerte sofort auf ihn zu. »Herr Rothmann!«

			Karl drehte sich um. »Herr Schneck! Das ist ja eine Überraschung!«

			»Gnädiges Fräulein?« Der Mann hob den Hut. »Adolf Schneck mein Name. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie für einen Moment unterbreche.« Er wandte sich an Karl. »Wo ich Sie gerade sehe, Herr Rothmann, darf ich Sie nochmals an die Unterlagen erinnern? Ich habe bereits einige Grobentwürfe skizziert, aber ohne die Pläne …«

			»Ich weiß, Herr Schneck«, antwortete Karl rasch. »Und ich habe bereits einiges herausgesucht. Leider haben mich wichtige Dinge davon abgehalten, sie vorbeizubringen.«

			Elise verfolgte den kurzen Dialog mit Staunen. Adolf Schneck – das war der Architekt, den Mia zu dieser Stunde treffen wollte. Offenbar hatte er sich verspätet.

			»Wenn ich alles bis Freitag habe, kann ich übers Wochenende daran arbeiten«, meinte Schneck. »Aber jetzt muss ich weiter, ich habe einen Termin.«

			Elise lag es auf der Zunge, Mia zu erwähnen, doch sie hielt sich zurück.

			Schneck zog noch einmal den Hut, dann nickte er Karl zu und eilte davon.

			»Entschuldigen Sie die Unterbrechung,«, meinte Karl zu Elise, als Schneck aus ihrem Blickfeld verschwunden war.

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Elise. »War das der Architekt? Adolf Schneck?« Diese Frage platzte förmlich aus ihr heraus.

			Karl reagierte entsprechend verwundert. »Ja, das war Adolf Schneck. Er wird den Umbau unserer Schokoladenfabrik leiten. Ein formidabler Mann. Wieso fragen Sie?«

			»Es ist irgendwie … ein lustiger Zufall«, antwortete Elise. »Ich komme soeben von Mia Seeger. Sie arbeitet mit Herrn Schneck zusammen – für die Werkbundausstellung nächstes Jahr.«

			»Sie kennen Mia Seeger?« Elise hörte seine Überraschung.

			»Ja. Über die Arbeit am Theater. Ich erledige ab und zu Aufträge für sie.«

			»Ich dachte, Sie arbeiten im Schocken?«

			»Das ist richtig.« Jetzt war es an Elise zu lächeln. »Wir sind eben nicht immer nur das, was wir nach außen hin zu sein scheinen.«

			»Das war eine geradezu philosophische Antwort, Fräulein …« Er unterbrach sich. »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«

			»Ich heiße Elise Bender.«

			»Elise – ein schöner Name.« Karls Stimme klang sacht. »Aber bevor wir hier noch stundelang mitten auf der überfüllten Königstraße herumstehen: Würden Sie mir nicht doch die Ehre erweisen und mich ins Café begleiten?« Er machte eine einladende Geste in Richtung des Schloßplatzes. »Ich würde mich wirklich sehr freuen.«

			Elise sah ihn an.

			Eine gut verborgene Unsicherheit schimmerte hinter seinem allzu selbstsicheren Gebaren durch, die sie auf unerklärliche Weise berührte. »Also gut.«

			»Wunderbar!« Ein breites Lächeln zog über sein Gesicht.

			Während sie die wenigen Meter bis zum Schloßplatz gingen, beruhigte Elise ihr aufkeimendes schlechtes Gewissen gegenüber Anton. Eigentlich dürfte er nichts dagegen haben, wenn sie seinen Zwillingsbruder ein wenig besser kennenlernte. Denn wenn die Dinge zwischen ihr und Anton so lagen, wie es den Anschein hatte, war Karl Rothmann möglicherweise ihr zukünftiger Schwager.

			Sie setzten sich in eine von grünen Heckenpflanzen eingehegte Sitzgruppe im Außenbereich des Cafés Königin-Olga-Bau. Die ausgefahrenen Markisen schützten vor der spätnachmittäglichen Maisonne. Es war ruhig, doch zugleich spürte man die belebte Atmosphäre der Stuttgarter Innenstadt.

			Karl bestellte Kaffee und einen Frankfurter Kranz für sie beide.

			»Ihre Bekanntschaft mit, besser gesagt Ihre Tätigkeit für Mia Seeger finde ich hochinteressant«, schloss Karl direkt an ihr Gespräch auf der Königstraße an und gab einen Schuss Milch in seinen Kaffee. »Kennen Sie Frau Seeger schon lange?«

			»Seit ungefähr sechs Monaten.« Elise probierte das feine Tortengebäck aus Sandteig, Buttercreme und Krokant. Es zerging auf der Zunge.

			»Und wie genau sieht Ihre Arbeit dort aus?« Karl nippte an seiner Tasse.

			»Wir tragen Alltagsgegenstände zusammen, die zu den Vorstellungen des Werkbundes passen. Ich unterstütze sie dabei.«

			»Und das neben Ihrer Tätigkeit im Kaufhaus?«

			»Ja.« Elise lächelte. »Noch.«

			»Noch?« Karl nahm einen Schluck Kaffee. »Heißt das, Sie werden bald nicht mehr dort sein?«

			»Ach«, seufzte Elise. »Das ist gerade mein Dilemma. Mia hat mir angeboten, für sie zu arbeiten. Als ihre Assistentin.«

			»Das ist doch eine verlockende Offerte«, meinte Karl. »Da würde ich die Stelle im Kaufhaus auch aufgeben, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«

			»So einfach ist es nicht.«

			»Warum?«

			»Es gibt doch vieles zu bedenken. Außerdem bedeutet es, dass ich künftig viel unterwegs sein werde.«

			»Aber das ist doch gerade das Interessante! Ich liebe es, unterwegs zu sein. Raus aus Stuttgart, in die weite Welt! Was gibt es Schöneres?«

			Seine Begeisterung wirkte ansteckend. Und im weiteren Verlauf ihrer Unterhaltung begann Elise, sich mehr und mehr mit dem Gedanken anzufreunden, den Schritt ins Unbekannte zu wagen und Mia zuzusagen.

			Schließlich, der Frankfurter Kranz war längst verzehrt, sah sie ungläubig auf ihre Armbanduhr. »Ach herrje, jetzt habe ich wirklich die Zeit vergessen.« Sie musste noch ins Schauspielhaus, aber das sagte sie ihm nicht.

			Karl sprang sofort auf. »Ich wollte Sie nicht aufhalten …«

			Trotz ihrer Eile schmunzelte sie. »Doch, das wollten Sie.«

			»Na, vielleicht für eine Weile.« Er grinste und wirkte dabei wie ein Lausbub, der gerade bei einem Streich ertappt worden war.

			Elise lachte. »Sie haben mir sehr geholfen, Karl. Vielleicht werde ich wirklich so mutig sein und die Herausforderung annehmen.« Sie strich sich eine hellblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Danke.«

		


		
			24. Kapitel

			Die Rothmann-Villa, am 21. Mai 1926

			Die Flügeltür zum Musikzimmer stand einen Spaltbreit offen, so als habe jemand es vorübergehend verlassen, um gleich wiederzukommen. Serafina sah sich um, aber der breite Gang, der in diesen Nebentrakt des Hauses führte, war menschenleer. Bestimmt hatte Viktoria geübt und anschließend vergessen, die Tür ganz ins Schloss zu ziehen.

			Serafina schob sie vorsichtig ein Stückchen weiter auf, schlüpfte in den Raum und lehnte sie wieder an.

			Der größere der beiden Flügel glänzte schwarz und verheißungsvoll. Beinahe ehrfürchtig näherte sie sich dem Instrument, strich über den kühlen Lack und klappte in einer geschmeidigen Bewegung den Deckel auf.

			Vor ihr lag die Klaviatur aus Elfenbein und Ebenholz und reflektierte weich das Licht, das durch die Spitzenvorhänge in den Raum fiel. Ihr Blick glitt über die achtundachtzig Tasten, ein Wechselspiel aus Schwarz und Weiß, jede einzelne davon die Hüterin eines unverwechselbaren Tones.

			Serafina zog die mit einem hellgelb gemusterten Samtstoff bezogene Klavierbank näher heran, setzte sich und ordnete ihren roséfarbenen Plisseerock.

			Sie nahm sich einen Moment lang Zeit, um sich zu sammeln. Dann begann sie zu spielen.

			Die ersten Läufe von Franz Schuberts Impromptu waren noch ein wenig holprig, ihre Finger wollten dem schnellen Stück in As-Dur nicht sofort folgen. Deshalb hielt sie inne und setzte noch einmal neu an.

			Dann tauchte sie ein in die Musik, die Töne perlten von ihren Fingern, nahmen den Schwung des Allegretto auf, vollzogen den Stimmungswechsel zum nachdenklichen Trio in Moll, schöpften die Dynamik von Pianissimo zu Fortissimo voll aus und fanden zurück zu den prickelnden Arpeggien des musikalischen Themas, das Schubert seiner Komposition zugrunde gelegt hatte.

			Die beiden kraftvollen Schlussakkorde lagen noch im Raum, als Serafina hörte, wie jemand leise applaudierte. Sie drehte sich um.

			Anton lehnte im Türrahmen, lässig gekleidet mit Kniebundhose und einem hellblauen Hemd mit Hosenträgern, das seine breiten Schultern betonte. Als er bemerkte, dass Serafina ihn entdeckt hatte, stieß er sich ab und ging bedächtig auf sie zu, so als wolle er ihr Zeit lassen, sich an seine Nähe zu gewöhnen.

			Sie wollte ihn nicht anstarren. Doch sie konnte den Blick nicht von ihm nehmen. Groß gewachsen und sportlich, strahlte er eine dynamische Ruhe aus. Die blauen Augen, das auffällige Rothmann’sche Erbe, ruhten auf ihr und leuchteten im Kontrast zu seiner leicht sonnengebräunten Haut.

			»Welche Schöpferkraft doch in diesen Tasten liegt, nicht wahr?« Er stand jetzt neben dem Flügel und warf einen Blick in den aufgestellten Deckel. »Sie bringen nicht nur die Saiten hier drin zum Schwingen, sondern auch die unserer Seelen.«

			Er griff hinein in den mächtigen Korpus des Instruments und zupfte eine simple Kindermelodie. Es klang wie eine leise Harfe. »Erkennst du es?«, fragte er.

			»Bona Nox«, antwortete Serafina. »Mozart. Das war nicht schwer.«

			Er schmunzelte. Dann fiel sein Blick auf die Klavierbank. »Darf ich mich zu dir setzen?«

			Er würde das laute Pochen ihres Herzens hören, wenn er ihr so nahe kam. »Ja … natürlich.« Sie rutschte zur Seite, sodass er neben ihr auf der Klavierbank Platz nehmen konnte.

			Mit der rechten Hand spielte er noch einmal einige Takte von Schuberts Impromptu. »Jeder Ton steht für sich allein«, meinte er sinnend. »Doch die Fülle entsteht erst im Zusammenspiel.« Er sah sie an. »Erst dann wird es ganz groß. Atemberaubend. Sphärisch.«

			»So empfinde ich es auch«, sagte Serafina leise.

			Er räusperte sich. »Wollen wir vierhändig spielen?«

			»Ja, gern.«

			»Schumanns Gartenmelodie?«

			»Oh, sehr schön!«

			»Oben oder unten?«

			»Ich spiele lieber die oberen Stimmen.«

			»Dann lass uns die Plätze tauschen.«

			Er stand auf, und Serafina rutschte von der linken auf die rechte Seite. Dann setzte er sich wieder neben sie auf die enge Klavierbank. Ihre Oberschenkel berührten sich, und Serafina merkte, dass Anton keineswegs auswich. Sie genoss diese Nähe mit angehaltenem Atem.

			Er zählte leise bis vier und nickte kurz, um den Einsatz zu geben – dann begannen sie zu spielen. Das fließende Stück erinnerte Serafina an glückliche, warme Sommertage. Bereits nach wenigen Takten begann Anton zu improvisieren, kreuzte dabei immer wieder seine rechte Hand mit ihrer linken. Serafina fiel es zunehmend schwer, sich auf ihr Fingerspiel zu konzentrieren, denn jede unwillkürliche Berührung sandte Funken durch ihren Körper.

			»Es ist ein großes Vergnügen, mit dir zu musizieren«, sagte Anton, als die Melodie trotz zahlreicher zusätzlicher Variationen zu Ende war.

			»Ja, es hört sich herrlich an.« Serafina nahm ihre Hände von den Tasten und verschränkte sie in ihrem Schoß. Es fiel ihr nicht leicht, sie ruhig zu halten. »Hast du diesen Flügel gebaut?«

			»Er stammt aus meiner Werkstatt, ja.« Anton schlug ein paar tiefe Akkorde an. »Der kleine dort drüben allerdings nicht. Das ist ein Bechstein. Den hat Judith für ihren Sohn gekauft, als er anfing, Klavier zu spielen.«

			»Der Pianist. Martin.«

			»Genau.«

			»Ich finde es sehr beeindruckend, dass du deinen Weg so konsequent gegangen bist, Anton.« Serafinas Anerkennung war echt. »Und dir alles selbst aufgebaut hast.«

			»Anstatt mich in das gemachte Nest zu setzen und mit dem Rest der Familie die Schokoladenfabrik weiterzuführen?« In Antons Lachen lag eine Spur Bitterkeit. »Das war eine der schwersten Entscheidungen meines Lebens.«

			»Das … hätte ich nicht gedacht.«

			»Mein Vater war zutiefst verletzt, weil ich sein Lebenswerk nicht weiterführen wollte. Auch Judith und Victor haderten mit meiner Entscheidung.«

			»Vermutlich hat niemand damit gerechnet …«

			»Sie mussten damit rechnen. Ich hatte bei Pfeiffer in Leonberg gelernt, das habe ich nicht nur zu meinem Vergnügen gemacht.« Antons große, kräftige Hand lag ruhig auf den Tasten. »Es wäre ohnehin niemals gut gegangen, zusammen mit …« Er unterbrach sich.

			»Karl?«

			Anton antwortete nicht gleich.

			»Es tut mir leid, ich wollte nicht …«

			»Ist schon gut.« Er räusperte sich. »Noch ein Stück?«

			Serafina war froh, dass er das Thema wechselte. »Beim Kranzewinden?«, schlug sie vor.

			»Ja, gut!«

			Er gab den Einsatz, und sie genoss das Gefühl, mit ihm zusammen erneut diese Klangwelten zu erschaffen – und die einzigartige Verbindung, die dadurch zwischen ihnen entstand.

			Als sie zu Ende gespielt hatten, sah Anton sie nachdenklich an. »Serafina …«

			»Ja?«

			»Karl und du …«

			»Nein. Es gibt kein ›Karl und ich‹.«

			Er nickte, und Serafina spürte, wie sich die Atmosphäre um sie herum weiter auflud. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht und blieben schließlich an ihrem Mund hängen. Serafina wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton über die Lippen.

			»Serafina, ich …« Antons Stimme klang belegt.

			Plötzlich schlug die Tür ganz auf und brachte einen kühlen Luftzug mit sich. »Alles Gute zum Geburtstag, Onkel Anton!«

			Sie fuhren auseinander, als Viktoria ins Zimmer stürmte und sofort verdutzt innehielt. »Habt ihr beide Klavier gespielt?«, fragte sie ungläubig.

			»Wer sonst?«, fragte Anton und imitierte ihren forschen Tonfall. »Serafina spielt sehr gut!«

			»So gut wie ich?«, fragte Viktoria herausfordernd.

			Serafina merkte, dass die Kleine ihr Terrain bedroht sah, und stand auf. »Bestimmt spielt dein Onkel auch noch etwas mit dir, Vicky.« Sie stellte sich an die Seite des Flügels. »Und ich schaue derweil zu, wie die Hämmerchen auf die Saiten klopfen.«

			Viktoria machte ein zufriedenes Gesicht. »Den Geburtstagsmarsch!«

			»Ah! Einverstanden!« Sie begannen das rhythmische Stück, doch Viktoria bearbeitete die Tasten derart schnell und unregelmäßig, dass Anton Mühe hatte hinterherzukommen. »Meine Güte, Vicky! Das ist ein Musikstück und kein Hundertmeterlauf!«

			Viktoria grinste und spielte noch ein bisschen schneller. Und noch ein bisschen lauter.

			»Bei Vicky heißt es Fortepiano«, meinte Serafina und zwinkerte Anton zu, der ihr Wortspiel sofort verstand. »Allerdings«, antwortete er lachend und schloss ein temperamentvolles Glissando an.

			Viktoria rutschte von der Klavierbank. »Die Gerti hat einen Kuchen gebacken. Für euren Geburtstag! Die Mama ist schon da, und Onkel Karl kommt auch gleich.« Sie lief zur Tür, die immer noch sperrangelweit offen stand. »Ich geh schon mal vor.« Damit war sie verschwunden.

			»Bestimmt sichert sie sich das beste Stück vom Kuchen!«, mutmaßte Anton.

			»Das denke ich auch!« Serafina machte einen Schritt auf ihn zu. »Herzlichen Glückwunsch! Ich wusste nicht, dass ihr heute Geburtstag habt.«

			»Ich muss gestehen, dass ich es selbst vergessen hätte, wenn Judith nicht darauf bestanden hätte, hier zu feiern.«

			»Jetzt habe ich leider gar kein Geschenk für dich!«, bedauerte Serafina.

			»Du hast mir schon ein großes Geschenk gemacht.« Er betrachtete sie nachdenklich, und Serafina wünschte, er würde dort weitermachen, wo Viktoria sie vorhin unterbrochen hatte. Doch aus irgendeinem Grund schien er sich zurückzuhalten. Serafina war irritiert.

			»Anton? Serafina?« Judiths Stimme auf dem Gang unterbrach die stumme Zwiesprache. »Kommt ihr ins Speisezimmer?«

			Anton bot ihr den Arm. »Wenn wir noch etwas vom Kuchen ergattern wollen, dann müssen wir Judith wohl oder übel gehorchen.«

			»Wohl oder übel«, meinte Serafina bedauernd und hakte sich unter.

		


		
			25. Kapitel

			Berlin, Nikolaiviertel, am selben Tag

			Festen Schrittes stieg Lilou die Steintreppe zum ersten Stock der Berliner Sparkasse hinauf, einem festungsartigen Gebäude unmittelbar an der Spree, unweit der Nikolaikirche. Die Berliner nannten den Sitz der populären Bank salopp Normannenburg, und genauso trutzig wirkte sie inmitten des ansonsten eher gemütlichen Berliner Nikolaiviertels mit seiner engen Bebauung und der in manchen Teilen noch mittelalterlichen Struktur.

			Lilous Schritte hallten von den hell verputzten Wänden des für ihren Geschmack viel zu kantigen Gebäudes wider. In solchen Momenten sehnte sie sich nach Paris, ihrem winzigen Zimmer in der Rue des Abbesses am Montmartre, wo kleine Gassen und Trampelpfade, verwilderte Gärten, kleine Cafés und winzige Ladengeschäfte eine nonchalante Verbindung eingingen mit den kargen Ateliers der Maler und den vielen Lokalen, von denen jedes eine eigene Geschichte erzählte.

			Zwei Männer kamen ihr entgegen, korrekt gekleidet und ins Gespräch vertieft. Mit Aktentaschen unter den Armen nahmen sie im Gleichschritt Stufe um Stufe nach unten. Da sie ihr nicht auswichen, streifte einer der beiden Lilous Schulter und kam kurz ins Straucheln. Der abschätzige Blick, mit dem er sie daraufhin bedachte, sprach Bände. Doch Lilou räumte ihren Platz niemals. Zudem verkörperten die beiden genau die Art vordergründiger Ehrbarkeit, die ihr heftig widerstrebte.

			Lilou bewegte sich suchend über die Korridore, fragte eine Bürogehilfin nach Abteilung und Weg und fand schließlich die Räumlichkeiten der Buchhaltung. Vor einer der zugehörigen Türen blieb sie stehen und überprüfte den Namen auf dem Schild daneben. Ernst Ludwig Richter. Rendant. Das war der Mann, den sie suchte. Dank Anitas Auskunft war es nicht schwierig gewesen, ihn zu finden.

			Sie klopfte an und trat ein, nachdem eine harsche Aufforderung aus dem Inneren ertönt war. Der ungelüftete Raum roch nach staubiger Bürokratie und dem speziellen Schweißgeruch eines Menschen, der übereifrig und pedantisch seine Arbeit erledigte.

			»Sie wünschen?« Die scharfe Stimme des Bankangestellten hinter dem Schreibtisch hallte unangenehm in Lilous Ohr.

			»Ich habe eine Frage, Monsieur.«

			»Ein Sparbuch bekommen sie im Parterre. Die Armenkasse ist nebenan.«, beschied der Herr, ohne aufzusehen.

			»Kennen Sie Anita Berber?«

			Ein kaum merklicher Ruck ging durch den Körper des Mannes. Nun hob er doch den Kopf und nahm Lilou ins Visier.

			Sie erkannte ihn sofort.

			Und sie ahnte, was er über sie dachte, als er sie abschätzig musterte. Über eine Frau wie sie, die zwar zierlich war, sich jedoch maskulin kleidete und mit tiefer Stimme sprach und so sein vorgefertigtes Weltbild ins Wanken brachte.

			»Sagen Sie, was wollen Sie eigentlich hier? Machen Sie, dass Sie hier wegkommen, sonst lasse ich Sie hinauswerfen!«

			»Das sollten Sie sich gut überlegen, Herr Richter.«

			Lilou trat vor und legte langsam die Fotografie auf den Tisch. Dabei beobachtete sie genau das Mienenspiel des Bankangestellten, während ihm klar wurde, was auf diesem Bild zu sehen war.

			»Woher zum Teufel haben Sie diese Aufnahme?« Er begann nervös an seinem Kinn herumzuzupfen.

			»Das tut jetzt nichts zur Sache.«

			»Von der Berber?«

			»Ich sagte, dass das nichts zur Sache tut.«

			»Stecken Sie sie wieder ein.«

			»Non.«

			»Was wollen Sie von mir?«

			»Zum einen möchte ich wissen, wer diese junge Frau ist.« Sie tippte auf die Tänzerin, die neben Serafina zu sehen war. »Und zum anderen interessiert mich, wie es möglich war, dass diese Aufnahme in Umlauf gekommen ist.«

			»Woher soll ich das wissen? Ich kannte niemanden näher. Das Mädchen war betrunken und voller Koks. Die konnte ja nicht mal mehr aufrecht stehen.«

			»Und Sie hätten die Situation gerne ausgenutzt, n’est-ce pas?«

			Ernst Ludwig Richter musste niesen, kramte umständlich ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und schnäuzte sich. »Hören Sie. Das hat Ihnen bestimmt die Berber erzählt, die ist ja nicht mehr ganz richtig im Kopf. Und Sie gehören sicher auch zu dieser Mischpoke, die sich die ganze Nacht irgendwo herumtreibt. Was spielen Sie sich hier so auf?«

			Lilou antwortete nicht.

			»Woher haben Sie dieses Bild?«, insistierte Richter. »Wenn ich Ihnen irgendetwas dazu sagen soll, will ich wissen, woher dieses Bild kommt.«

			»Wenn Sie mit mir kooperieren, dann haben wir am Ende beide etwas davon.« Lilou merkte, wie der Mann nachdachte, möglichweise sogar unsicher wurde. »Sie sind damit genauso erpressbar wie alle anderen, die hier abgebildet sind«, schob sie nach.

			Der Mann schwieg.

			Lilous Bauchgefühl schlug Alarm.

			»Ich kann Ihnen nur raten, die ganze Sache so schnell wie möglich zu vergessen«, sagte Richter unvermittelt, und seine Stimme hatte einen bedrohlichen Klang angenommen.

			Er wusste etwas. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er noch etwas anfügen, dann kniff er jedoch die Lippen zusammen und griff nach dem Bild.

			Lilou war schneller. Sie steckte es rasch wieder ein.

			Plötzlich schlug die Tür auf, und eine ältere Frau streckte ihren Kopf herein. »Herr Richter, Sie sollen zum Direktor kommen!« Schon war sie wieder hinaus, einen Schwung frischer Luft hinterlassend.

			Richter stand sofort auf, unübersehbar dankbar für die Unterbrechung.

			»Ich kann Ihnen nur raten, dieses Bild zu vernichten.« Er nahm sein Jackett von einem Haken an der Wand und zog es an. »Wie auch immer es in Ihre Hände geraten ist, es war nicht dafür bestimmt.«

			»Davon gehe ich aus«, antwortete Lilou sachlich.

			»Sollten Sie versuchen, es gegen mich zu verwenden, garantiere ich für nichts.«

			Lilou lachte spöttisch.

			»Jetzt entschuldigen Sie mich«, meinte er kühl. »Sie haben selbst gehört, ich habe einen Termin.«

			»Non. Ich entschuldige Sie keineswegs. Nur für den Moment.« Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, bevor sie das Büro verließ. »Diesmal kommen Sie davon, Monsieur Richter. Doch wir werden uns wiedersehen.«

			Wenige Minuten später verließ Lilou das Sparkassengebäude und lief über die Gertraudtenstraße und den Spittelplatz in die verkehrsreiche Leipziger Straße. Eine gute halbe Stunde brauchte sie bis zum Potsdamer Platz.

			Berlin war eine Stadt in Eile. Auf andere Art, als Paris es war, das bei aller Verrücktheit stets eine gewisse Gelassenheit zur Schau trug, oder Stuttgart, dessen lebhafter Puls eher unterschwellig schlug. Berlin wirkte ungeordnet und nervös, so als wüsste es nicht, wohin es wollte. Jedenfalls empfand sie es so.

			Lilou blieb kurz stehen. Dann querte sie die große Straßenkreuzung, fädelte sich geschickt zwischen Straßenbahnen, Omnibussen und Automobilen hindurch bis zu einer Verkehrsinsel, auf der ein fünfeckiger Verkehrsturm stand. Auf fünf Säulen thronte eine Kabine, in der ein Schutzmann von Hand drei Lichter steuerte: rot, gelb und grün. Ein recht anstrengendes Unterfangen, fand Lilou, denn er musste die Signale nach vier Seiten geben, für jede der auf den Platz zulaufenden Straßen.

			Die nächste kurze Verkehrspause nutzend, huschte sie weiter zum gegenüberliegenden Bürgersteig, ging noch ein paar Schritte und ließ sich im Café Josty nieder, von dem aus sie das Treiben auf dem Potsdamer Platz beobachten konnte. Sie bestellte sich einen Gin und einen Kaffee und zog dann das Billett des Erpressers, einige leere Blätter und einen Bleistift aus ihrer Tasche.

			Bevor sie die Einzelheiten ihrer Begegnung mit Richter notierte, zündete sie sich eine Zigarette an und blies den Rauch mit einem langen Atemzug in die warme Luft unter den Lindenbäumen. Das Billett legte sie vor sich hin auf den Tisch. Bald darauf füllte sich das Papier mit ihrer feinen, lang gezogenen Handschrift.

			Ein seltsamer Mensch, dieser Ernst Ludwig Richter. Er hatte sich offensichtlich in einer pikanten Situation fotografieren lassen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass dieses Bild auch für ihn problematisch werden könnte. Immerhin hatte er eine leitende Stellung inne. Sollte die Fotografie durch ihn und seine Geste anzüglicher wirken?

			Außerdem – Richter hatte gelogen, als er behauptete, die Tänzerin auf dem Foto nicht zu kennen. Anita hatte eindeutig gesagt, dass Richter mit ebendieser Frau im Metropol gewesen war. Zu dumm, dass sie sich eine Maske aufgesetzt hatte, denn so wusste sie lediglich den Vornamen: Paula. Ein Gesicht dazu hatte sie nicht.

			Lilou kaute am Ende ihres Bleistifts und überlegte weiter.

			Wenn es wirklich Richter war, der Serafina erpresste, so brauchte er ein Motiv. Das war vermutlich Geld. Stand er irgendwo in der Kreide? Lebte er ein zweites, kostspieliges Leben, abseits des Biedermanns? So etwas müsste herauszufinden sein.

			Entscheidend war zudem die Frage, ob Richter allein handelte oder ob er Komplizen hatte. War am Ende auch diese Paula darin verstrickt?

			Lilou fertigte eine grobe Skizze hinsichtlich eines möglichen Beziehungsdreiecks an und betrachtete nachdenklich ihre Notizen. Schließlich faltete sie das Papier zusammen und steckte es zurück in ihre Tasche.

			Bevor sie auch das Billett wieder verstaute, wendete sie es noch einige Male in ihren Händen. Es war die zweite Spur, anhand derer sie etwas herauszufinden hoffte. Sie hatte es immer wieder studiert und vorgestern eine wohlüberlegte Antwort in einer kleinen Kaschemme am Alexanderplatz hinterlegt, die als Kontakt angegeben war. In drei Tagen, so hatte Lilou in Serafinas Namen angegeben, würde sie am selben Ort eine Antwort abholen. Das wäre morgen, bis dahin musste sie abwarten.

			Lilou stand auf, legte das Geld für die Getränke auf den Tisch und tauchte in die Tiefen der Berliner U-Bahn ein, um nach Hause zu fahren. Ein bisschen Zeit würde sie noch brauchen, um sich auf die Vorstellung heute Abend vorzubereiten, denn Josephines neueste Show war aufwendig choreografiert. Lilou kümmerte sich um die Organisation im Hintergrund, betreute die mitwirkenden Tänzerinnen, achtete darauf, dass Kostüme und Make-up richtig saßen, half bei Lampenfieber und Kreislaufproblemen. Außerdem sorgte sie dafür, dass in Josephines Garderobe alles nach deren teilweise recht speziellen Wünschen ablief.

			Lilou stieg in die Linie A ein und nach wenigen Haltestellen am Wittenbergplatz wieder aus. Von dort waren es nur wenige Minuten zu ihrem Zimmer in der Marburger Straße, das einer Malerin gehörte und welches sie eigentlich immer bewohnte, wenn sie in Berlin war. Dort war sie ein wenig für sich, konnte sich zumindest zeitweise dem hektischen Leben in Josephines Bannkreis entziehen und gleichzeitig Millys fordernder Aufmerksamkeit. Im Augenblick schmollte die Kleine, zum Glück, und Lilou bekam sie nur selten zu Gesicht. Es war Zeit, diese Affäre zu beenden.

			Einer spontanen Eingebung folgend machte sie unterwegs noch einen kurzen Abstecher zum Damenfriseur im Kaufhaus des Westens. Denn später am Abend, nach der Vorstellung, wollte sie ins Café Domino gehen, einen Klub nur wenige Schritte von ihrer Unterkunft entfernt. Dort waren Frauen wie sie unter ihresgleichen. Und genau danach verlangte es Lilou heute.

		


		
			26. Kapitel

			Stuttgart, Stadtgarten, am 22. Mai 1926

			Die Musik aus Duke Ellingtons Chocolate Kiddies hatte die Stimmung bereits mächtig angeheizt, als Serafina hinter Karl den großen Festsaal neben dem Weinhaus am See betrat. Ein Teppich aus Lachen und entspannter Unterhaltung verwob sich mit dem Rhythmus der Töne, und Serafina begann sofort, sich im Takt zu bewegen. Schwarze Kronleuchter an den Decken und unzählige kelchförmige Wandlampen tauchten den Raum in ein schummriges, gelboranges Licht. An den Wänden waren gelbe Stoffbahnen mit Applikationen in Gold und Schwarz drapiert, einige Palmen in großen Kübeln setzten exotische Akzente.

			Bevor sie ganz in die Menge der Feiernden eintauchten, blieb Serafina stehen, streifte ihre langen Handschuhe ab und steckte sie in ihre Pochette.

			»Was ist?«, fragte Karl mit Blick auf ihre Handtasche. »Hast du etwas vergessen?«

			»Nein, nein, es ist alles in Ordnung«, antwortete Serafina und ordnete rasch die schmalen Träger ihres knielangen Kleides aus goldfarbenem Satin. Es war mit unzähligen Glasperlen und Pailletten besetzt und glitzerte bei jeder Bewegung, als sie Karl in das Innere des Saales hinein folgte. Unzählige Blicke folgten ihr, neugierig, taxierend, einladend, von Männern, aber auch von der einen oder anderen Frau.

			Sie schoben sich an der Tanzfläche und einer gigantischen Pyramide aus gefüllten Champagnergläsern vorbei zur Bar.

			»Ich nehme an, du möchtest gern etwas trinken«, meinte Karl und bestellte zwei Gläser des teuren Perlweins, ohne ihre Antwort abzuwarten. Der Barmann schenkte großzügig ein.

			»Also dann!« Karl hob sein Glas. »Auf diesen Abend.« Ihre Sektschalen klirrten leise, als sie anstießen.

			Serafina trank in kleinen Schlucken. Mit Alkohol war sie vorsichtig geworden. Keinesfalls wollte sie riskieren, dass ihr wieder die Kontrolle entglitt, und für einen Moment schoben sich bedrohliche Gedanken in die mondän-festliche Stimmung. Lilou hatte heute telegrafiert und angedeutet, dass sie einen Schritt weitergekommen sei und eine Person auf der Fotografie einwandfrei identifiziert habe. Wäre die Sache mit den Bildern doch endlich ausgestanden! Wie ein bedrohlicher Berg türmte sie sich zwischen ihr und einer unbeschwerten Zukunft auf.

			Serafina versuchte, die Fotografien aus ihrem Kopf zu verdrängen. Im Augenblick konnte sie nichts weiter tun, als darauf zu hoffen, dass Lilou auf einem guten Weg war.

			Etwas kitzelte sie im Nacken.

			Serafina drehte sich um. Ein Pärchen, das neben ihr und Karl an der Bar stand, verstrickte sich zunehmend in heftige Zärtlichkeiten. Serafina rutschte ein Stück zur Seite, damit die Federboa der Frau sie nicht mehr streifte. Karl beobachtete den Vorgang amüsiert, wobei er nicht versäumte, ihr einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.

			Serafina tat so, als bemerke sie es nicht, nippte beiläufig an ihrem Glas und ließ ihren Blick über die vielen Gäste hinweg zu den Musikern auf der Bühne wandern.

			Anton sah gut aus.

			Sein Jackett hatte er abgelegt, die Ärmel seines weißen Hemdes unter einer gestreiften Weste nachlässig aufgekrempelt. Die Krawatte saß locker, die dunkle Anzughose perfekt. Seine Finger glitten wie von selbst über die Tasten des Klaviers. Zusammen mit Saxofon, Trompeten, Gitarre, Schlagzeug und Kontrabass brachte er den Saal zum Beben.

			Jeder einzelne Musiker war brillant, am Instrument und im Zusammenspiel, und Anton reizte sein Ensemble gekonnt aus. Eine Strähne seines dunklen Haares hing ihm in die Stirn, und ein leichter Bartschatten war auf seinen Wangen zu sehen. Dass er so aus sich herausgehen konnte, überraschte Serafina. Obwohl sie um seine Musikalität wusste, war er ihr bisher sehr beherrscht und bedacht erschienen. Diese unbekannte Seite an ihm gefiel ihr gut.

			Immer wieder ließ er seinen Blick über das Publikum schweifen. Als er sie erkannte und ihr unauffällig zunickte, lief ein Kribbeln über Serafinas Haut, und so als spürte er ihre Reaktion, umspielte auf einmal ein leises Lächeln seine Mundwinkel.

			Sie leerte ihr Glas und stellte es auf die Theke.

			Karl sah sie fragend an. »Möchtest du dich hinsetzen?« Er deutete auf einen der runden Tische, die die Tanzfläche einrahmten.

			»Nein«, erwiderte Serafina. »Ich gehe tanzen.«

			Er zuckte mit den Achseln, folgte ihr aber kurze Zeit später auf die Tanzfläche.

			Während ihr die Rhythmen gleich ins Blut gingen, gab Karl sich eher lustlos. Bewegen konnte er sich, das stand außer Frage, aber etwas schien ihm nicht zu behagen, und so zog er sich nur wenig später wieder an die Bar zurück.

			Kurz darauf war er in ein Gespräch mit einer jungen Frau im schwarzen Fransenkleid vertieft. Sie trug einen auffälligen schwarzen Turban, den ein mit funkelnden Steinen besetzter Skarabäus schmückte. Ihr blasses Gesicht war sorgfältig geschminkt und verlieh dem Augenaufschlag, mit dem sie Karl ansah, die gewünschte Wirkung. Lasziv zog sie an einer schwarzen Zigarettenspitze.

			Serafina wandte sich ab.

			Zwei Brüder und zwei Welten. Immer wieder fand sie es irritierend, dass Karl und Anton Rothmann einander so ähnlich sahen und doch so verschieden waren.

			Sie konzentrierte sich auf die Musik und ließ sich ein auf die ausgelassene Stimmung, die verrückten Bewegungen der Tanzenden, den Sog der Nacht. Niemals hätte Serafina gedacht, dass das nächtliche Stuttgart derart vibrierte, eine ebenso große Lebenslust verströmte, wie sie es aus Berlin kannte, wenn sie mit ihren Freundinnen ausgegangen war. Ihr Vater hatte allerdings stets seinen Chauffeur mitgeschickt, der auf sie achtzugeben und zudem strikte Anweisung gehabt hatte, sie rechtzeitig nach Hause zu bringen.

			Serafina bewegte sich näher zur Bühne hin. Anton schien das zu bemerken, folgte ihr mit den Augen, und jedes Mal, wenn sich ihre Blicke begegneten, war es, als jage ein leichter Stromschlag durch ihren Körper.

			Irgendwann zwang er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Ensemble und unterbrach damit die stille Zwiesprache zwischen ihnen. Er erteilte kurze Anweisungen, dann wechselte die Musik zu einem Foxtrott, und die Tanzenden fanden sich zu Paaren zusammen.

			Serafina verließ die Tanzfläche und sah sich nach Karl um. Als sie feststellte, dass er inzwischen allein an der Bar stand, gesellte sie sich wieder zu ihm.

			»Hast du Hunger?«, fragte er und deutete auf einen langen Tisch an der Seite, auf dem eine Fülle an Häppchen angeboten wurden.

			»Ein wenig.«

			Serafina konnte sich zunächst gar nicht entscheiden, Karl dagegen probierte einfach alles durch, ob die in Speck gebratenen Austern, das Roastbeef in Salzkruste oder den Waldorfsalat mit Huhn und Walnüssen. Serafina nahm sich schließlich von den gekochten Eiern mit Kaviar und etwas Hummer, entdeckte dann aber eine Etagere mit Süßem und ließ sich einige winzig kleine Blaubeerküchlein schmecken.

			»Und? Gefällt es dir hier?«, fragte Karl, nachdem er seinen Teller geleert und abgestellt hatte. Sie spürte seine Hand an ihrem Rücken. Die Geste wirkte nicht übergriffig, eher vertraut, dennoch rutschte sie ein Stück zur Seite, um die Berührung zu beenden.

			»Was hast du?« Sein Gesichtsausdruck zeigte Verunsicherung.

			»Nichts. Warum?«

			»Du bist so … anders.«

			Serafina zuckte mit den Schultern und nahm sich eine Schokoladenpraline von der Etagere.

			»Ah, da bist du ja!« Die Frau mit dem Turban stand plötzlich wieder neben ihnen und hakte Karl vertraulich unter. »Du warst auf einmal weg, nachdem ich mich frisch gemacht hatte.«

			»Nun, du hast mich offensichtlich wiedergefunden, Vera.« Karl klang weder erfreut noch verärgert.

			»Magst du ein bisschen durch den Garten gehen?«, fragte Vera. »Es ist so herrlich warm draußen!« Mit ihrer schwarz behandschuhten Hand strich sie an seinem Arm entlang. Zugleich warf sie Serafina einen warnenden Blick zu. Handelte es sich um sein Liebchen?

			Karl schien unschlüssig. Er betrachtete seine Verehrerin, die sich nun lockend an ihn schmiegte. »Ja, warum nicht?«, sagte er dann und sah Serafina an. »Macht es dir etwas aus?«

			Serafina schüttelte den Kopf. »Nein. Geh nur.«

			»Ich bin bald wieder da. Nur ein bisschen die Beine vertreten.«

			Serafina spürte, dass er sie nicht gerne zurückließ, die hübsche Dame aber auch nicht zurückweisen konnte.

			Serafina störte das nicht. Im Gegenteil. Sie war erleichtert, als die beiden den Saal verlassen hatten.

			Eine halbe Stunde später waren sie immer noch nicht zurückgekehrt. Serafina hatte sich inzwischen an den Rand der Bühne gestellt, um Anton beim Spielen zu beobachten. Doch er hatte nur noch selten zu ihr hergesehen, schien mit den Gedanken plötzlich ganz woanders zu sein.

			Schließlich verließ er seinen Platz am Klavier und verschwand hinter der Bühne. Die anderen stimmten den Down Hearted Blues von Bessie Smith an, einer sang dazu.

			Serafina spürte, wie die sehnsuchtsvolle Melodie eine ungewohnte Melancholie in ihr erzeugte, und hatte das Gefühl, frische Luft zu brauchen. Sie verließ den vollen Saal, begab sich über eine breite Treppe in die erste Etage des Gebäudes und von dort nach draußen auf die Altane.

			Sommerliche Nachtluft umfing sie, als sie ins Freie trat. Über ihr funkelte ein weiter Sternenhimmel. Der Mond stand hoch und still über Stuttgart und sandte sein blasses Licht über Alleen und Rasenflächen, Pavillons und Volièren. Wie anders der Stadtgarten zu fortgeschrittener Stunde wirkte als im hellen Licht des Tages! Verträumt und auch ein wenig unheimlich lag er unter ihr.

			»Verwunschen ist das, nicht wahr?«

			Serafinas Herz machte einen Satz, als sie Antons Stimme erkannte. Er stand hinter ihr, so nah, dass sie meinte, seinen Atem in ihrem Nacken zu spüren.

			Langsam drehte sie sich zu ihm um.

			Seine markante Silhouette zeichnete sich dunkel gegen den hellen Lichtschein ab, der durch die großen Fenster aus dem Inneren des Gebäudes nach draußen fiel.

			Noch ehe sie eine Antwort finden konnte, hatte er ihre Hand genommen und zog sie ein Stück die Altane entlang, bis er einen Platz gefunden hatte, an dem ein Mauervorsprung sie vor neugierigen Blicken verbarg.

			»Hörst du?«, sagte er leise und ließ ihre Hand los. »Ein Waldkauz!«

			Serafina lauschte in die Nacht, vorbei an den entfernten Klängen der Musik und den gedämpften Stimmen der anderen Gäste. Und tatsächlich, nach einer Weile vernahm sie das typische »Hu-hu-huuuu« der kleinen Eule.

			»Um diese Jahreszeit sind ihre Rufe selten. Man hört sie öfter im Herbst oder im späten Winter.«

			»Es hört sich ein bisschen gespenstisch an«, wisperte Serafina.

			Anton lachte verhalten. »Ja, man denkt sofort an Sherlock Holmes. Und wenn ich so in diesen Garten hinausschaue, dann …«

			»… könnte durchaus jemand mit bösen Absichten um die Ecke biegen.«

			Sie lachten beide.

			»Gefällt dir das, was wir spielen?«, fragte Anton plötzlich.

			»Natürlich gefällt es mir! Ihr seid grandios.«

			»Musik ist eine eigene Sprache, ganz besonders im Jazz.« Er drehte sich um und lehnte sich an die Balustrade. »Du spielst ja auch hervorragend auf dem Pianoforte«, meinte er nachdenklich.

			Sie sah ihn an. »Ich mag es gern. Natürlich spiele ich längst nicht so virtuos wie du. Aber ich singe.«

			»Wirklich?« Anton klang überrascht. »Du singst? Das wusste ich noch nicht. Wirst du unterrichtet?«

			»Seit ich in Stuttgart bin, nicht mehr.«

			»Uns fehlt eine Sängerin! Hättest du Lust, einmal zu einer Probe zu kommen? Einfach um zu sehen, ob dir das liegen würde?«

			Sein Angebot kam plötzlich, sodass Serafina gar nicht wusste, was sie darauf sagen sollte.

			Anton stieß sich von der steinernen Brüstung ab und kam einen Schritt auf sie zu. »Ich meine es ernst, Serafina. Du könntest gut zu uns passen.« Seine Stimme war eine Nuance tiefer geworden, auf eine subtile Art lockend.

			Wieder wob sich ein intensives Band von ihm zu ihr, so wie bereits am Vortag im Klavierzimmer. Es war verstörend, aber dieser Mann ließ ihre Sinne tanzen. »Ja … gerne. Aber … ich weiß nicht, ob ich das alles auf Anhieb kann.« Ihre Worte kamen stockend.

			»Das musst du auch nicht. Wir üben das gemeinsam. Und wenn du merkst, dass es dir keine Freude macht, dann sagst du es einfach.« Sein Ton war beinahe zärtlich. »Vielleicht finden wir auch ein Repertoire, das auf dich zugeschnitten ist.«

			Im schwachen Mondlicht konnte sie seine Gesichtszüge kaum ausmachen, doch mit jeder Faser ihres Körpers nahm sie wahr, wie sein Blick auf ihr ruhte.

			Ganz langsam hob er eine Hand und legte sie an ihre Wange. Sie schmiegte sich hinein in die Wärme seiner Finger, fühlte, wie sein Daumen kosend über ihre Haut strich.

			»Serafina …« Er neigte seinen Kopf. Sie spürte seinen Atem an ihrer Stirn, ihrer Wange. Doch bevor seine Lippen die ihren berührten, zog er sich langsam zurück. Einen Moment lang standen sie regungslos, dann räusperte er sich. »Lass uns wieder hineingehen.«

			Serafina fühlte Enttäuschung … und einen Anflug von Scham. »Ich bleibe noch einen Moment hier.« Sie wandte sich von ihm ab und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Geh du vor. Du wirst bestimmt bereits gesucht. Ohne Klavier ist die Kapelle nur halb so gut!«

			Einen Augenblick lang zögerte er. »Gut«, sagte er schließlich. »Bis später. Ich lasse dich rechtzeitig wissen, wann wir proben und wo.«

			Als er gegangen war, legte Serafina den Kopf in den Nacken und betrachtete noch einmal den Himmel. Eine dünne Wolke hatte sich vor den Mond geschoben, so als wolle sie seinen Schein einfangen, ohne dass es ihr wirklich gelang. Stattdessen wob sich ein heller, zarter Schleier aus Licht, der mehr versprach, als dass er verbarg.

			Sie seufzte und überprüfte in einer unbewussten Geste den Sitz ihres Stirnreifs. Dann machte auch sie sich auf den Weg zurück in den Saal.

			Die Luft drinnen war zum Schneiden dick, eine Mixtur aus Zigarettenrauch und Schweiß, die Kapelle spielte einen Shimmy, die Stimmung war ausgelassen. Anton griff mit beiden Händen in die Tasten und schien vollkommen selbstvergessen.

			Serafina suchte nach Karl, um ihn zu bitten, sie nach Hause zu bringen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihn in einer abgelegenen Ecke stehen sah, allein rauchend und mit düsterem Blick. Von der Turbanfrau, die ihn vorhin in den Garten gedrängt hatte, war nichts mehr zu sehen.

			So schnell die Enge es erlaubte, schlängelte sich Serafina zu ihm durch und stupste ihn an der Schulter an. Als er sie bemerkte, überzog ein breites Grinsen sein Gesicht. Es wirkte künstlich.

			»Ich möchte gehen«, sagte sie.

			»Ach … jetzt schon?«

			»Bitte. Ich bin müde.«

			Er kratzte sich im Nacken. »War es mit Anton so langweilig?«

			Serafina erstarrte. Hatte er sie zusammen auf der Altane gesehen?

			Karl zog an seiner Zigarette. »Ich weiß, dass er dir gefällt, Serafina. Und dass ihr irgendwohin gegangen seid, vorhin, aber das ist jetzt egal.«

			»Du bist betrunken!«

			»Du würdest nicht glücklich werden mit ihm.« Karl überging ihre Bemerkung. »Er ist viel zu bieder für dich, glaub mir das. Außerdem hat er ein Mädchen. Und Elise passt ganz hervorragend zu ihm.«

			»Elise?«, fragte Serafina tonlos.

			Karl deutete auf den Platz neben der Bühne, von dem aus Serafina vorhin Anton beobachtet hatte. Nun stand dort eine sehr junge Frau, viel zu schlicht gekleidet für einen Abend wie diesen, mit hellblondem gewelltem Haar. Ihr Blick ruhte auf Anton, der ihr hin und wieder zulächelte.

			»Lass es gut sein, Serafina. Die Dinge sind, wie sie sind. Am besten, du machst dir so wenig Gedanken wie möglich darüber. Komm, wir gehen.« Karls Stimme schien von weit her zu kommen.

			Ernüchterung und Traurigkeit breiteten sich in ihr aus, als sie ihm zum Ausgang folgte. Warum spielte Anton eine solche Scharade? Oder führte Karl sie absichtlich in die Irre?

		


		
			27. Kapitel

			Stuttgart, Weißenhof, am 24. Mai 1926

			»Und? Habe ich dir zu viel versprochen?«, fragte Mia mit einem wissenden Lächeln.

			Elise sah hinunter auf das Häusermeer Stuttgarts, das ihnen zu Füßen lag. »Nein. Es ist wirklich wunderschön hier oben!« Ihr Blick wanderte weiter zu den gegenüberliegenden, grün bewaldeten Höhen.

			»Stell dir vor!«, rief Mia. »Hier werden Häuser stehen, von deren Dachterrassen die Bewohner eine solche Aussicht haben.« Sie ging ein paar Schritte, um von einer anderen Stelle in den Talkessel hinunterzusehen.

			»Ja, einfach unglaublich!« Elise folgte ihr.

			»Das schauen wir uns noch mal genau an, wenn nächstes Jahr alles gebaut ist«, versprach Mia. »Dann befindet sich hier die Wohnsiedlung der Zukunft! Ich kann es kaum erwarten.«

			»Ah! Die Damen sind bereits da!«, ließ sich in diesem Augenblick eine männliche Stimme vernehmen.

			Die beiden Frauen wandten sich um.

			»Ludwig!«, rief Mia und ging auf den stattlichen Mann zu, der sich mit raschem Schritt auf sie zubewegte. Zwei weitere Herren folgten ihm in einigem Abstand.

			»Mia Seeger!«, grüßte Mies van der Rohe. »Wie schön, Sie wiederzusehen! Ich bin leider in allerhöchster Eile. Aber ich habe Adolf Schneck mitgebracht. Besprechen Sie mit ihm die Einzelheiten.«

			»Herr Schneck und ich sind bereits im Austausch«, antwortete Mia.

			»Umso besser!«

			»Wie geht es Lilly?«, erkundigte sich Mia.

			»Bestens, bestens! Ich soll schöne Grüße bestellen«, antwortete Mies van der Rohe.

			»Darf ich Ihnen eine Freundin vorstellen, Ludwig?« Mia winkte Elise heran, die unsicher ein Stückchen hinter ihr stehen geblieben war. »Das ist Elise Bender. Sie ist Angestellte im Kaufhaus Schocken und hat ein ausgezeichnetes Auge für besondere Stücke. Derzeit erarbeitet sie mit mir einen Teil der Detailausstattung für das Neue Wohnen.«

			Ludwig Mies van der Rohe reichte Elise die Hand. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Fräulein Bender.«

			»Ich freue mich auch«, antwortete Elise zurückhaltend.

			Inzwischen hatten Mies van der Rohes Begleiter aufgeschlossen, und Elise war erstaunt, als sie einen der Rothmann-Brüder erkannte. Der Habitus verriet ihr sofort Karl, aber was wollte er hier bei diesem Termin auf dem für den Bau der Siedlung vorgesehenen Hügel?

			Als Karl sie erkannte, zwinkerte er ihr zu.

			Elise reagierte nicht, obwohl sie ihn bei dem außergewöhnlichen Nachmittag im Café als sehr sympathisch kennengelernt hatte. Dennoch wollte sie ihm keine falschen Hoffnungen machen. Zum einen und vor allem wegen Anton. Zum anderen hatte sie ihn vorgestern Abend zufällig im Stadtgarten gesehen – mit einer attraktiven Frau am Arm.

			»Sie wissen, Fräulein Bender, dass Sie hier an einem unglaublich wichtigen Projekt mitarbeiten? Weißenhof wird das Bauen revolutionieren!«, sagte Mies van der Rohe und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf sich.

			»Ja, es ist wirklich etwas ganz Außergewöhnliches«, antwortete Elise.

			Mies van der Rohe nickte kurz und wandte sich unmittelbar an Adolf Schneck. »Wichtig ist, dass wir das ganze Gebiet möglichst bald vermessen. Dann können wir die Einteilung vornehmen und die Parzellen an die Kollegen verteilen. Gropius hat zugesagt, Le Corbusier und die Brüder Taut. Und Behrens.«

			»Es geht gut voran«, antwortete der Stuttgarter. »Hoffen wir, dass uns die eingesessenen Architektenkollegen hier in Stuttgart keinen Strich durch die Rechnung machen! Sie kämpfen mit allen Mitteln gegen unsere gestalterischen Ideen.«

			»Das denke ich nicht«, wandte Mia Seeger ein. »Die Stadt möchte das Projekt in jedem Fall.«

			»Stuttgart kann nicht zurück! Eine solche Möglichkeit ergibt sich nicht alle Tage!« Mies van der Rohe wirkte selbstbewusst. »Herr Schneck, ich zähle darauf, dass die Stadt an der Trägerschaft festhält.«

			»Das steht außer Zweifel! Auch wenn mit härtester Kritik zu rechnen ist. Allein wegen der Flachdächer.«

			Mies van der Rohe lachte. »Wir verstehen uns als die Avantgarde, Herr Schneck. Das Haus wird zum Gebrauchsobjekt. Wir wollen weg von der Repräsentation. Dass wir damit die Konservativen ärgern, liegt in der Natur der Sache. Wann erwarten wir die endgültige Genehmigung?«

			»Nicht vor Juli.«

			»Bis dahin liegt die vorläufige Architektenliste vor.«

			»Gut. Dann können wir sie mit einreichen.«

			»Und lassen Sie sich nicht auf einen späteren Baubeginn vertrösten! Ich rechne fest damit, dass die Ausstellung im nächsten Jahr gezeigt wird!«

			Ludwig Mies van der Rohe ließ seinen Blick noch einmal über die unebene Fläche schweifen. »Ein ungemein gut gewählter Platz«, sagte er, mehr zu sich selbst als in die Runde. Dann sah er auf seine Taschenuhr und fügte an: »Meine Damen, meine Herren, Sie entschuldigen mich. Ich nehme heute noch den Zug nach Berlin. Die Zeit drängt. Und – halten Sie mich bitte über alles auf dem Laufenden, Herr Schneck!«

			»Selbstverständlich! Ihnen eine gute Reise!«

			»Danke. Wir werden in den nächsten Tagen telefonieren!« Ludwig Mies van der Rohe nickte allen noch einmal zu und ging anschließend zur Birkenwaldstraße hinunter, an der sein Taxi wartete.

			»So«, meinte Adolf Schneck, als das laute Knattern des Automobils verklungen war. »Wir werden dann wohl nach Stuttgart zurücklaufen müssen.«

			Mia lachte. »Da dürfen Sie sich uns gerne anschließen. Wir sind sogar schon zu Fuß heraufgekommen!«

			»Ein kleiner Spaziergang sollte nicht schaden«, sagte Adolf Schneck. »Aber bevor wir gehen, möchte ich Ihnen einen meiner Kunden vorstellen: Karl Rothmann, der großes Interesse an unseren Ideen zeigt. Und es ist sicher nicht falsch, wenn man Fürsprecher unter den Industriellen der Stadt hat. Ich habe ihn heute mit heraufgebracht, damit er sich selbst ein Bild machen kann.«

			Mia schaute zunächst etwas skeptisch, sah Karl Rothmann dann aber offen an. »Schön, dass Sie sich die Zeit nehmen, Herr Rothmann.« Sie zeigte in einer kleinen Bewegung auf Elise. »Elise Bender, meine …«

			»Wir kennen uns bereits«, unterbrach Karl und versuchte, Elises Blick aufzufangen.

			»Ah?« Mia sah von einem zum anderen.

			»Ja«, antwortete Karl, bevor Elise etwas sagen konnte. »Sie hat mir von der spannenden Zusammenarbeit mit Ihnen berichtet.«

			»Das ist interessant.« Mia musterte Karl. »Werden Sie sich auch an den Vorbereitungen zur Werkbundausstellung beteiligen?«

			»Ähm … nun ja, bisher noch nicht.«

			»Ich dachte auch eher an eine finanzielle Mitarbeit«, konkretisierte Mia.

			Karl lachte, schien sich mit diesem ausdrücklichen Hinweis aber nicht ganz wohl zu fühlen. »Ach so!«, meinte er ausweichend. »Also, darüber lässt sich gewiss einmal reden.«

			Elise sagte nichts dazu. Ihre Gedanken schweiften ab, zu Anton. Er hatte sich vorgestern im Stadtgarten tadellos benommen, sie auf ein Glas Champagner eingeladen, nicht allzu spät nach Hause gebracht und sich förmlich verabschiedet, so wie er es immer machte. Seriös. Berechenbar.

			»Elise?« Mia sah sie fragend von der Seite an.

			»Äh … ja?«

			»Ich habe Herrn Schneck gerade mitgeteilt, dass du im Bereich der Inneneinrichtung in die Konzeption eingebunden sein wirst.«

			»Ja … ja, genau.«

			»Ich glaube«, ließ Adolf Schneck anklingen, »auch wir sind uns bereits einmal begegnet – das war doch erst kürzlich, in der Stadt, nicht wahr? Waren Sie nicht mit Herrn Rothmann unterwegs?«

			»Nein, vielmehr, Herr Rothmann und ich … wir … haben uns nur kurz unterhalten«, sagte Elise schnell.

			Karl grinste.

			Mia sah sie vielsagend an, wandte sich dann aber an den Architekten: »Unsere Ideen, Herr Schneck, sind teilweise schon sehr konkret. Es bietet sich an, sie in einer losen Sammlung zusammenzustellen, die jederzeit ergänzt werden kann.«

			»Ich könnte etwas Schokolade beisteuern, damit Sie alle bei Kräften bleiben«, bot Karl scherzhaft an.

			Mia lachte. »Ich werde beizeiten darauf zurückkommen.«

			»Herr Rothmann ist ein großer Freund unserer Bewegung«, erklärte Adolf Schneck. »Möglicherweise finden sich die Formen des Neuen Bauens bald auch in der Calwer Straße. Herr Rothmann denkt daran, das Unternehmen modern umbauen zu lassen.«

			»Das wäre eine gute Sache, so mitten in der Stadt. Es entstünde ein klarer Bezug zu dem, was wir planen.«

			»So schnell wird es wohl nicht zur Umsetzung kommen«, sagte Karl bedauernd. »Ich muss erst noch innerhalb der Geschäftsführung für diese bauliche Maßnahme werben.«

			»Das wird Ihnen ganz bestimmt gelingen, Herr Rothmann.« Adolf Schneck klang zuversichtlich. »Die Zeichen unserer Zeit stehen auf Erneuerung. Die Firma Rothmann wird sich die Gelegenheit wohl nicht entgehen lassen, hier Meilensteine zu setzen.«

			»Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

			»Sie wünschen sich gewiss ein Erdbeben, um auf den Trümmern ganz neu bauen zu können«, scherzte der Architekt. »Nicht wahr?«

			»Das wäre unter Umständen eine Lösung«, entgegnete Karl lachend.

			»Ich würde vorschlagen, dass wir unsere Besichtigung an dieser Stelle beenden und Konkretes demnächst bei einem Glas Wein besprechen«, erklärte Mia. »Wir müssen los.«

			Gemeinsam machten Sie sich auf den Rückweg.

			Die Herren gingen voraus, und während Elise mit Mia plauderte, ertappte sie sich wiederholt dabei, wie sie Karls starke Schultern in seinem hellen Hemd und seine kräftigen Waden in den dunklen Kniebundhosen betrachtete. Ganz bestimmt trieb er Sport. Anders war seine muskulöse Gestalt nicht zu erklären.

			Als der warme Spätnachmittag in einen milden Abend überging, erreichten Sie über die Panoramastraße wieder die Innenstadt.

			»Frau Seeger, auf ein Wort …«, sagte der Architekt.

			Während Mia Seeger noch einige Sätze mit Adolf Schneck wechselte, wandte sich Karl an Elise: »Haben Sie denn schon eine Entscheidung gefällt?«, fragte er leise. »Sie wissen schon, wegen der …«

			»Ich weiß.« Elise wollte sich nicht von ihm umschmeicheln lassen. »Nein, ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Ich hoffe, Sie sagen Ja«, meinte Karl. »Zu Frau Seeger … und zu einer Einladung ins Mohrenköpfle?«

			»Ich … muss noch ins Atelier.« Elise wich aus.

			»Nur ein Stündchen?« Karls bittendem Gesichtsausdruck war kaum zu widerstehen.

			»Es geht wirklich nicht.« Sie riss sich zusammen. Es fehlte gerade noch, dass sie seiner unbefangenen Ausstrahlung nachgab, von der sie inzwischen wusste, wie routiniert er sie einsetzte.

			»Dann … morgen?«

			»Herr Rothmann …«

			»Elise! Kommst du?«, rief Mia, die sich bereits von Adolf Schneck verabschiedet hatte. »Wir gehen noch kurz ins Atelier.«

			»Sie sehen, Herr Rothmann, ich habe wirklich keine Zeit«, sagte Elise schnell. »Auch morgen nicht.« Sie gesellte sich zu Mia und zupfte nervös an ihren Handschuhen. »Auf Wiedersehen.«

			Während sie in unterschiedliche Richtungen davongingen, drehte Elise sich noch einmal um.

			Karl sah ihr nach, eine Hand in der Hosentasche. Mit der anderen hielt er lässig sein Jackett, das er sich über die Schulter geworfen hatte. Und irgendetwas tief in ihr bedauerte, seine Einladung nicht angenommen zu haben.

		


		
			28. Kapitel

			Die Schokoladenfabrik, am Vormittag des 28. Mai 1926

			Den Knall hörte man bis ins Büro, die Fensterscheiben klirrten leicht. Victor sprang sofort auf, auch Judith war alarmiert. Sie liefen in den Schreibsaal. Karl kam aus seinem Büro am gegenüberliegenden Ende des großen Raumes.

			»Was war das?«, fragte Victor.

			»Es hat sich auf jeden Fall nicht gut angehört«, stellte Karl fest, während Victor sich schon auf den Weg nach unten machte.

			Im Schreibsaal herrschte Unruhe, einige der Mädchen drängelten zu den Fenstern, andere tuschelten aufgeregt.

			»Gehen Sie bitte wieder auf Ihre Plätze«, forderte Judith sie auf, »und bleiben Sie dort, bis wir Ihnen andere Anweisungen geben.«

			»Man sieht eh nichts«, rief eines der Schreibfräuleins, die sich nur widerwillig zurück an ihre Schreibmaschinen setzten.

			»Vielleicht ist der Königsbau in die Luft geflogen?«, meinte eine andere.

			»Oder das Alte Schloss?« Bald plapperten alle wild durcheinander.

			»Bitte, meine Damen!« Karl erhob die Stimme, und endlich wurde es ruhiger. »Keine Spekulationen.«

			Judith nickte Frau Fischer zu, die die Schreibstube leitete. Diese verstand sofort und ging durch die Reihen der Mädchen, um für Ordnung zu sorgen.

			»Das hat sich wirklich wie eine Explosion angehört«, sagte Judith leise zu Karl.

			»Das werden wir gleich feststellen«, antwortete Karl und eilte zur Tür, um Victor zu folgen.

			Von draußen hörte man Rufen.

			Judith ging an eines der Fenster, öffnete es und sah hinaus.

			Eine schwarze Rauchwolke drang aus dem Erdgeschoss der gegenüberliegenden Fabrikhalle. Mehrere Mitarbeiter waren bereits herbeigeeilt, einige hatten Handfeuerlöscher in der Hand. Victor und Karl rannten über den Hof, während die Männer bereits damit begannen, sich mithilfe der schmalen metallenen Minimax-Spitztüten einen Weg in die betroffenen Räume zu bahnen.

			Judith wusste, dass in diesem Bereich die gesamte Elektrik der Schokoladenfabrik untergebracht war. Ein Brand dort könnte verheerende Auswirkungen haben, selbst wenn er schnell gelöscht wurde.

			Doch zunächst musste sie an die Mitarbeiterinnen des Schreibbüros denken. Sie machte Frau Fischer ein Zeichen und begab sich zu der schweren Doppeltür, die die Büroräume vom Treppenhaus trennte.

			»Meine Damen«, begann sie und versuchte, ihre Sorge zu verbergen, »es scheint einen betrieblichen Störfall gegeben zu haben.«

			Ein Raunen ging durch die Schreibtischreihen.

			»Schon wieder?«, fragte eine der jungen Frauen. »Da war doch erst was mit den Steinen gewesen.«

			Judith überging die Bemerkung. »Zu Ihrer Sicherheit möchte ich Sie bitten, den Raum zu verlassen und sich vorerst im Freien aufzuhalten.«

			»Mein Gott!«, rief nun eine andere panisch, und ihre Aufregung übertrug sich binnen Sekunden auf ihre Kolleginnen. Angsterfüllt sprangen alle auf und sammelten sich vor Judith, die wohlweislich die Tür zum Treppenhaus blockierte. Frau Fischer rang hilflos die Hände.

			»Bewahren Sie Ruhe!« Judith legte eine Hand auf die Türklinke. »Im Augenblick besteht keine Gefahr für Sie. Es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme. Bitte gehen Sie ruhig und geordnet nach unten und sammeln Sie sich auf dem Gehweg gegenüber der Fabrik.«

			Damit öffnete sie die Tür und ging voran, die Stufen hinunter. Ihre eigene Nervosität verdrängte sie, so gut es ging. Unterwegs holte sie die Verkäuferinnen aus dem Schokoladenladen dazu, in dem sich glücklicherweise gerade keine Kunden aufhielten.

			Einigermaßen diszipliniert erreichten sie die vereinbarte Stelle.

			»Frau Fischer wird hier mit Ihnen warten«, erklärte Judith. »Sobald wir die Lage einschätzen können, erhalten Sie weitere Anweisungen.« Sie nickte Frau Fischer zu und machte sich dann auf den Weg zu Victor und Karl.

			Als Judith den Innenhof zwischen Bürogebäude und Fabrikhalle erreichte, waren die beiden gerade in ein Gespräch mit dem Betriebsleiter vertieft.

			Die Rauchwolke hatte sich weitgehend verzogen und gab den Blick auf die Verwüstung frei. Der gesplitterte Türrahmen, zwei geborstene Fenster und die rußgeschwärzt Hauswand zeugten von einem dramatischen Ereignis.

			»Judith!« Victor sah sie sofort.

			Glassplitter knirschten unter ihren Schuhsohlen, als sie zu ihnen aufschloss. »Ist jemand verletzt?«

			»Nein«, antwortete Karl. »Zum Glück nicht. Und das Feuer ist bereits gelöscht. Einige unserer Mitarbeiter haben sehr schnell reagiert.«

			»Gott sei Dank!« Judith fiel ein Stein vom Herzen. »Dann kann ich die Damen ja wieder nach oben bringen.«

			»Die Damen? Hast du den Schreibsaal evakuiert?«, fragte Karl.

			Judith nickte. »Und den Laden. Ich habe den Rauch gesehen, und es war unklar, ob es brennt, da wollte ich nicht riskieren, dass sie am Ende eingeschlossen sind.«

			»Du hast gut reagiert.« Victor sah sie anerkennend an. »Hör zu, Judith, man muss die Maschinen überprüfen. Fast alle sind ohne Strom. Es sieht so aus, als habe es einen heftigen Kurzschluss in der Elektrik gegeben.«

			»Ach du liebe Zeit! Deshalb der laute Schlag?«

			»Genau«, antwortete Victor. »Wir ziehen gerade unsere Techniker zusammen und werden uns dann aufteilen. Ich hoffe, dass wir auf diese Weise bald einen Überblick über mögliche Schäden haben.«

			»Ist gut. Gib Bescheid, wenn ich etwas tun kann.« Sie wandte sich zum Gehen.

			»Vor allem ist es wichtig, dass du den Damenladen da oben in Schach hältst«, grinste Karl.

			»Und du, Karl«, meinte Victor prompt, »gehst am besten gleich zu Alois. Wenn einer ein paar gute Ideen parat hat, wie wir die Fabrik schnell wieder zum Laufen bringen, dann er.«

			[image: ]

			Die Werkstatt von Alois Eberle, eine Viertelstunde später

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich einen Aufnahmeapparat baust, Alois!« Anton betrachtete mehrere Einzelteile, die Eberle zusammengetragen und auf einem großen Tisch bereitgelegt hatte.

			»Wenn mich eine Idee packt«, antwortete Alois, »dann bleib ich dran, bis alles tut!«

			»Allerdings! Mensch, wenn das wirklich funktioniert, können wir unsere eigenen Stücke einspielen! Mir spuken immer einige Melodien im Kopf herum.« Anton nahm einen kleinen rechteckigen Kasten zur Hand. »Du hast dir ein Mikrofon besorgt!«

			»Das hab ich mir gebastelt«, lachte Alois. »Ist net so schwer.«

			»Für dich ist es einfach«, erwiderte Anton.

			»Ich hab mir eine Anleitung besorgt. Man muss nur eine elektrisch leitfähige Membran ganz nah vor diese Metallplatte machen, siehst du?« Alois zeigte Anton das hauchdünne Blättchen an seinem Mikrofon. »Wenn der Schall drauftrifft, fängt die Membran an zu schwingen.«

			»Ah, elektrisch!«

			»Genau! Dann muss die umgewandelte Schallspur sauber auf die Matrize kommen. Sonst wird des nix. Und dann machen wir davon Schellackplatten.«

			»Keine Schokoladenschallplatten?«

			»Doch, schon. Die machen wir zusätzlich.« Alois begann, das Mikrofon an einem Gestänge zu befestigen. »Auf die mit Schokolade könnt’ man zum Beispiel Musik passend zur Jahreszeit draufspielen.«

			»Das ist eine gute Idee. Und dann verpacken wir sie in Edgars bunte Hüllen, und sie werden uns aus den Händen gerissen.«

			Alois lachte leise. »Kann schon sein.«

			»Donnerwetter, du wirst also Musikproduzent, Alois!« Anton war beeindruckt. »Da musst du dein eigenes Schallplattenetikett entwickeln!«

			»Das überlass ich Edgar und dir. Und Karl.« Alois hatte seine Konstruktion fertiggestellt und besah sie sich noch einmal von allen Seiten. »Sodele. Das ist jetzt fertig für die Probeaufnahmen.«

			»Ich habe meinen Leuten schon Bescheid gegeben«, sagte Anton. »Sag uns, wann es losgeht!«

			»Das sollte nicht mehr lange dauern. Komm mal mit, Anton.« Alois machte eine auffordernde Handbewegung. »Ich zeig dir noch was!«

			Anton folgte Alois zu einem abgeteilten Raum hinter der Werkstatt. »Das sieht ziemlich neu aus hier!«, meinte er angesichts der intensiv nach frischem Holz riechenden Wand, in die eine einfache Tür eingebaut war.

			»Das ist neu«, entgegnete Alois. »Ganz früher, als du noch ein kleiner Bub warst, hat Edgar hier seine ersten Emailleschilder gemacht. Dann habe ich den Raum für die Schokoladenautomaten genutzt. Und jetzt«, er öffnete bedeutungsvoll die Tür, »ist es ein Aufnahmezimmer!«

			Als Anton hineinsah, war er bass erstaunt. Hier war tatsächlich ein Refugium für Musikaufzeichnungen entstanden. Was ihm sofort auffiel, waren mehrere hochkant aufgestellte, mit Stoff überzogene rechteckige Kästen, die über den Raum verteilt waren. »Das ist unglaublich! Alois, da hast du dich selbst übertroffen! Und diese Konstruktionen – da können wir den Klang verbessern, sehr gut.«

			Alois grinste. »So ist es. Gekostet haben sie auch net viel. Es sind Holzregale, gedämmt mit Schlackenwolle. Dann kam eine dünne Holzplatte dran, und am Schluss hab ich sie mit Stoff bespannt. Verteilen müsst ihr sie dann selbst, wenn wir aufnehmen.«

			Anton ging über den dicken Teppich, mit dem Alois den Aufnahmeraum ausgelegt hatte, zu einem der Kästen und betrachtete ihn näher. »Das ist sehr gut! Die werden wir dann entsprechend ausrichten, je nachdem, welches Stück wir spielen.«

			»So hab ich mir das vorgestellt.« Alois wirkte hochzufrieden.

			»Lassen sich die Stoffbahnen verschieben?«, fragte Anton mit Blick auf die bodenlangen Vorhänge, die an einigen Stellen vor den Wänden hingen.

			»Ha ja, natürlich!«

			»Dann fehlt nur noch die Technik!«

			»Und die Musiker!«

			Die beiden lachten.

			Der gute Alois. Es gab kaum ein Aufgabengebiet, in das er sich nicht binnen kürzester Zeit erfolgreich einarbeiten konnte.

			Die Türglocke schellte.

			»Ah, das wird dein Bruder sein«, meinte Alois. »Ich hab aber net gedacht, dass er schon heut Morgen kommt.«

			»Karl?«

			»Ja. Er wollte auch den Aufnahmeraum sehen. Bevor er nächste Woche nach Berlin fliegt.«

			»Er fliegt? Ich dachte, er fährt mit der Eisenbahn!«

			»Mir hat er gesagt, dass er fliegt«, sagte Alois im Hinausgehen. »Zusammen mit diesem Fräulein aus Berlin, das jetzt bei Judith und Victor in Degerloch oben wohnt.«

			Serafina.

			Da war er wieder, dieser kurze Funke, den nahezu jeder Gedanke an sie auslöste. Als sei er nicht mehr Herr seiner Sinne.

			Seit jenem Abend im Stadtgarten letzten Samstag hatte er sie nicht mehr gesehen. Er konnte sich auch nicht erklären, weshalb er dem Impuls, ihr auf die Altane zu folgen, nachgegeben hatte. Und dann – sie war einfach hinreißend gewesen, sprühend, lebendig. Unglaublich attraktiv in diesem goldenen Kleid, das so viel nackte Haut um ihre Schultern preisgegeben hatte. Es war ihm schwergefallen, sie nicht zu küssen. Auf diese dunkelroten Lippen, die eine Reihe perlweißer Zähne entblößten, wenn sie lächelte …

			Anton fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. Er hatte richtig gehandelt, als er den Zauber gebrochen hatte und in den Saal zurückgekehrt war. Vor allem, weil Elise überraschend vorbeigekommen war, da sie in der Nähe mit Mia Seeger zu Abend gegessen hatte. Es wäre nicht recht, sie zu enttäuschen – und Serafina falsche Hoffnungen zu machen.

			Die Tatsache, dass Serafina mit Karl nach Berlin reiste, verursachte dennoch Ärger in Anton. Es irritierte ihn. Er mochte keine unkontrollierbaren Gefühle und nahm sich vor, Elise baldmöglichst um einen Verlobungstermin zu bitten. Sie war seine Zukunft, nicht Serafina.

			»Ach, Bruder. So gedankenverloren?« Ohne dass Anton es gemerkt hatte, war Karl hereingekommen. »Träumst du von der süßen Elise?«

			»Nein, von der Venus von Milo«, antwortete Anton und versuchte, einen humorigen Unterton in seine Antwort zu legen.

			»Von der träume ich auch hin und wieder«, grinste Karl und sah sich im Aufnahmeraum um. »Das ist ja wirklich unglaublich, was du hier gemacht hast, Alois.«

			Alois wirkte zufrieden.

			»Was ist los, Karl?« Anton spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.

			»Es ist wieder etwas vorgefallen – in der Fabrik.« Karl rieb sich die Nasenwurzel. Er wirkte müde.

			»Sag schon, was ist passiert?«, hakte Anton nach.

			»Vorhin gab es einen heftigen Kurzschluss. Die ganze Produktion steht still.«

			»Wisst ihr schon, warum?«, wollte Alois wissen.

			»Es sieht so aus, als habe jemand an den Schaltanlagen herumgepfuscht. Allerdings können wir uns nicht vorstellen, wer das gewesen sein soll.«

			»Soll ich mitkommen?«, bot Alois an.

			»Deshalb bin ich hier«, nickte Karl. »Wir brauchen schnell irgendeine Notlösung für die Stromversorgung. Kriegst du so etwas hin?«

			»Muss ich sehn«, antwortete Alois. »Jetzt gucken wir uns erst mal die Schaltkästen an.«

			Karl und Anton folgten Alois aus dem Aufnahmeraum zurück in die geräumige Werkstatt. Aus einem Schrank nahm der alte Tüftler Werkzeug und Material und steckte sie in eine Tasche aus Leder. »So, also, ich wär so weit.«

			»Könnt ihr mich brauchen?«, fragte Anton. »Ich komme gern mit!«

			»Das bekommen wir auch ohne dich hin«, sagte Karl.

			»Und ich bin mir sicher«, widersprach Alois, »dass man in so einem Fall jeden Mann braucht.«

		


		
			29. Kapitel

			Stuttgart, die Villa der Familie Ebinger, am Tag darauf

			»Grüß Gott, Frau Rheinberger«, sagte die Hausangestellte, als sie Judith die Tür öffnete. »Kommen Sie doch herein!«

			Judith trat in die prächtige Halle des Anwesens der Familie Ebinger.

			»Sei uns willkommen, Judith!« Die Hausherrin kam ihr bereits entgegen, wie immer tadellos und geschmackvoll gekleidet, das graue Haar sorgfältig aufgesteckt. »Schön, dass du bei uns vorbeischaust!« Sie hielt sie eine Armlänge von sich weg. »Du wirkst blass, meine Liebe.«

			»Ach, Josefine«, seufzte Judith. »Es ist momentan keine leichte Zeit für uns.«

			»Um Himmels willen!« Josefine Ebinger wirkte erschrocken. »Ist jemand krank? Gibt es etwas mit Viktoria oder … Martin?«

			»Nein, nein.« Judith versuchte sofort, der älteren Dame die Sorge zu nehmen. »Das ist es nicht. Aber wir haben derzeit immer wieder Ärger in der Fabrik.«

			»Das musst du mir gleich erzählen.« Sie wandte sich an ihre Angestellte. »Servieren Sie uns den Kaffee im Salon, bitte.«

			»Sehr wohl, gnädige Frau.« Die junge Bedienstete zog sich zurück.

			»Also seid ihr alle gesund«, vergewisserte sich Josefine, während sie Judith in einen ganz in Blau gehaltenen Salon führte.

			»So weit geht es uns gut. Und euch?«

			»Dem Alter entsprechend.« Josefine deutete auf einen mit rot-blauem Samt bezogenen Stuhl. »Nimm doch Platz!«

			»Danke.« Judith setzte sich.

			»Jetzt erzähle mir, was geschehen ist.« Josefine ging um den Nussbaumtisch herum und rückte sich selbst einen Stuhl zurecht.

			»Ach, es fing vor etwas mehr als vierzehn Tagen mit Steinen in den Kakaobohnen an und endete gestern mit einem Kurzschluss im Schaltraum«, fasste Judith recht nüchtern zusammen, da sie Josefine nicht allzu sehr beunruhigen wollte.

			»Ist Schlimmeres passiert?«

			»Zum Glück nicht. Aber wir haben Maschinenschäden und Verzögerungen bei der Herstellung.«

			»Nun, solange niemand zu Schaden kam, muss man dankbar sein, sage ich immer. Maschinen kann man ersetzen, Menschen nicht.«

			»Da hast du recht, Josefine.« Judith sah sich um. »Ich mag euren Blauen Salon. Er wirkt so … erfrischend.«

			»Ich nutze ihn besonders gern in der heißen Jahreszeit.« Josefine spielte mit einer Brosche am Revers ihres Kostüms. »Ich war viel mit Martin hier drin … als er klein war, erinnerst du dich?«

			»Selbstverständlich erinnere ich mich.« Judith lächelte bei der Erinnerung. »Ihr hattet ihn damals zum Spielzimmer umgewidmet. Es gab sogar ein Schaukelpferd.«

			»Ja!« Wehmut zog über Josefines Gesicht. »Wo ist nur die Zeit geblieben?«

			»Sie verrinnt so schnell«, antwortete Judith. »Ich sehe es täglich an Viktoria.«

			»Ach, die Kleine«, Josefine lächelte. »Euer Wildfang!«

			»Oh, das ist sie!« Judith schmunzelte. »Ohne Vicky wäre es sterbenslangweilig.«

			»Seid froh, dass es bei euch so lebendig zugeht«, seufzte Josefine. »Hier bei uns ist es viel zu still.« Sie betrachtete ihren Ehering. »Und der Artur, der ist neuerdings nur am Jammern. So kenne ich ihn gar nicht.«

			»Was plagt ihn denn? Hat er Schmerzen?«

			»Das Übliche.« Josefine sah sie an.

			Judith wusste, was die alte Frau meinte. »Martin?«

			»Ja. Und ein wenig kann ich ihn schon verstehen. Weißt du, Judith, es war für uns beide nicht leicht, all die Jahre …«

			»Es war das Beste so, Josefine. Für alle.«

			»Mag sein. Aber ich sehe halt so viel Vertrautes in ihm, das Klavierspiel, das Musikalische …« Josefines Wangen fingen an, sich zu röten, so wie immer, wenn das Gespräch auf Martin kam.

			»Ihr habt ihn aufwachsen sehen, Josefine. Und Martin liebt euch! Schreibt er denn nicht mehr?«

			»Oh doch!« Josefines Augen leuchteten auf. »Er schreibt, und er ruft ab und zu an. Das sind unsere Sternstunden.«

			»Dann ist doch alles gut!« Judith hoffte, das heikle Thema auf der oberflächlichen Ebene belassen zu können. Zu vermeiden war es nie, wenn sie Ebingers besuchte.

			»Trotzdem ist es sehr schwierig für Artur«, fuhr Josefine fort und wurde immer eindringlicher. »Er schafft es bald nicht mehr in der Firma, und es gibt keinen Erben.«

			Die Türklinke wurde heruntergedrückt.

			»Ah, Judith, meine Liebe!« Der alte Ebinger kam ins Zimmer. Er humpelte leicht und stützte sich auf einem eleganten Stock ab.

			»Artur!« Judith wollte aufstehen, um ihn zu begrüßen.

			»Bleib sitzen, bleib sitzen«, meinte der alte Ebinger. »Ich komme ein wenig zu euch.« Schwer atmend nahm er auf einem dritten Stuhl Platz. »Du siehst sehr hübsch aus, Judith. Wie immer.«

			»Danke, Artur«, antwortete Judith freundlich. »Aber du quälst dich ein wenig?«

			»Oh, ja, ja«, seufzte der alte Ebinger, »die Hüfte, die Schulter, die Knie. Es gibt bald keine Stelle mehr, an der nichts zwickt. Aber ich habe die fünfundsiebzig inzwischen hinter mir, das ist der Lauf der Welt. Keiner von uns bleibt ewig!«

			»Gehst du noch immer in die Firma?«

			»Natürlich! Jeden Tag! Aber der Himmel weiß, wie lange ich das noch kann.« Sein Blick trübte sich ein, einige Minuten starrte er sinnierend vor sich hin.

			»Aber du hast doch inzwischen einen Partner«, wandte Judith ein. »Dadurch wäre es dir doch möglich, dich zurückzuziehen und etwas langsamer zu tun.«

			»Ach, der Brändle. Er will, dass wir die Fabrik umbenennen, in Ebinger & Brändle.« Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Aber ich möchte das nicht. Der Einzige, für den ich das gemacht hätte, wäre dein Mann gewesen. Aber Victor wollte ja nicht!«

			»Victor musste die Schokoladenfabrik übernehmen.«

			»Er wollte die Schokoladenfabrik übernehmen! Dafür hatte er ja einen raffinierten Plan geschmiedet damals.«

			Judith wurde warm ums Herz, wenn sie daran zurückdachte, wie eisern Victor für ihr gemeinsames Glück gekämpft hatte, in einer Zeit, als sie das Gefühl gehabt hatte, von aller Welt verlassen worden zu sein.

			Es klopfte.

			Die Hausangestellte schob einen Servierwagen herein und schenkte allen Kaffee ein. Dann verteilte sie kleine Teller und Messer, stellte eine Porzellanplatte mit einem Hefekranz auf den Tisch und eine gläserne Butterdose dazu.

			»Lang zu!«, forderte der alte Ebinger sie auf.

			»Ja, der ist ganz frisch gebacken!«, fügte Josefine an.

			Der Hefezopf schmeckte wirklich köstlich, und Judith berichtete auch dem alten Ebinger in aller Kürze von den Ereignissen der letzten Zeit.

			»So etwas ist ärgerlich.« Er hustete, die Lunge plagte ihn schon einige Jahre. »Aber wir haben alle unsere … Schwierigkeiten.«

			»Gewiss.« Judith nippte an ihrem Bohnenkaffee, während einen Moment lang eine melancholische Stille im Raum hing. »Weshalb ich eigentlich gekommen bin«, wechselte sie schließlich vorsichtig das Thema. »Ihr habt gehört, dass Martin im Oktober ein Konzert gibt?«

			»Ja, natürlich! Er hat uns geschrieben.« Josefine richtete sich auf. »Wir freuen uns schon sehr darauf!«

			»Gut. Das wollte ich wissen. Ich habe es bereits meiner Mutter mitgeteilt. Es wäre so schön, wenn auch sie nach Stuttgart käme, um ihren Enkel spielen zu sehen!«

			»Ihren Enkel, ja«, brummte der alte Ebinger, und Judith hörte die Bitterkeit in seinen Worten.

			»Artur …«, mahnte seine Frau.

			»Es ist doch wahr, Josefine! Damals, als das alles gewesen ist, da ging es nicht anders. Aber heute sind doch ganz andere Zeiten! Warum kann man nicht einfach sagen, wie es war? Dass unser Max der Vater ist von Mar…«

			»Artur«, sagte Judith und versuchte ruhig zu bleiben. »Es wäre nicht gut, die Wahrheit zu sagen. Vor allem für Martin. Seine ganze Welt würde zusammenbrechen.«

			»Er ist jetzt bald zweiundzwanzig Jahre alt. Ein Mann! Da kann man doch eine solche Wahrheit verkraften!«, widersprach der alte Ebinger. »Stell dir einmal vor, was die ganzen jungen Burschen im Krieg hatten verkraften müssen! Dagegen ist das mit Martin … lächerlich!«

			»Das sagst du! Ich denke da anders. Und Victor auch.« Judith blieb hart. Die Vorstellung, diesen Teil ihres Lebens nun aufdecken zu müssen, nach all den Jahren, war unerträglich für sie. Würde Martin ihr grollen? Mit ihr brechen? Auf keinen Fall wollte sie ein Zerwürfnis riskieren. Wie würde Viktoria reagieren?

			»Aber du musst auch uns verstehen«, sagte der alte Ebinger mit Nachdruck. »Was soll denn nach uns sein?«

			Judith fühlte eine lang vertraute Zerrissenheit aufkommen. »Ihr steht ihm doch sehr nah«, sagte sie matt.

			»Da stimmt, Judith!«, schaltete sich nun Josefine ein. »Es ist nun einmal so, wie es ist. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Max wird übrigens im Laufe des Spätsommers hier vorbeikommen, ist das nicht schön?«

			[image: ]

			München, die Buchhandlung Georg Bachmayr, am selben Tag kurz vor Ladenschluss

			»Du hast mir ein Bein gestellt!« Hélène kannte die helle Kinderstimme gut, die sich da lauthals beschwerte.

			»Albert! Lass das!« Dorothea Nold, Edgars Frau, schob ihre beiden jüngsten Söhne herein und schloss die Tür des Buchladens hinter sich. »Grüß Gott, Hélène!«

			»Grüß dich, Dorothea! Schön, dich zu sehen! Was führt dich her?«

			»Ich habe von einem Buch gehört und wollte fragen, ob ihr es schon bekommen habt … jetzt hört auf, ihr zwei!« Wieder sah sie ermahnend auf ihre beiden Buben.

			»Wie alt sind die beiden eigentlich genau?«

			»Albert ist neun, Johannes zehn Jahre alt«, seufzte Dorothea. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ihre älteren Brüder derart frech waren.«

			Hélène lächelte unsicher. »Ja, Jungen in dem Alter sind sicher manchmal anstrengend.« Ihre eigenen Söhne hatte Hélène in diesem Alter nicht mehr erlebt. »Um welches Buch handelt es sich denn?«

			»Um das Wunderbuch. Das über Welt und Weltall … Ihr hört sofort auf, hier wie wild herumzurennen, habt ihr gehört!«

			Albert und Johannes scherten sich herzlich wenig um die Ermahnung der Mutter, sondern jagten einander in einem lautstarken Fangenspiel durch die Regalreihen des Ladens. Hélène begann, um ihre Vasen und Schalen zu bangen, mit denen sie den Laden dekoriert hatte. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Du meinst Das Wunderbuch für unsere Kleinen. Die erste Einführung in Welt und Weltall.«

			»Ja, genau das meine ich, Hélène.«

			»Das haben wir natürlich da.« Hélène ging zu einem hohen Regal, in dem die Kinder- und Jugendbücher einsortiert waren.

			Dorothea folgte ihr.

			»Ich finde, es ist ein sehr schönes Werk«, meinte Hélène und reichte Dorothea das Buch.

			»Das ist es!« Dorothea blätterte in dem großen Band mit dem bunten Titelbild. »Auch innen ist es herrlich illustriert.«

			Hélène nickte.

			Dorothea schlug das Buch zu. »Es ist so still …« Sie drehte sich nach ihren Söhnen um. »Albert, Johannes …?«

			Keine Antwort.

			»Na, die Herrn!« Das war die tiefe Stimme Georg Bachmayrs. Sie klang streng. »Was soll des werdn, wenn’s fertig ist?«

			»Äh … ein Turm!«, fiepste eines der Kinder.

			»Ein hoher Turm«, ergänzte das andere. »Also, der höchste … sozusagen.«

			»Was fällt euch ein!«, rief Dorothea und eilte an die Stelle, wo die beiden begonnen hatten, eine schiefe Säule aus Büchern zu bauen. »Ihr räumt das sofort wieder auf!«

			»Aber, Mama …«

			»Auf der Stelle!«

			Hélène folgte ihr und wechselte einen Blick mit Georg. Sie erkannte sofort, dass er eher belustigt war als verärgert. »Hörts mal zua. I hab genau zwei Zuckerstangn, oben, in der Wohnung. Wenn ihr die Bücher wieder aufgräumt habts, dürfts ihr mit hochgehn und sie holn.«

			Die beiden Buben sahen sich an. Dann begannen sie in Windeseile, ihren Turm wieder abzubauen. Georg half ihnen beim Zurücksortieren der Bücher, die sie wahllos aus den umliegenden Bücherregalen genommen hatten.

			Hélène ging derweil mit Dorothea an die Kasse. »Ich finde nicht, dass die beiden dafür eine Belohnung verdient haben«, meinte Dorothea, als sie Hélène das Geld gab.

			»Sie haben immerhin aufgeräumt«, antwortete Hélène.

			»Nun gut. Ach, und was ich noch fragen wollte, Hélène. Martin kommt im Oktober zu einem Konzert nach Stuttgart. Das weißt du bestimmt?« Dorothea sah Hélène dabei zu, wie sie das Buch in braunes Papier einschlug. »Wir werden hingehen, Edgar und ich, ohne die Kinder. Sollen wir zusammen reisen?«

			»Ach, weißt du, Dorothea, ich muss noch überlegen …«, wich Hélène aus.

			Der fragende Blick, mit dem Dorothea sie musterte, war ihr unangenehm. Sie hatte die Entscheidung innerlich so weit weggeschoben, dass sie den Termin beinahe schon aus den Augen verloren hatte.

			»Hélène! Ich mische mich ja sehr ungern in eure Angelegenheiten ein, aber ich weiß, wie wichtig Judith das wäre!«, schob Dorothea nach. »Du hast dein Leben nach deinen Vorstellungen gelebt, Hélène, und deine Kinder mussten ohne dich erwachsen werden. Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, Herz und Mut zu zeigen?«

			In diesem Moment kam Georg mit den beiden Jungen zurück in den Laden. »Deine Zuckerstange ist viel größer als meine!«, heulte einer der beiden.

			»Das ist nicht wahr«, wehrte sich der andere.

			»Die Zuckerstangen sind genau gleich groß«, entschied Dorothea beim Blick auf die Süßigkeiten und steckte das Buch ein. »Ich danke dir, Georg. Das war sehr nett von dir!«

			»Ach, net der Rede wert! Hab i gern gmacht!«, sagte Georg und zwinkerte den beiden Buben zu. Die fochten inzwischen einen heftigen Schwertkampf mit ihren Zuckerstangen aus.

			»Grüß Edgar von uns«, sagte Hélène zum Abschied.

			»Das mach ich. Er ist derzeit ja mehr in Stuttgart als in München.«

			»Hat er wieder Aufträge für die Schokoladenfabrik?«

			»Ja, immer wieder. Aber er hat auch noch andere gute Kunden dort. Deshalb pendelt er viel.«

			»Und du siehst derweil nach eurer Fabrik?«

			Dorothea lachte. »Hätte mir früher jemand gesagt, dass ich einmal wie Judith mit Begeisterung ein Unternehmen leiten würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Aber irgendwie bin ich hineingewachsen und kann es mir gar nicht mehr anders vorstellen.«

			Hélène nickte. Wie gut, dass immer mehr Frauen ihr Leben als Mutter mit ihrem Beruf vereinbaren konnten und nicht auf den häuslichen Bereich reduziert wurden. Manchmal wünschte sie sich, noch einmal jung zu sein. Noch einmal neu anfangen zu können.

			»Mama!«, nörgelte Albert.

			»Wir wollen gehen!«, nuschelte Johannes, seine Zuckerstange zwischen den Zähnen.

			Dorothea schob ihre Kinder hinaus. »Bis bald, Hélène. Einen schönen Tag euch beiden!«

		


		
			30. Kapitel

			Stuttgart, das Luftreisebüro neben dem Königsbau, 
am 2. Juni 1926

			»Hier sind Ihre Flugscheine, Herr Rothmann«, sagte der gut gelaunte Herr hinter dem Tresen des Stuttgarter Luftreisebüros, das sich unmittelbar neben dem Königsbau in der Fürstenstraße befand. Er reichte Karl die Unterlagen und deutete mit dem Zeigefinger auf eine Art Tabelle, ganz genau konnte Serafina es nicht erkennen, dafür stand sie zu weit weg. »Und hier stehen noch einmal die Flugzeiten.«

			Karl sah die Papiere durch, während Serafinas Blick an einem großen Schild hängen blieb, das hinter dem Mitarbeiter an der Wand hing: Luftverkehr Württemberg. Aktiengesellschaft. Sitz Stuttgart.

			»Abflug ist um 9.45 Uhr«, erläuterte der Angestellte. »Bitte finden Sie sich eine Stunde vorher hier in unserer Agentur ein, damit wir wissen, dass Sie Ihren Flug antreten und Ihr Gepäck verladen werden kann. Sie werden mit dem Automobil zum Flughafen gebracht. Ihre Reise geht über Erfurt und Halle. Ankunftszeit in Berlin ist um halb drei. Bei sehr schlechtem Wetter entfällt der Flug, und Sie werden ersatzweise mit der Eisenbahn reisen.«

			»Vielen Dank. Wir werden rechtzeitig da sein.« Karl nahm die Umschläge und verstaute sie in der Innentasche seines Jacketts. »Was macht das?«

			»Zusammen vierhundertzwanzig Mark.«

			Serafina schluckte, als sie den Betrag hörte.

			»Seien Sie so gut und schicken Sie die Rechnung an die Schokoladenfabrik Rothmann.« Karl wirkte unbeeindruckt.

			»Selbstverständlich, Herr Rothmann. Haben Sie noch einen schönen Tag!«

			»Den wünsche ich Ihnen auch!« Karl hob die Hand zum Gruß.

			»So«, sagte er anschließend zu Serafina und hielt ihr die Tür auf. »Jetzt bin ich froh, wenn es nächste Woche endlich losgeht. Der Kurzschluss in der Fabrik hat uns ein paar Tage gekostet. Aber jetzt dauert es nicht mehr lange.«

			Serafina ging vor ihm hinaus in den frühsommerlichen Spätnachmittag. »Ein Kurzschluss?«, fragte sie erstaunt und drehte sich zu ihm um. »In der Schokoladenfabrik? Victor und Judith haben gar nichts davon erzählt.«

			»Ach. Jetzt habe ich etwas gesagt, was du vielleicht gar nicht wissen solltest.« Karl machte einem älteren Herrn Platz, der gerade das Luftreisebüro betreten wollte. »Na, jetzt ist es schon draußen. Wir hatten zunächst Bedenken, dass es sich um eine Manipulation handelt, weil in letzter Zeit immer wieder Störungen aufgetreten sind. Aber da waren wohl nur ein paar Mäuse am Werk. Die Viecher haben die Isolation durchgenagt.«

			»Mäuse?«, lachte Serafina. »Die sind an sich ja schon Sabotage. Stell dir vor, Mäuse in einer Schokoladenfabrik!«

			»Sie waren ja nicht in den Produktionshallen, sondern nur im Schaltraum. Wir sind jedenfalls froh, dass wir wissen, woher der Schaden kam. Und die Saboteure haben inzwischen ihre gerechte Strafe erhalten. In der Mausefalle.«

			»Na, dann ist es ja gut!« Serafina kicherte noch immer. »Wobei ich mich nicht darauf verlassen würde, dass die Mäuse sich nicht auch in den Produktionsräumen aufgehalten haben. Mäuse lieben Schokolade!«

			»Wie dem auch sei. Jetzt sind sie jedenfalls mausetot.«

			»Hoffentlich habt ihr alle erwischt.«

			»Davon gehe ich aus. Viel wichtiger aber ist, dass ich dich heute Abend ins Lichtspieltheater einladen möchte«, verkündete Karl, als sie über den Schloßplatz spazierten. »Es wurde erst im Februar eröffnet!«

			»Das ist eine schöne Idee!« Serafina freute sich. »Was wird denn gespielt?«

			»Lass dich überraschen«, entgegnete Karl geheimnisvoll.

			Serafina war froh, dass Theo, der sie vorhin in die Stadt mitgenommen hatte, zur Schokoladenfabrik weitergefahren war und nicht auf sie wartete. So hatte sie diesen Abend zu ihrer Verfügung, zumal Victor und Judith anderweitig eingeladen waren.

			»Doch bevor wir ins Lichtspielhaus gehen«, fuhr Karl fort, »möchte ich dir etwas ganz Besonderes zeigen!«

			»Oh! Und was?«

			»Auch das ist eine Überraschung.«

			»Das ist ja nicht zu fassen!« Serafina schüttelte den Kopf. »Lauter Überraschungen!«

			Karl grinste und zog ihre Hand durch seine Armbeuge. Serafina ließ ihn gewähren und schlenderte an seiner Seite über den Marktplatz – vorbei an Stuttgarts imposantem Rathaus mit seinem hohen Turm, den zahlreichen Bogenfenstern und Erkertürmchen und weiter durch die engen Gassen der Innenstadt.

			»Wohin gehen wir?«

			»Warte es ab. Wir sind gleich da.«

			Die Straßen, die sie nun passierten, waren belebt, an den Häuserfassaden fanden sich neben allerlei Schmuck auch hübsche ziselierte Balkonvorbauten. An einem alten, prächtigen Kirchenbau bogen sie rechts in eine breite Straße ab und blieben kurz darauf vor einem Eckhaus stehen. Feinmechanische Werkstatt Alois Eberle, las Serafina auf dem schön gestalteten Emailleschild, das neben der Tür angebracht war.

			Karl klingelte.

			Kurz darauf waren schlurfende Schritte zu hören, der Schlüssel drehte sich im Schloss, und als sich die Tür mit einem leisen Knarren öffnete, stand ein alter Mann in blauer Arbeitskleidung darin.

			»Karl!« Seine dunklen Augen leuchteten auf und wanderten dann weiter zu Serafina. »Und du hast ein Fräulein mitgebracht.«

			»Grüß dich, Alois«, antwortete Karl. »Ich will nicht lange stören. Aber ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist Serafina Rheinberger, Victors Halbschwester.«

			»Guten Tag«, grüßte Serafina.

			»Ha, da freuts mich, dass ich Sie jetzt kennenlern!« Alois Eberle trat zurück und machte mit der Hand eine einladende Bewegung. »Ihr stört net! Kommt rein! Ich hol bloß …«

			»Du brauchst keinen Most zu holen, Alois. So lange bleiben wir nicht«, wandte Karl sofort ein und legte dem Alten einen Arm um die Schultern. »Ich möchte Serafina nur das Aufnahmezimmer zeigen.«

			»Ha ja, klar! Kommt mit!« Alois Eberle ging voraus durch den Flur und die große, unaufgeräumte Werkstatt und ließ sie den ausgebauten Raum betreten.

			»Und? Wie findest du das hier?«, fragte Karl, als Serafina sich umsah.

			»Unglaublich!« Serafinas Blick wanderte über die Einrichtung, das in ein Gestell eingebaute Mikrofon und eine kompliziert aussehende Apparatur, die einem Grammofon ähnelte, auf dem verschiedene Werkzeuge angeordnet waren.

			»Das ist ein Schneidegerät für Schallplatten«, erklärte Karl, der sie beobachtete.

			»Da machen wir zuerst einen Rohling«, ergänzte Alois. »Und daraus eine Matrize. Dann kann man von den Aufnahmen Schellackplatten pressen.«

			Serafina sah sich das Schneidegerät genauer an. »Was werden Sie hier aufnehmen?«, fragte sie beeindruckt. »Musik?«

			»So ist es. Musik!«, erklärte Karl, und Begeisterung schwang in seiner Stimme mit. »Und diese Musik kommt auf Schokoladenschallplatten. Das wird unglaublich!«

			»Net nur Schokoladenplatten«, brummelte Eberle.

			»Natürlich. Aber am Anfang stand die Idee mit einer Schokoladenschallplatte.« Er fixierte Eberle. »Und die kam von mir«, fügte er noch an.

			»Und das hier haben Sie alles selbst gebaut, Herr Eberle?« Serafina war fasziniert.

			Der Handwerker nickte.

			»Bist du schon bereit, Alois? Kann es bald losgehen?«, fragte Karl und rückte einige Vorhänge zurecht.

			»Ich gehe davon aus, dass wir in der nächsten Woche beginnen können, nicht wahr, Alois?« Antons tiefe Stimme jagte Serafina eine Gänsehaut über den Rücken. Sie wandte den Kopf.

			»Bruder!« Auch Karl hatte sich verdutzt umgedreht und ging nun auf Anton zu, der im Durchgang zum Aufnahmezimmer stand. »Was führt dich denn her?«

			»Ich habe den Transport für ein Pianino organisiert«, antwortete Anton, sah dabei aber Eberle an. »Es steht vor der Tür, Alois. Können wir es hereinbringen?«

			Serafina sah Anton unverwandt an. Sie konnte einfach nicht anders. Ihr Herz pochte bis zum Hals.

			»Guten Tag, Serafina«, sagte er und streifte sie mit einem flüchtigen Blick, bevor er mit Alois wieder im vorderen Werkstattteil verschwand.

			»Kann ich euch helfen?«, rief Karl und eilte hinterher, ohne eine Antwort abzuwarten.

			Serafina blieb allein zurück.

			Gerade erst hatte sie den Kummer ein wenig in den Hintergrund drängen können, den der Gedanke an ihn verursachte. Immer wieder stahl er sich in ihre Träume, obwohl ihr Verstand versuchte, die Nacht im Stadtgarten ad acta zu legen. Sein Verhalten auf der Altane war herzlos gewesen. Wie konnte er ihr näherkommen, sie dann plötzlich stehen lassen und später mit dieser Elise Blicke austauschen?

			Eigentlich sollte sie sich beide Rothmann-Brüder aus dem Kopf schlagen. Karl zeigte sich zwar bemüht um sie, doch sie spürte keinen wirklich tiefen Gleichklang. Und Anton? War es das gemeinsame Interesse für Musik, das sie an ihm reizte? Die Leichtigkeit, mit der er Klavier spielte, seine Kapelle beherrschte und das Publikum berauschte?

			Serafina lehnte sich an die Wand und schloss einen Moment die Augen.

			Es war an der Zeit, vernünftig zu sein. Im Augenblick hatte sie ganz andere Sorgen. Anstatt sich ihrem Liebeskummer hinzugeben, galt es, die Sache mit den Fotografien aus der Welt zu schaffen.

			Sobald Victor ihr dann ihr Erbe auszahlte, im Januar, wenn sie einundzwanzig wurde, wäre sie unabhängig und könnte sich überlegen, wohin ihr Weg sie führen sollte. Umso besser, wenn es dann nichts gab, was sie an Stuttgart band. Was sprach dagegen, eine Laufbahn als Sängerin einzuschlagen? Ihre Stimme war gut und geschult, und da sie dann über einiges an Vermögen verfügen dürfte, stand ihr die Welt offen.

			»Passet doch auf!« Eine unbekannte Stimme schreckte Serafina auf. Mit einem Ruck löste sie sich von der Wand.

			Den jungen Mann, der sich mit dem Rücken voran in das Aufnahmezimmer schob, kannte Serafina nicht, vermutlich handelte es sich um einen Mitarbeiter aus Antons Fabrik.

			»Immer mit der Ruhe, Erich«, rief Alois aus der Werkstatt.

			»Aber wenn was kaputtgeht …« Der Angesprochene wirkte übernervös. Er hatte einen Gurt umgelegt, mit dessen Hilfe er ein Klavier bewegte.

			»Da wird nichts kaputtgehen.« Nun kam Anton in Serafinas Blickfeld, der das andere Ende des Pianinos trug. »Konzentriere dich nur auf den Boden und den Durchgang.«

			Die beiden Männer arbeiteten sich Stück für Stück voran. Dann hatten sie die enge Türöffnung hinter sich.

			»Noch ein paar Schritte nach hinten«, dirigierte Anton. »So, jetzt. Hier ist es richtig. Langsam runter.«

			Behutsam setzten sie das Instrument ab.

			Anton befreite sich aus dem Gurt und gab ihn Erich. Dann klappte er den Deckel auf und spielte ein Arpeggio. Schließlich schlug er die Töne des Klaviers einzeln an, wohl um zu prüfen, ob es den Transport heil überstanden hatte.

			»Es hört sich ganz normal an«, meinte Erich und atmete erschöpft aus.

			»Ja. Es hätte mich auch gewundert, wenn etwas passiert wäre. Wir verschicken Pianinos in alle Welt, und sie kommen unbeschadet an.« Anton machte ein zufriedenes Gesicht.

			Dann besah er sich die Stelle, an der das Klavier jetzt stand. »Wir werden es für jedes Musikstück neu platzieren müssen, je nachdem, in welcher Besetzung wir spielen«, sagte er zu Alois, der soeben mit einem Hocker hereinkam.

			»Ja, das könnt ihr machen, wie ihr’s braucht.« Eberle stellte das Sitzmöbel vor das Klavier. »Sodele.«

			»Das werden ganz bestimmt gute Aufnahmen«, entschlüpfte es Serafina.

			Jetzt endlich richtete Anton den Blick auf sie. »Das will ich doch hoffen.«

			»Wir tun jedenfalls alles dafür«, sagte Alois und machte sich an seiner Aufnahmekonstruktion zu schaffen. »Ach«, fügte er noch an, »dem Karl ist eingefallen, dass er etwas in der Fabrik vergessen hat, Fräulein Serafina. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er in einer halben Stunde wieder hier ist.«

			Serafina, die sich schon gewundert hatte, wo Karl geblieben war, traute ihren Ohren nicht. Karl ließ sie einfach hier zurück, weil er noch etwas zu erledigen hatte? Und sagte ihr das nicht einmal selbst, sondern ließ es ausrichten?

			Anton ordnete zusammen mit seinem Gehilfen die Tragegurte, der alte Erfinder Eberle befasste sich mit seiner Schallplatten-Gerätschaft, und Serafina war drauf und dran, sich auf der Stelle zu verabschieden. Ins Lichtspielhaus konnte sie später auch alleine gehen. Besser, sie suchte sich solange irgendwo ein schönes Café zum Fünfuhrtee und amüsierte sich in der Zwischenzeit, anstatt sich hier überflüssig zu fühlen.

			Genau in diesem Moment verließ Erich mit einem kurzen Abschiedsgruß den Aufnahmeraum, und Anton drehte sich zu ihr um. »Singst du etwas mit mir, Serafina?«

			»Wie … wie bitte?« Serafina blinzelte ihn irritiert an.

			»Wenn Karl noch eine halbe Stunde unterwegs ist, dann können wir doch einmal ausprobieren, wie das klingt. Und ich kann mir ein Bild von deiner Stimme machen. Das wollte ich ohnehin.«

			»Bisher schien es dir nicht so wichtig zu sein.« Serafina konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen. »Hast du denn überhaupt Zeit?«

			»Würde ich dich sonst fragen?« Er hielt ihrem prüfenden Blick stand.

			»Nun, also, wenn ich schon einmal die Gelegenheit habe, in einem richtigen Aufnahmeraum zu singen«, sagte sie schließlich gedehnt, »dann werde ich diese nicht einfach verstreichen lassen.«

			»Gut.« Anton setzte sich ans Klavier. »Liebe, du Himmel auf Erden? Kennst du das? Aus Paganini?«

			»Ja, natürlich kenne ich das. Franz Lehár.« Es war das letzte Stück, das sie einstudiert hatte, bevor ihr Vater gestorben war.

			Anton spielte ein paar Takte an, damit sie intonieren konnte.

			Dann nickte er ihr zu und bewegte die Finger behutsam über die Tasten. Serafina fand wie von selbst hinein in die fließende Melodie. »Ich kann es nicht fassen, nicht glauben, dass grausam mein Traum ist zerstört. Man will den Geliebten mir rauben, dem ganz mein Herz gehört.«

			Warum hatte er dieses Stück vorgeschlagen?

			»Das Glück will ich halten, das launenhaft, das Schicksal gestalten aus eig’ner Kraft. Und stünd ich auch gegen die Welt allein …«

			Alois Eberle hatte den Kopf gehoben und hörte aufmerksam zu.

			»Liebe, du Himmel auf Erden, ewig besteh’! Liebe, du Traum aller Träume, niemals vergeh’!«

			Auf einmal schien die Barriere, die zwischen ihr und Anton gestanden hatte, verschwunden zu sein, so wie damals im Klavierzimmer. Sie sahen einander an, während die Musik sie beide in eine Wolke lyrischer Töne einhüllte.

			»Du schenkst alle Freuden, du heilst alle Leiden, dein, dein ist die Macht über jedes Herz!«

			Anton improvisierte ein zartes Nachspiel. Der letzte Ton verklang, und Serafina wünschte, er würde zu ihr kommen. Doch er blieb am Klavier sitzen, hielt den letzten Akkord und schloss die Augen.

			Die Stille im Raum war noch voller Musik, als auf einmal hektische Schritte zu vernehmen waren.

			»Es tut mir wirklich leid, Serafina«, japste Karl, der offensichtlich einen Spurt hingelegt hatte und nun hereinstürmte. »Als ich draußen vor Antons Lieferwagen stand, fiel mir ein, dass ich den Generalschlüssel zu den Technikräumen der Schokoladenfabrik vergessen hatte. Victor verlässt sich darauf, dass ich am späten Abend noch einmal die wichtigsten Dinge überprüfe. Hat Alois es dir ausgerichtet?«

			»Ja, das hat er«, erwiderte Serafina knapp.

			»Gut. Dann machen wir uns auf den Weg. Bevor die Vorstellung beginnt, gehen wir noch eine Kleinigkeit essen.«

			Anton klappte den Deckel des Klaviers zu. Einen Augenblick lang ruhten seine Augen nachdenklich auf ihr. »Na, dann, einen schönen Abend euch beiden«, meinte er schließlich. Mit diesen Worten verflog die Innigkeit, die er soeben noch mit ihr geteilt hatte, und machte jener kühlen Beherrschtheit Platz, die ihn so unnahbar wirken ließ.

			Im Hinausgehen sah Serafina aus den Augenwinkeln zu ihm zurück und bemerkte, dass auch er ihr mit dem Blick folgte. Da waren Gefühle, das war nicht zu leugnen. Warum ließ er sie nicht zu?

		


		
			31. Kapitel

			Der UFA-Filmpalast in der Stuttgarter Schloßstraße, 
am Abend

			Serafinas Augen wanderten über die modern und herrschaftlich zugleich anmutende Fassade des Lichtspielhauses. Drei hohe Torbögen waren reliefartig in eine violett-braun gestrichene und im oberen Bereich mit einem gezackten Dekor versehene Hauswand eingebunden. Inmitten der modernen Architektur wirkte das alte Mauerwerk wie ein Relikt längst vergangener Zeiten.

			»Bis vor vier Jahren war an dieser Stelle noch der Stuttgarter Bahnhof«, erklärte Karl, als habe er ihre Gedanken erraten. »Das Portal hier markierte damals den Eingang zum Bahnhofsgebäude. Man hat es in den Neubau des Lichtspieltheaters eingefügt. Interessant, nicht wahr?«

			Serafina nickte abwesend.

			»Lass uns hineingehen.« Karl bot ihr den Arm, doch Serafina schüttelte den Kopf.

			Achselzuckend ging er voraus durch den mittleren der Torbögen, auf deren Sturz blau und rot das UFA-Zeichen leuchtete.

			Serafina hatte eigentlich keine Lust mehr auf einen Abend im Lichtspielhaus. Die Begegnung mit Anton vorhin hatte einen Gefühlssturm in ihr ausgelöst, der sich noch nicht ganz gelegt hatte. Weder das Essen noch der Wein im Rathauskeller waren in der Lage gewesen, sie zu begeistern. Am liebsten wäre sie nach Hause gefahren, hätte ein paar von Vickys Himbeerpralinen genascht und sich dann in ihr Zimmer zurückgezogen.

			Doch in dem Moment, da sie hinter Karl die Eingangshalle des UFA-Palasts betrat, erfasste sie ein unerwartetes Staunen, das die Grübeleien fürs Erste verdrängte.

			Das Vestibül war groß und wurde von zwei geschwungenen Treppen dominiert, die an jeder Seite auf die Ränge führten. Zahlreiche Besucher drängten sich in der Halle, die hell erleuchtet war, obwohl es draußen noch nicht einmal dämmerte.

			Karl entschuldigte sich, um zu einer der Kassen zu gehen, die sich unter die Treppenläufe schmiegten. Kurz darauf unterhielt er sich mit jemandem, der aussah wie …

			Serafina stutzte.

			Sie reckte sich und schob sich an zwei Frauengrüppchen vorbei ein paar Schritte näher zu den Kassen hin, um sich zu vergewissern. Schließlich bestand kein Zweifel mehr. Neben Karl stand Anton.

			Serafina schüttelte den Kopf.

			Vorhin bei Eberle hatte Anton mit keiner Silbe erwähnt, dass er ebenfalls vorhatte, ins Lichtspielhaus zu gehen. War dies ein kurzfristiger Entschluss gewesen?

			Nachdem die Brüder ihre Eintrittskarten gelöst hatten, machte Karl sich auf den Weg zurück zu ihr. Anton dagegen schlug eine andere Richtung ein, ohne Karl weiter zu beachten oder Anstalten zu machen, sich ihm anzuschließen.

			Bekümmert folgte Serafina ihm mit den Augen. Und als sie erkannte, dass er mit Elise gekommen war, die in der Nähe der Eingangsportale auf ihn wartete, breitete sich Verbitterung in ihr aus.

			Anton dagegen wirkte gut gelaunt, lachte Elise an und fasste sie leicht am Ellenbogen, während er mit den Eintrittskarten in seiner Hand nach oben deutete.

			»Wir haben Plätze auf dem Mittelrang.« Karl schien Antons Geste auszusprechen, erwähnte seinen Bruder aber mit keinem Wort. Stattdessen machte er eine ähnlich einladende Handbewegung in Richtung der linken Treppe. »Darf ich bitten?«

			Widerwillig löste Serafina ihren Blick von Anton und Elise, die zum Fuß der zweiten Treppe strebten – der leichte Druck auf ihrer Brust, den sie ohnehin fühlte, wurde zur Schwere. Serafina versuchte, die Empfindung abzuschütteln, und während sie an Karls Seite die breiten Stufen hinauf zu den Rängen erklomm, nahm sie sich vor, den Abend so gut es ging zu genießen, anstatt sich die ganze Zeit auszumalen, wie es wäre, an Elises Stelle zu sein.

			»Gleich wirst du etwas Besonderes sehen«, deutete Karl vollmundig an, als sie durch eine bunt und silbern verzierte Tür auf die Empore des Lichtspielsaals gelangten.

			Er sollte recht behalten.

			Der Saal war riesengroß, rechteckig und hatte bestimmt mehr als tausend Plätze. Die Wände waren in einem hellen Gelb gestrichen, die Sitze rot gepolstert, und wenn man von dem tief liegenden Rang aus über das Parkett hinweg zur Bühne schaute, trug der Vorhang dort denselben Rotton. Glanzvoll.

			»Das ist nobel hier, nicht wahr?« Karl sah sie erwartungsvoll an. »Da muss sich Stuttgart sicherlich nicht hinter Berlin verstecken!«

			»Es ist wirklich sehr schön«, meinte Serafina, während sie sich setzte, und hörte selbst, wie matt ihre Stimme klang.

			Karl sah sie prüfend an und nahm ebenfalls Platz.

			Zunächst verfiel Serafina in nachdenkliches Schweigen, doch nach und nach lockte Karl sie aus ihrer inneren Zuflucht. Sie unterhielten sich leise.

			Serafina erzählte, dass Viktoria in der vergangenen Woche heimlich zwei Frösche in ihrem Zimmer beherbergt hatte, um Kunststücke mit ihnen einzuüben. Das Ganze war natürlich schon nach kürzester Zeit aufgeflogen, da Dora das Quaken gehört und nachgeschaut hatte, woher das Geräusch kam. Die Gute hatte sofort dafür gesorgt, dass die verstörten Tierchen in ihren nahe gelegenen Weiher zurückkehren durften.

			»Das hat Vicky sicherlich nicht gefallen?«, mutmaßte Karl amüsiert.

			»Nein«, antwortete Serafina. »Zum Trost wollte sie einen Papagei haben, um ihm das Sprechen beizubringen.«

			»Ach du liebe Zeit!«

			»Sie haben sich letzten Endes auf einen Kanarienvogel geeinigt. Doch so richtig zufrieden ist Vicky nicht mit dieser Lösung.«

			»Das kann ich mir vorstellen!« Karl grinste. »Da bin ich gespannt, wie das ausgeht. Ich wette auf den Papagei.«

			Serafina nickte, sagte aber nichts mehr dazu, denn inzwischen hatte sie Anton und Elise auf einem der schmalen seitlichen Balkone ausgemacht und mit einer gewissen Befriedigung festgestellt, dass die beiden bereits nach kurzer Zeit recht schweigsam nebeneinandersaßen. Zudem hatte sie das Gefühl, dass Anton immer wieder zu ihnen herüberschaute, genauso wie Elise. Eine eigenartige Situation.

			Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis die Lichter ausgingen und nur noch ein feines Farbenspiel in den beiden Kuppeln über ihnen zu erkennen war. Nach und nach erstarb das Murmeln im Saal, der Vorhang öffnete sich zur UFA-Wochenschau mit den aktuellen Ereignissen, und das Publikum sah konzentriert zu.

			Das Spiel der im Saal installierten Orgel kündigte dann den Hauptfilm an, Ein Walzertraum. Für Serafina war die sehnsuchtsvolle Geschichte fast zu viel Romantik an diesem Tag, doch der Film war ausgezeichnet gemacht und ließ ihre Niedergeschlagenheit ein wenig in den Hintergrund treten.

			»Und wie gefällt dir Willy Fritsch als Prinzgemahl?«, fragte Karl, als der Vorhang sich zur Pause schloss.

			»Gut.« Serafina stand auf. »Und wie gefällt dir Mady Christians als Alix?«

			»Gut.« Karl nahm die Retourkutsche gelassen und dirigierte Serafina durch die spitzbogigen Durchgänge in ein großes Foyer, das sich über beide Geschosse des Lichtspielhauses erstreckte.

			»Ich hätte es begrüßt«, meinte Karl entnervt und zündete sich eine Zigarette an, »wenn mein Bruder ein anderes Abendprogramm gewählt hätte.« Er blies den Rauch gegen die in Gold und Braun gestrichene Decke. Zugleich richtete er den Blick auf einen Punkt hinter Serafina.

			Sie ahnte, was er sah.

			»Karl.« Obwohl Antons Stimme fest klang, meinte Serafina eine leichte Verlegenheit darin wahrzunehmen.

			Sie drehte sich langsam um. Und stand ihm unmittelbar gegenüber.

			Ungefragt breitete sich wieder dieses flatternde Gefühl in ihrem Bauch aus. Selbst als Elise neben ihn trat, gelang es ihr kaum, ihre Aufregung zu unterdrücken.

			»Guten Abend«, sagte Elise und wirkte ausgesprochen herzlich, »ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen!« Sie reichte Serafina die Hand. »Anton hat mir schon von Ihnen erzählt.«

			Obwohl sie sie eigentlich nicht mögen wollte, war ihr Elise auf Anhieb sympathisch. Sie schüttelte die angebotene Hand. »Ich freue mich auch.«

			»Das ist Elise Bender«, stellte Anton vor. »Eine … gute Bekannte von mir.«

			»Wie schön, eine gute Bekannte.« Karl gab sich keine Mühe, seinen Spott zu kaschieren.

			Elises Augen flogen zu ihm hin, und Serafina meinte überrascht, eine sanfte Warnung darin zu bemerken. Karl wiederum fixierte sich völlig auf die zarte junge Frau, die trotz ihrer grazilen Gestalt einen unmissverständlichen Stolz ausstrahlte. Kannten sich die beiden? Und wenn ja, warum zeigten sie es dann nicht?

			»Nun, die Damen dürften diese Art von Unterhaltung sehr goutieren«, plauderte Karl fahrig drauflos. »Es ist alles sehr märchenhaft.«

			»Ich bin noch immer am Überlegen, ob mir Operettenfilme gefallen«, wandte Anton ein. »Eigentlich ziehe ich die ursprüngliche Inszenierung des Werkes von Oscar Straus vor.«

			»Ich finde diesen Film wunderbar«, bekannte Elise. »Es ist heute allerdings auch das erste Mal, dass ich überhaupt in einem Lichtspielhaus bin. Und es ist ein überwältigendes Erlebnis.«

			Anton sah sie bedeutungsvoll an. »Deshalb sind wir hergekommen.«

			»Ja«, antwortete Elise und bedachte ihn mit einem hellen Lächeln. »Anton hat mir diesen Wunsch heute Abend dankenswerterweise erfüllt, obwohl er eigentlich etwas anderes vorhatte.«

			»Na ja«, meinte Anton.

			»Das glaube ich wiederum nicht«, sagte Karl und sah seinen Bruder herausfordernd an. »Anton macht nie etwas, wenn er es nicht will.«

			Wieder hob Elise ihre hellbraunen Augen zu Karl und musterte ihn. Serafina hätte zu gern ihre Gedanken gelesen. Irgendetwas spielte sich zwischen ihr und Karl ab, das stand außer Frage.

			»Also, wenn ihr mich fragt«, hörte Serafina sich plötzlich in einem Akt weiblicher Solidarität sagen, »mir gefällt der Film auch sehr gut.« Dabei sandte sie ein schnelles Lächeln in Richtung Elise.

			»Es ist wohl so, dass er vor allem uns Frauen anspricht«, antwortete diese versöhnlich.

			Damit schien alles gesagt. Und da die beiden Brüder schwiegen, breitete sich eine peinliche Stille zwischen ihnen aus.

			»Der Etikette dürfte hiermit Genüge getan sein.« Antons Resümee war hart, aber ehrlich. Er bot Elise den Arm. »Möchten Sie sich noch ein wenig die Beine vertreten, Elise?«

			»Ja, gern.« Elise schien froh, sich aus der Situation zurückziehen zu können, und hakte sich unter.

			»Also gut«, meinte Karl, und wieder wirkte es spöttisch. »Dann wünschen wir euch noch einen … kurzweiligen Abend.«

			»Den wünschen wir euch auch«, antwortete Anton und führte Elise zu den Treppen.

			Obwohl die Begegnung nur einige Minuten gedauert hatte, spürte Serafina eine große innere Erschöpfung. Sie tat einen tiefen Atemzug.

			»Es ist besser, wenn wir das junge Glück nicht weiter stören«, sagte Karl leichthin, doch Serafina hatte den Eindruck, dass auch er dieses Zusammentreffen erst verarbeiten musste. Von der frechen Miene, die er sonst immer an den Tag legte, war nichts mehr zu sehen. Stattdessen wirkte er eigenartig nachdenklich.

			»Lass uns auf unsere Plätze zurückgehen«, meinte Serafina.

			»Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, antwortete Karl.

			»Nicht mehr lange, dann werden wir Filme mit Ton zu sehen bekommen«, prophezeite Karl, als der Vorhang nach der Vorstellung unter Applaus fiel. »Und dann wird das Erlebnis perfekt!«

			Er schien wieder besserer Dinge zu sein.

			»Ich fand es auch mit der Orgel sehr gut«, antwortete Serafina. »Sie hat einen hervorragenden Klang!«

			»Das stimmt, sie ist ja auch eigens für diesen Raum gemacht. Aber stell dir vor, man könnte die Schauspieler reden hören! Das wäre doch etwas ganz anderes!«

			»Das mag schon sein.«

			»Das wird so kommen.«

			Karl führte sie aus dem Saal hinaus. Es dauerte eine Weile, bis sie sich durch die Menschenmenge zum Ausgang durchgekämpft und den UFA-Palast verlassen hatten. Obwohl Serafina sich immer wieder umschaute, entdeckte sie keine Spur mehr von Anton und Elise. Genau genommen war sie froh darüber.

			Hinter ihnen flutete das Licht aus den Fenstern des Vestibüls nach draußen, doch bereits nach wenigen Schritten blieb der weiche Schein zurück und entließ sie in das sternenhelle Dunkel der Sommernacht.

			»Bald ist Tagundnachtgleiche«, sagte Serafina. »Dann werden die Tage wieder kürzer.«

			»Aber bis man es merkt, gehen noch viele Wochen ins Land. Für mich ist Sommer immer bis September.«

			Serafina seufzte. »Für mich könnte das ganze Jahr über Sommer sein. Ich würde den Winter nicht vermissen!«

			»Der Winter hat auch seine schönen Seiten.«

			»Das finde ich nicht.«

			»Oh doch«, versicherte Karl. »Wir gehen Ski laufen, sobald genügend Schnee liegt.«

			»Ski laufen?« Davon hatte Serafina noch nichts gehört. »Was ist denn das?«

			»Kennst du das nicht? Ach, du kommst ja aus Berlin, da gibt es keine Berge. Also, Ski sind zwei lange Holzbretter, die man sich an die Füße schnallt. So kann man problemlos einen schneebedeckten Hang runterfahren.«

			»Auf zwei Holzbrettern? Niemals!«

			»Natürlich. Diese Bretter sind sehr lang und schmal. Es ist ein bisschen so, als schnallte man sich Schlittenkufen an.«

			»Fährt man schnell?«

			»Das kommt darauf an.« Serafina erahnte Karls Grinsen. »Ich schon!«

			»Und wo gehst du hin, um mit diesen Ski zu fahren?«

			»Meistens auf die Schwäbische Alb, da gibt es zum Beispiel einen Hang am Traifelberg, an dem man gut fahren kann. Aber ich war auch schon im Schwarzwald und in den Alpen. Warte ab, wenn du es erst einmal probiert hast, wirst du gar nicht mehr aufhören wollen!«

			»Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt kann!«

			»Das lernst du schnell!« Karl gab sich zuversichtlich.

			»Na … wir werden sehen.« Serafina konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, auf zwei Holzbrettern einen schneebedeckten Hang hinunterzufahren. Aber Karls lockeres Gerede half ihr, nicht wieder in Grübeleien zu verfallen.

			»So, ich muss noch in der Fabrik vorbeischauen«, sagte er kurz darauf, als sie in die Calwer Straße einbogen. »Deshalb habe ich vorhin noch den Schlüssel geholt. Kommst du mit hinein?«

			Serafina überlegte kurz. »Warum nicht?«

			»Gut!« Ein paar Schritte weiter blieb Karl stehen und schloss eine schmale, vergitterte Seitentür auf. »Es wird nicht allzu lange dauern.«

			Sie schlüpften auf das nachtschlafende Gelände.

			Obwohl elektrische Laternen den Hof ausleuchteten, war es Serafina ein wenig unheimlich zumute, als sie über den lang gezogenen Hof auf die erste der drei großen Produktionshallen zugingen.

			Hier zückte Karl einen weiteren Schlüssel. Damit öffnete er eine schwere Holztür.

			»Habt ihr keinen Nachtwächter?«, fragte Serafina, als sie einen langen, spärlich beleuchteten Flur entlanggingen. Die gekachelten Wände warfen das Geräusch ihrer Schritte zurück, sodass der Eindruck entstand, als seien sie nicht allein.

			»Der Portier schaut außerhalb der Betriebszeiten nach dem Rechten, vor allem prüft er die Conchen, denn die laufen Tag und Nacht. Aber er dreht die letzte Runde um neun. Und die erste um vier Uhr morgens.« Ein neuer Schlüssel, ein neues Schloss. Karl drehte das Licht an.

			Sie standen in einem großen Schaltraum. An den Wänden befanden sich mehrere hohe schwarze Kästen. Einige große Kippschalter und runde Anzeigetafeln hinter Glas waren darum herum angeordnet.

			»Da ich gegenüber wohne«, fuhr Karl fort, während er die Anzeigen prüfte, »erwartet Victor, dass ich die Dinge hier im Blick habe.« Er untersuchte den Boden und die Leitungen, Steckdosen und Stecker. »Aber weißt du, ich habe auch ein Leben. Und nachts schlafe ich oder gehe aus. Oder mache etwas anderes. Auf jeden Fall möchte ich am Ende nicht verantwortlich sein, wenn doch einmal etwas passiert.«

			Das konnte Serafina verstehen. »Was hält Victor davon ab, einen Nachtwächter einzustellen? Also, einen, der wirklich nachts nach dem Rechten schaut.«

			»Zunächst war es ihm zu teuer. Und irgendwann haben wir einfach nicht mehr drüber gesprochen.«

			»Dann sag es ihm doch noch einmal.«

			»Ach, weißt du«, meinte Karl und richtete abschließend den Blick inspizierend zur Decke, »ich habe meine eigenen Pläne. Wenn ich irgendwann erreichen will, dass ein großer Umbau vorgenommen wird, dann belaste ich jetzt niemanden mit der Forderung nach einem Nachtwächter. Und den dazugehörigen Kosten.«

			»Das ist dir wichtig, dieser Umbau, nicht wahr? Darüber hast du doch mit einem Architekten gesprochen, als wir beim Motorradrennen waren.«

			»Adolf Schneck, ja. Er hat wirklich ausgezeichnete Ideen.« Karl wandte sich zum Gehen. »So, hier ist alles unauffällig. Auch ohne Nachtwächter dürfte in den nächsten Stunden nichts passieren.«

			Sie verließen die Fabrik.

			Karl legte den Arm um Serafina. Eine zärtliche und inzwischen auch vertraute Geste, doch sie fühlte sich nicht richtig an. Nichts fühlte sich mehr richtig an, seit Anton ihren Weg gekreuzt hatte.

			»Magst du noch mit hinaufkommen?«, fragte Karl, als sie vor dem Haus standen, in dem er seine Wohnung hatte.

			Serafina schüttelte den Kopf. »Sei mir nicht böse …«

			Er sah sie zweifelnd an. »Sicher nicht?«

			»Bring mich bitte nach Hause, Karl.«

			Karl nickte. »Gut. Ich habe verstanden.«

			Sie gingen weiter zum Cabriolet, das Karl am Morgen neben der Firma abgestellt hatte. Plötzlich hielt er inne. »Was ist denn das für einer?«

			Serafina, die mit den Gedanken kurzzeitig woanders gewesen war, sah auf. »Wen meinst du?«

			»Dahinten, am Tor.«

			Jetzt bemerkte auch Serafina einen dunkel gekleideten, korpulenten Mann. Es hatte den Anschein, als würde er sich am Fabriktor zu schaffen machen. »Was hat der vor?« Unwillkürlich dämpfte Serafina die Stimme.

			»Das wüsste ich auch gern!« Karl ließ Serafina los und beschleunigte seinen Schritt. »Das sind zwei! Da ist noch jemand dabei!«

			Als Karl und Serafina näher kamen, waren deutliche Würgegeräusche zu vernehmen.

			»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Karl laut.

			»Isch alles gut, der kotzt halt«, antwortete eine weibliche Stimme.

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja, wenn ich’s doch sag!«

			»Komm«, sagte Serafina leise zu Karl und zupfte ihn am Ärmel. »Das ist denen vielleicht peinlich.«

			Karl ließ sich von ihr mitziehen. Doch Serafina merkte, dass er dem Frieden nicht recht traute.

			Sie waren bereits drauf und dran, in das Automobil einzusteigen, um nach Degerloch zu fahren, als Karl plötzlich mit der Faust auf das Autodach schlug. »Verdammt. Da stimmt etwas nicht. Ich geh noch mal zurück. Warte hier!« Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte er sich auf den Weg.

			Serafina eilte hinterher. Als das Fabriktor in ihr Blickfeld kam, waren die Gestalten verschwunden.

			Sie schloss zu Karl auf, der bereits den Bereich um das Tor abschritt. »Also, wer auch immer es war, gekotzt hat hier keiner. Es ist nichts zu erkennen, keinerlei Spuren.«

			»Nicht?« Serafina sah hinunter auf das Kopfsteinpflaster.

			»Nein.«

			»Vielleicht hat er nur gewürgt, und es ist nichts herausgekommen? Das gibt es manchmal auch.«

			Karl antwortete nicht. Stattdessen beobachtete er konzentriert die Umgebung.

			»Da!« Er zeigte zur gegenüberliegenden Hausecke. Serafina sah gerade noch, wie zwei Schatten davonhuschten und in die nächste Querstraße einbogen. Karl spurtete los. Auch Serafina begann zu rennen.

			Sie waren schnell, doch als sie in die Gymnasiumsstraße kamen, lag diese ruhig und friedlich da. Lediglich eine Katze wechselte im Schein der Straßenlaternen von einem Bürgersteig zum anderen und verschwand im nächsten Garten.

			»So ein Mist!« Karl lief die Häuser ab, spähte in den einen oder anderen Hauseingang. »Weit können die doch nicht gekommen sein!«

			»Meinst du, die haben etwas mit den Dingen zu tun, die in der Fabrik passiert sind?«

			»Denkbar.«

			»Aber du sagtest doch selbst, dass es andere Erklärungen für die Störungen gegeben hat.«

			»Sicher sein kann man sich nie.«

			»Ich glaube, dass jemandem schlecht geworden ist, und jetzt wollen sie einfach schnell nach Hause«, meinte Serafina. »Es ist doch oft so, dass der Mann zu viel trinkt und die Frau ihn dann heimschleppen muss.«

			Karl lachte und schien sich zu entspannen. »So, meinst du? Hast du darin denn schon so viel Erfahrung?«

			»Nein, natürlich nicht … aber so etwas hört man ja ständig.«

			»Ist schon gut, Serafina«, sagte er, immer noch lachend. »Ich habe nur einen Scherz gemacht. Also gut, dann fahre ich dich jetzt nach Hause. Aber wenn in nächster Zeit etwas passiert, dann übernimmst du die Verantwortung!«

			Serafina lächelte. Humor hatte Karl, und das mochte sie sehr an ihm.

			[image: ]

			Der kurzatmige Mann im Schatten des Hauseingangs spürte sein Herz hart gegen die Rippen pochen. Das wäre um ein Haar schiefgegangen. Hätte der junge Rothmann ihn erwischt, wären alle seine Pläne zunichtegemacht gewesen. Gut, dass er das Weib mitgenommen hatte. Die war schon lange nicht mehr zufrieden bei den Rothmanns und eine gute Komplizin.

			Er schielte auf die Straße und sah die beiden, Mann und Frau, immer noch dort stehen. Hoffentlich machten sie sich bald davon. Es fiel ihm schwer, seinen hechelnden Atem unter Kontrolle zu behalten.

			Er war dem Ziel so nah.

			Und hatte nicht vor, auf den letzten Metern zu scheitern.

		


		
			32. Kapitel

			Berlin, am Nachmittag des 4. Juni 1926

			Der blaugraue Rauch wand sich in kunstvollen Ringen zur stuckverzierten Decke ihres Zimmers. Lilou sah den wabernden Kreisen nach, bis sie sich auflösten, nahm dann einen weiteren Zug und stieß neue Kringel in die Luft.

			Auf ihrem Schoß lag ein Brief. Er war soeben mit der Eilpost gekommen und enthielt Serafinas Flugzeiten.

			Wie gut, dass das Mädchen endlich nach Berlin kam. Zwar schrieb sie, dass sie in Begleitung eines jungen Mannes sei, Karl Rothmann, und das gefiel Lilou weniger. Doch Serafina hatte zugleich erwähnt, dass es sich um den Schwager ihres Halbbruders handelte, der zeitgleich in Berlin einige Geschäftstermine vereinbart hatte. Es war einleuchtend, dass ihr Halbbruder, dieser Victor Rheinberger, sie lieber in männlicher Begleitung wusste, wenn sie ihre alte Haushälterin besuchen würde – damit hatte Serafina ihren Verwandten ihren Reisewunsch erklärt. Einen kurzen Abstecher zu der alten Dame mussten sie also einplanen, zumal diese unter Umständen noch ein paar Dinge wusste, die ihnen von Nutzen sein könnten.

			Insgesamt blieben ihnen nur drei Tage. Keine allzu lange Zeit, um die vielen Dinge zu erledigen, die anstanden.

			Den wahren Grund ihrer Berlinreise aber hatte Serafina niemandem verraten, und Lilou hoffte, dass sie sich der Aufsicht dieses Karls weitgehend entziehen konnte, um zusammen mit ihr den Spuren der Bilder nachzugehen.

			Lilou nahm einen letzten Zug und drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus Meißner Porzellan aus, den ein roter Drache zierte. Sie mochte dieses asiatische Motiv, es wirkte exotisch und kämpferisch, beides Eigenschaften, die Lilou schätzte, ganz besonders an Frauen. Dann faltete sie Serafinas Zeilen zusammen und legte sie auf einen Beistelltisch. Schließlich zog sie ihr Jackett an und nahm ihre Tasche, in die sie rasch einen kleinen Umschlag steckte, den sie bereits vorbereitet hatte.

			Es blieben noch vier Stunden, bis sie im Nelson-Theater sein musste, um die Abendvorstellung vorzubereiten. Diese Zeit wollte sie nutzen, nachdem sie in den letzten Tagen kaum eine Minute für die Nachforschungen hatte erübrigen können. Gestern beispielsweise war Josephine Baker in einem Straußengespann durch die Straßen Berlins gefahren. Es hatte Lilou einige graue Haare und viel Zeit gekostet, bis sie den extravaganten Vogel samt zugehörigem zweirädrigem Wagen organisiert hatte. Umso überraschter war sie gewesen, wie souverän die Tänzerin das Gefährt mithilfe seiner ledernen Zügel gelenkt hatte. Doch das machte Josephine aus. Ihre Schönheit war so legendär wie ihre Art, sich auf exaltierten Wegen immer wieder neu in Szene zu setzen, und das nicht nur auf der Bühne.

			Die Berliner jedenfalls waren völlig aus dem Häuschen gewesen, als der majestätische Laufvogel mit wehendem Gefieder und lachender Josephine im Schlepptau an ihnen vorübergezogen war – Staunen, Begeisterung, Jubel und Entsetzen hatten genau die Atmosphäre erzeugt, in der Josephine sich wohlfühlte.

			Innerlich grinsend beim Gedanken an die Ereignisse des Vortags, machte Lilou sich auf den Weg, nahm die Linie A zum Potsdamer Platz und weiter die Linie C zum Leopoldplatz im Norden der Stadt. Den kurzen Rest des Weges ging sie zu Fuß. Der Tag war warm und freundlich, und so pfiff sie ein Lied vor sich hin, Mon Paris.

			Das kleine Briefchen in ihrer Tasche war erneut an Serafinas Erpresser gerichtet. Lilou hatte es mit Bedacht formuliert, um endlich ein Stückchen weiterzukommen. Denn die Botschaft, die sie vor mehr als einer Woche in dem kleinen Wirtshaus am Alexanderplatz abgeholt hatte, enthielt noch immer keine genauen Forderungen, sondern lediglich den Hinweis, dass sie weitere Instruktionen in einer Bude auf Onkel Pelles Rummelplatz finden würde. Das Ganze wirkte wie eine bizarre Schatzsuche, und Lilou fragte sich, was die Person, die hinter der ganzen Sache stand, in Wirklichkeit bezweckte.

			Der kleine Vergnügungspark war nicht weit von der U-Bahn-Station entfernt, und Lilou fand ihn ohne Schwierigkeiten. Gemächlich schlenderte sie durch das Eingangstor, dessen Turmaufsätze ein großes Schild einrahmten, auf dem unübersehbar Berliner Nordpark zum Onkel Pelle zu lesen stand. Der Eintritt war frei, und eine Weile ließ Lilou sich zwischen Karussells und Buden treiben. Sie beobachtete die Kinder und Halbwüchsigen, die sich hier die Zeit vertrieben und den einen oder anderen hart ersparten Groschen ausgaben, kaufte Zuckerwatte und rempelte aus Versehen einen Luftballonverkäufer an, als sie sich suchend nach dem im Brief bezeichneten Ort umsah, an den sie bestellt worden war.

			Schließlich fand sie die angegebene Schaubude aus Holz, direkt unter einem großen Ahornbaum gelegen, mit einem auffallend grausig bedruckten Tuch über dem Eingang, auf dem in großen Lettern geschrieben stand: Heute Hinrichtung.

			»Kommen Se rein, Frollein«, sprach sie der Rekommandeur an. »Det kriejen Se nich alle Taje zu sehn!« Kaum hatte sie ihr Interesse signalisiert und die zehn Pfennig Eintrittsgeld gezückt, ließ er sie stehen und wandte sich an die nächsten Besucher, die er für die Zauberbude zu gewinnen suchte.

			Das Licht im Inneren war schummrig. Nur die kleine Bühne, auf der eine mannshohe Holzkonstruktion mit einem Fallbeil stand, war hell beleuchtet.

			Im Publikum herrschte gespannte Unruhe, die Leute tuschelten aufgeregt und wechselten nervös die Plätze, um sich die beste Sicht zu verschaffen. Mit der vorbereiteten Nachricht in der rechten Hand schlüpfte Lilou, wie vom Briefeschreiber gefordert, in die hintere rechte Ecke des Holzhäuschens. An dieser Stelle versperrte ein großer Pfosten die Sicht auf die Bühne, und als die Vorstellung zehn Minuten später begann, ohne dass sich irgendetwas oder irgendjemand bei Lilou bemerkbar gemacht hätte, schob sie sich unbewusst immer weiter in die Mitte des Raumes und reckte den Hals. Die Neugier, wer oder was hier hingerichtet werden würde, war doch zu groß.

			Zunächst stellte ein Trommler lautstark sein Können unter Beweis, dann folgte ein Zauberer mit Kartentricks. Derlei Unterhaltung kannte Lilou zur Genüge und begann bereits, das Interesse zu verlieren, als sich eine ältere, stark geschminkte Frau mit einer ausgewachsenen Würgeschlange auf die Bühne begab. Fasziniert beobachtete Lilou, wie sich das Reptil um den Körper seiner Besitzerin wand. Sollte es zudrücken, wäre der Dame kaum mehr zu helfen. Schließlich begann sie, mit der sich windenden Schlange zu tanzen, ganz langsam, soweit es ihr lebender Kokon zuließ. Als sie ihre Darbietung beendet hatte, brandete johlender Applaus auf.

			Ein Raunen ging durch das Publikum, als endlich die nachgebildete Guillotine in die Mitte der Bühne gerückt wurde und die Vorbereitungen für die Hinrichtung begannen. Man zerrte einen jungen Mann auf die Bühne, der vorgab, sich heftig zu wehren. Nach einem choreografierten Schaukampf wurde er auf der Köpfmaschine fixiert.

			Alle hielten den Atem an, auch Lilou, als der vermeintliche Delinquent unter Trommelwirbel auf den letzten Akt wartete. Die Spannung war mit Händen zu greifen.

			Genau in dem Moment, als das Fallbeil mit einem lauten Schlag auf den Holzbock krachte, wurde Lilou grob angerempelt. Gleichzeitig bemerkte sie den Verlust des Briefchens.

			Sie drehte sich sofort um und sah einen schlaksigen Jungen, der sich durch die Menschentraube in Richtung Ausgang drängte.

			Er war schnell, und Lilou hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, während sie sich rücksichtlos einen Weg hinterherbahnte, die Schimpfwörter und Knüffe ignorierend, mit denen sie dabei bedacht wurde.

			Unmittelbar vor dem schweren Samtvorhang, der den Zuschauerraum vom Eingangsbereich abtrennte, erwischte sie ihn am Kragen, doch er machte eine halbe Drehung, sodass ihr das Stück Stoff wieder entglitt. Er rannte weiter, doch Lilou ließ sich nicht so leicht abschütteln und bekam ihn noch vor der Eingangstür am Oberarm zu fassen.

			Er wehrte sich, aber Lilou hatte einen festen Griff.

			»Sei’n Se leise!«, zischte die Frau, die den Eintritt kassiert hatte. »Oda machn Se, det Se hier rauskommn!« Sie öffnete die Tür, und der Bengel zog sofort hinaus. Hinter ihnen flog die Tür ins Schloss.

			»Ah, mon garçon«, sagte Lilou und vergrub ihre Finger tief in den Arm des sich noch immer wehrenden Burschen, »allons, allons! So leicht entwischst du mir nicht.«

			»Lassen Se los! Ick hab nüscht jemacht!«

			»Mais si! Du hast mir eine Nachricht gestohlen.«

			»Det is nich wahr!«

			»Wie heißt du?«

			»Det jeht Se nüscht an!«

			»Alors. Ich lasse dich nicht los, bis du mir alles erzählt hast. Und fünf Mark bekommst du noch dazu.«

			»Wat? Fünf Mark?«

			»Oui. Fünf Mark.«

			Der Junge versuchte noch einmal, Lilou loszuwerden, doch als es ihm auch diesmal nicht gelang, gab er auf. Vorbei an einem Leierkastenmann, der seiner altersschwachen Drehorgel einen Gassenhauer abrang, schob sie ihn auf eine Bank, die in der Nähe stand, und zwang ihn mit sanftem Nachdruck, sich hinzusetzen.

			»Also?«, fragte sie streng.

			»Wat sin Se eijentlich? Een Mann oder eene Frau?«

			»Du bist unhöflich. Und jetzt rede endlich!«

			»Erst das Geld.«

			»Non. Erst redest du.«

			»Icke weeß jar nüscht.«

			»Für wen solltest du den Brief holen?«

			»Ick kenn den nich.«

			»Wo solltest du ihn hinbringen?«

			»In … die Friedrichstraße.«

			»Wohin in die Friedrichstraße?«

			»Ick sag nüscht!« Der Junge gab sich trotzig.

			»Also, so wird es nichts mit den fünf Mark«, stellte Lilou fest. »Jetzt sag mir erst einmal, wie du heißt!«

			Er zögerte. »Justav«, sagte er dann.

			»Und wo wohnst du?«

			»Ma hier, ma da.«

			»Hast du kein Zuhause?«

			»Nee.«

			Lilou glaubte ihm. Kinder wie dieses, ohne ein Obdach, gab es viel zu viele auf Berlins Straßen.

			»Du bringst mich dahin, wo du den Brief abgeben sollst.«

			Gustav sah sie unsicher an. Dann nickte er. Sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät, und unter seiner löchrigen Schildmütze lugte störrisches rotblondes Haar hervor.

			»Se könn mia loslassen!«

			»Non! Erst wenn wir dort sind.«

			Sie hielt ihn unter Kontrolle, während sie mit ihm durch die Stadt lief, aber er machte keine Anstalten abzuhauen. Nach gut zwanzig Minuten querten sie die Ebertbrücke über die Spree, und Lilou war klar, wohin ihr Weg sie führte. Und tatsächlich blieb Gustav kurz darauf vor dem Admiralspalast stehen.

			»Hier?«, fragte Lilou.

			Der Junge nickte.

			Lilou kannte das Gebäude mit seiner üppigen porzellanverzierten Lichtfassade, das die Nachtschwärmer anzog wie das Licht die Motten. Um diese Uhrzeit war es noch ruhig hier, das Publikum vergnügte sich bei den Fünfuhrtanztees. Erst später, wenn das Nachtleben seine Arme ausstreckte, würden sich die Vergnügungssuchenden einfinden, um die langen Beine der Haller-Girls zu bewundern. Denn Hermann Haller, der hier sein Theater führte, galt als der König der Revue.

			»Und nun?«, fragte Lilou.

			»Wir müssen da rein«, antwortete Gustav.

			»Das habe ich mir schon gedacht.« Lilou warf einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach fünf Uhr. »Dann gehen wir rein. Und … Gustave?«

			»Ja?«

			»Du wartest nachher hier draußen auf mich. Sonst gibt es kein Geld.«

			Gustav nickte und führte sie zu einem Hintereingang.

			Unmittelbar nachdem sie das Gebäude betreten hatten, hörte Lilou die kichernden Stimmen der Mädchen, das Klappern von Absätzen, gesummte Melodien und auch das ein oder andere Schimpfwort. Diese Welt war Lilou vertraut und erinnerte sie daran, dass sie in spätestens einer Stunde aufbrechen musste, um rechtzeitig am Metropol-Theater zu sein.

			Gustav bewegte sich vorsichtig zu einer der Garderoben, dorthin, wo aus unscheinbaren jungen Frauen die Königinnen der Nacht wurden.

			Er öffnete leise die Tür.

			Kaum hatte er sie ein Stück aufgestoßen, schlug ihnen schon eine Wolke aufdringlicher Parfums entgegen, unterlegt mit den üblichen Bouquets von Make-up und Kosmetik, Creme und Nagellack.

			An die vierzig Revuegirls waren dabei, sich auf ihren Auftritt vorzubereiten. Sie tauschten ihr Hängerkleid gegen knappe Einteiler mit Schleppe, ihren Hut gegen Federboa und Glitzerschmuck und trugen am Ende nur noch so wenig am Leib, dass sie mehr preisgaben als verbargen.

			Im Laufe des Abends würden sie sich immer wieder hierher zurückziehen, die Kostüme wechseln und ihre Schminke erneuern, etwas trinken, sich Luft zufächeln und irgendwann erschöpft aus den Tanzschuhen schlüpfen.

			Lilou hielt sich im Hintergrund und beobachtete Gustav, der gezielt auf eine Frau zusteuerte, die bereits fertig umgezogen war und Dehnübungen machte. Als sie ihn bemerkte, nickte sie ihm zu.

			Dass Botenjungen vorbeikamen, war an und für sich nichts Ungewöhnliches. Oft brachten sie verstohlene Grüße, Pralinen oder Blumen für die Tänzerinnen. Verehrer hatten die Mädchen genug, denn Haller nahm nur die Hübschesten in seine Gruppe auf.

			Lilou wollte nicht auffallen. Also tat sie so, als untersuche sie ein Kostüm, das an einer Stange hing, wissend, dass alle im Raum mehr oder weniger mit sich selbst beschäftigt waren. Zwar streifte sie der ein oder andere fragende Blick, doch angesprochen wurde sie nicht.

			Gustav hatte das Briefchen derweil auf den Platz der Tänzerin gelegt, die ihr Aufwärmprogramm unterbrach und ihm eine Münze zusteckte. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, ließ ihn das Gesagte offenbar noch einmal wiederholen und schickte den Jungen mit einer raschen Handbewegung weg. Gustav warf Lilou einen kurzen Blick zu, bevor er aus der Garderobe verschwand.

			Die Frau setzte sich auf ihren Platz, las die Nachricht und steckte sie in ihre Tasche. Lilou beobachtete sie dabei, aber eine erkennbare Reaktion konnte sie nicht feststellen. Die Botschaften, die bisher ausgetauscht worden waren, hatten wenig Konkretes enthalten. Offenbar wollten die Verbrecher sichergehen, dass ihnen keine Falle gestellt wurde. Damit die Sache endlich vorankam, hatte Lilou diesmal ihren Namen dazugeschrieben und sich als Serafinas Vertreterin vorgestellt in der Hoffnung, dass man sie als solche akzeptieren würde.

			Nun hob die Frau ihr Bein und streckte es kerzengerade in die Luft. Sie war sehr beweglich, allerdings etwas älter als die anderen Mädchen hier – Lilou schätzte sie auf Ende zwanzig. Gehörte sie zu den Erpressern? Oder war sie nur eine weitere Mittelsperson?

			Noch während Lilou darüber nachdachte, ob sie sie ansprechen sollte, ging eines der anderen Mädchen auf die Tänzerin zu. Es war sehr jung, vermutlich recht neu hier, und wirkte unsicher.

			»Kannst du mir bitte noch einmal die Schritte zeigen, Paula?«

			Paula? Lilou schob sich ein wenig näher an die beiden heran.

			»Ich habe sie dir doch schon dreimal gezeigt«, antwortete Paula verärgert. »Du müsstest sie längst beherrschen!«

			»Bitte, Paula …«

			»Meinetwegen. Vor der großen Probe gehen wir sie zusammen durch. Ein letztes Mal.«

			Lilou bewegte sich unauffällig zur Tür hin und verließ die Garderobe. Sie hatte genug gehört, ein weiteres Mosaiksteinchen war gefunden. Die maskierte Paula auf der Fotografie war identisch mit der Paula, die bei Haller tanzte. Jetzt musste sie den nächsten Schritt gut überlegen.

			Gustav wartete wie versprochen auf dem Bürgersteig. Er hatte sich an eine Straßenlaterne gelehnt, starrte in den Himmel und bohrte in der Nase.

			Er erschrak, als Lilou ihn anstupste.

			»Ick hab jewartet«, stellte er fest. »Jetzt krieje ick mein Jeld.«

			»Langsam, junger Mann«, bremste Lilou. »Zuerst möchte ich wissen, was die Frau in der Garderobe zu dir gesagt hat.«

			»Wo ick die Antwort abholen soll.«

			»Und wo ist das?«

			»Bei der Königin Luise. Im Tiergarten.«

			»Ah, gut.« Lilou holte die versprochenen fünf Mark aus der Tasche. »Weißt du eigentlich«, fuhr sie fort, während sie ihm das Geld in die Hand drückte, »wie die Frau mit Nachnamen heißt, der du das Briefchen gegeben hast?«

			»Nee.« Gustav kaute an seinem Daumennagel.

			»Und woher wusstest du, wem du es abgeben solltest?«

			»Ick hab ihr schon ein paarmal wat jebracht.«

			»Aber ihren Namen kennst du nicht?«

			»Nee. Jeht mich auch nüscht an.«

			»Was zahlt sie dir denn dafür, dass du diese Briefchen hin- und herträgst?«

			»Eene Mark.«

			»Jedes Mal?«

			Gustav nickte.

			»Ich brauche ihren Nachnamen, Gustave. Von mir bekommst du zehn, wenn du ihn herausfindest.«

		


		
			33. Kapitel

			Flughafen Böblingen-Stuttgart, am 8. Juni 1926

			Das reflektierende Sonnenlicht erzeugte unangenehme Flecken in Serafinas Augen. Sie hob die Hand an die Stirn und wartete, dass der Effekt nachließ. Dann studierte sie den Schriftzug am Rumpf der Fokker-Grulich, die startbereit auf dem Flugfeld stand. Luft Hansa.

			Ihr war ein wenig mulmig zumute bei dem Gedanken, das Flugzeug zu besteigen. Sie war noch nie geflogen und hoffte, dass alles gut ging.

			Karl dagegen schien sich derlei Gedanken nicht zu machen.

			Erwartungsvoll grinsend erweckte er den Eindruck eines Zehnjährigen, der ungeduldig darauf wartet, an Weihnachten seine Geschenke auszupacken.

			»Hast du alles?«, fragte er sie wohl schon zum fünften Mal, seit sie am Luftreisebüro in den Wagen gestiegen waren, der sie hergefahren hatte.

			Sie nickte.

			»Werte Damen, werte Herren«, ließ sie nun ein Angestellter der Flugleitung wissen, »wir sind bereit zum Abflug. Bitte steigen Sie ein.«

			Gemeinsam mit den beiden anderen Fluggästen, die vor dem schlichten Abfertigungsgebäude aus Holz gewartet hatten, machten sie sich auf den Weg zum Flugzeug.

			»Bist du aufgeregt?«, fragte Karl.

			»Ein bisschen.«

			»Ich auch. Ein bisschen.« Er lachte. »Ich fliege heute zum ersten Mal. Es hat mich viel Überredungskunst gekostet, Victor davon abzubringen, uns mit dem Zug nach Berlin zu schicken.«

			»Ah!«

			»Ja, wirklich.« Karl deutete über das Gelände. »Stell dir nur vor, der Flughafen war in den letzten Jahren noch eine Viehweide! Erst seit vorigem Jahr nutzt man ihn für Flugzeuge im Linienverkehr.«

			»Und wie kommt man darauf, eine Viehweide zu einem Flughafen umzubauen?«

			»Die Lage ist gut, eine Ebene. Ganz früher befand sich hier einmal ein Militärflughafen.«

			»Dann hat es sich vermutlich angeboten«, erwiderte Serafina und musterte das Fluggerät, vor dem sie nun standen.

			Unterhalb der offenen Kanzel, aus welcher der Pilot das Geschehen rund um die Maschine dirigierte, stand eine Leiter. Ein Mechaniker mit allerlei Werkzeug in der Hand kletterte gerade daran herunter.

			»Das ist immer so«, meinte Karl beruhigend. »Bei jedem Zwischenhalt wird das Flugzeug kontrolliert. Und natürlich aufgetankt.«

			Direkt neben ihnen wurde das Gepäck von einem Handkarren ins Flugzeug geladen, während die beiden Herren, die mit ihnen reisen würden, in einigem Abstand ihre Zigaretten rauchten.

			Karl half ihr beim Einstieg in die Luke. »Wo möchtest du sitzen? Links oder rechts? Vorn oder hinten?«

			Serafina betrachtete die Korbstühle, von denen jeweils zwei direkt hintereinander fest im Fahrgastraum montiert waren. »Ich sitze vorne rechts.«

			»Einverstanden!« Karl nahm ihr die Handtasche ab und legte sie in das Gepäcknetz über ihrem Sitz.

			Bevor Serafina Platz nahm, sah sie sich neugierig in der kleinen Kabine um. Es war eng und ein wenig stickig unter der Bespannung aus Stoff, aber doch unerwartet komfortabel. Sogar einen Waschraum und eine Toilette gab es an Bord.

			Serafina nahm eine der bereitliegenden Decken und setzte sich. Kurz darauf stiegen auch die beiden Herren ein, die mit ihnen reisten. »Na, dann schauen wir mal, ob der Pilot den Weg findet«, scherzte einer von ihnen, und Serafina hatte den Eindruck, als wolle er damit seine Nervosität überspielen.

			Nachdem alle Passagiere samt Gepäck ihren Platz gefunden hatten, wünschte die Flugleitung ein angenehmes Reiseerlebnis und verließ das Flugzeug. Die Luke wurde verschlossen.

			Der Lärm des anlaufenden Propellers war ohrenbetäubend. Serafina zog unwillkürlich ihren mit einer hellblauen Kunstblume verzierten weißen Hut herunter, um ihre Ohren zu schützen.

			Als die Maschine dann über das Rollfeld holperte, immer schneller wurde und schließlich tanzend abhob, hatte Serafina das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

			»Schau hinaus!«, rief Karl ihr zu, der selbst ein wenig blass um die Nase war.

			Serafina zwang sich, aus dem Fenster zu blicken, sah das Abfertigungsgebäude und die Menschen daneben, die immer kleiner wurden, je mehr die Fokker an Höhe gewann.

			»Dort hinten ist die Schwäbische Alb!« Karl musste brüllen, sonst wäre er nicht gegen das Motorengeräusch angekommen.

			Und tatsächlich lag in der Ferne eine Kette rundlicher Hügel, in unterschiedliche Blau- und Grüntöne getaucht, eine bergige Wand, die den Blick weitertrug und zugleich begrenzte. Auf zweien davon meinte Serafina mächtige Gebäude zu erkennen, Burgen oder Schlösser.

			Karl beugte sich über den schmalen Gang zu ihr herüber. »Wenn wir zurück sind, machen wir einen Ausflug dorthin! Und im Winter gehen wir zum Skifahren – du weißt schon!«

			Der Krach der Motoren ließ auch dann nicht nach, als sie die Reiseflughöhe erreicht hatten und nicht mehr weiter stiegen. Das flaue Gefühl in ihrer Magengegend wurde zwar ein wenig besser, aber wirklich gut fühlte Serafina sich nicht.

			Einer der Herren hantierte mit einer Zeitung, der andere hatte die Augen geschlossen. An eine Unterhaltung war nicht zu denken.

			Serafina fröstelte in ihrem weißen Kostüm und zog die Decke enger um sich. Dann sah sie wieder hinaus und beobachtete die Landschaft, die unter ihnen vorbeizog und ständig wechselte. Von hier oben war alles winzig klein, Wiesen und Felder, Wälder und Seen. Flüsse schlängelten sich durch Täler und Auen, die roten Dächer von Häusern und Kirchen leuchteten im Sonnenlicht. Eine Spielzeuglandschaft wie aus dem Bilderbuch.

			»Wir fliegen mit hundertzwanzig Kilometern in der Stunde! Das habe ich kürzlich in einer Broschüre über die Passagierluftfahrt gelesen.« Karl gab nicht auf, gegen den Fluglärm anzureden. Und vielleicht auch gegen seine Angst.

			Immer wieder rüttelten unsichtbare Kräfte an der Maschine. Die ersten Male, da sie absackten, jagte Serafina ein Schreck durch die Glieder. Als sie sich endlich sicherer fühlte, führten die ständigen Pendelbewegungen dazu, dass ihr Magen wieder rebellierte. Schließlich lenkte sie sich damit ab, dass sie intensiv über die kommenden Tage nachdachte, auch wenn ihr dabei auf andere Art bang wurde.

			Um sich ungestört mit Lilou unterhalten zu können, brauchte sie unbedingt Freiräume. Deshalb war es wichtig, dass Karl in Ruhe seinen Geschäften nachging und sich so wenig wie möglich um ihre Belange kümmerte. Nur dann konnte sie endlich selbst dazu beitragen, die Sache mit den Bildern aufzuklären. Dazu gehörte auch ein Besuch bei Fräulein Schmidkte, ihrer ehemaligen Haushälterin. Serafinas Freundinnen dagegen wussten nicht, dass sie nach Berlin kam. Für einen gemütlichen Plausch fehlten Zeit und Muße.

			Die Flugroute führte über Erfurt und Halle. Das Landen und Starten verursachte Serafina stets erneut Übelkeit. Dann endlich, nach gut fünf Stunden Flugzeit, befanden sie sich im Landeanflug auf Berlin-Tempelhof. Der schaukelnde Sinkflug reizte noch einmal Serafinas Magen, dann setzte das Flugzeug ein letztes Mal ruckartig auf und rollte aus.

			Angekommen.

			»Na?«, fragte Karl, als sie sich zum Aussteigen bereit machten. »Das war doch was!« Sein Gesicht war gerötet, er wirkte geradezu euphorisch.

			Ein Stück weit konnte sie sie nachvollziehen, die Faszination des Fliegens, das Gefühl, wie ein Vogel über den Dingen zu schweben. Jetzt war sie allerdings froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

			Als sie die Maschine endlich verließen, dröhnten Serafinas Ohren und ihr Kopf vom ständigen Brummen der Propeller. Ihr ganzer Körper schien innerlich zu vibrieren.

			Eine knappe halbe Stunde später bestiegen sie eine Kraftdroschke, die sie in die Stadt bringen sollte.

			»Wo geht’s hin?«, fragte der Fahrer.

			»Zum Hotel Excelsior«, antwortete Karl.

			»Anhalter Bahnhof. Wie Sie wünschen.« Der Fahrer nickte und fuhr los, die Flughafenstraße entlang, dann bog er rechts ab in Richtung Kreuzberg. Bald tauchten die ersten Mietshäuser auf.

			Für Serafina war es ein eigenartiges Gefühl, ihre Heimatstadt wiederzusehen. Vertraut und fremd. Erst vor wenigen Wochen hatte sie alles hier hinter sich gelassen, um allein und entwurzelt die Reise ins Württembergische anzutreten – ohne zu wissen, was sie dort erwartete. Nun, da sie zurückkehrte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich in Stuttgart bereits zu Hause fühlte.

			Sie erreichten das Hotel Excelsior nach kurzer Fahrt. Während ein Hotelpage sich um das Gepäck kümmerte, betraten Serafina und Karl das riesige Hotel mit seinen mehreren Hundert Zimmern. Unterwegs hatte Karl ihr erzählt, dass angeblich sogar ein eigener Fußgängertunnel in Planung sei, der künftig direkt von der Halle des Anhalter Bahnhofs auf der anderen Straßenseite in die Hotelhalle führen sollte. Davon hatte sie noch nichts gehört. Aber da das Hotel gerne von Geschäftsreisenden genutzt wurde, erschien die Idee plausibel.

			An der Rezeption ging es betriebsam zu, und sie reihten sich in die Schlange der wartenden Gäste ein. Die dem Hotel angeschlossene Konditorei verströmte einen einladenden Duft nach Kaffee und Kuchen, und jetzt, nachdem sich ihr Magen wieder beruhigt hatte, merkte Serafina, dass sie hungrig war.

			Glücklicherweise dauerte es nicht allzu lange, bis Karl die Anmeldung ausfüllen konnte und der Rezeptionist ihnen die Schlüssel aushändigte. »Ach, für Sie wurde eine Nachricht abgegeben, Herr Rothmann«, fiel ihm bei dieser Gelegenheit ein.

			Serafina merkte auf.

			»Die wird bestimmt von Max Hoffmann sein, wir treffen uns morgen«, mutmaßte Karl, doch als er auf den Umschlag schaute, stutzte er kurz und reichte ihn dann an Serafina weiter. »Das ist für dich!«

			Serafina erkannte Lilous Handschrift und steckte den Brief rasch ein. »Ist es wegen des Besuchs bei deiner früheren Haushälterin?«, fragte Karl, und ein leichtes Misstrauen schwang mit. »Wir werden dort ja zusammen hingehen!«

			»Äh … ja, das ist wegen des Besuchs«, erwiderte Serafina und versuchte, ihre plötzliche Nervosität zu verbergen. »Aber ich kann allein zu ihr gehen, Karl. Schließlich habe ich fast mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht!«

			»Das kommt überhaupt nicht infrage!« Der autoritäre Ton, den Karl auf einmal anschlug, störte Serafina.

			»Du hast kein Recht, mir irgendetwas vorzuschreiben«, sagte sie scharf.

			Karl sah sie irritiert an. »Jetzt beziehen wir erst einmal unsere Zimmer und besprechen alles Weitere anschließend«, meinte er einlenkend.

			Serafina biss sich auf die Zunge, damit ihr keine weitere Bemerkung herausschlüpfte. Vielleicht würde sich der Freiraum, den sie brauchte, ganz von selbst ergeben. Er hatte einige Termine zu absolvieren, und zumindest in der Zeit, da er diese wahrnahm, konnte sie auf eigene Faust losziehen.

			Sie nahmen den Fahrstuhl in den dritten Stock. Dort hatte Victor zwei Einzelzimmer für sie gebucht, die allerdings nicht nebeneinanderlagen.

			»Das Hotel hat so viele Zimmer«, monierte Karl, »da hätte es doch möglich sein müssen, uns nicht an verschiedenen Enden des Flurs unterzubringen!«

			Serafina dagegen war es recht so. »Das ist doch wirklich kein Problem, Karl.«

			»Aber ich habe versprochen, auf dich achtzugeben!«

			Serafina schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass unser Gepäck schon hinaufgebracht wurde«, wechselte sie das Thema. »Ich mache mich jetzt erst einmal frisch.«

			Karls Stirn runzelte sich. »Ja, gut. Ich hole dich in einer Viertelstunde ab, dann können wir ins Café hinuntergehen.«

			»Ich werde etwas länger brauchen«, meinte Serafina. »Geh am besten schon voraus. Wir treffen uns dann unten.«

			»Meinetwegen.« Karl händigte ihr ihren Schlüssel aus und machte sich widerstrebend auf den Weg zu seinem Zimmer.

			Serafina sah ihm kurz hinterher, dann schloss sie auf, schlüpfte in den Raum und lehnte sich gegen die Zimmertür, die mit einem leisen Klacken zufiel. Sie fühlte sich müde und erschöpft und hätte am liebsten ein Nickerchen gemacht, doch sie musste wissen, was in Lilous Botschaft stand.

			Noch im Stehen kramte sie das Briefchen heraus:

			Ma chère Serafina, ich hoffe, dass du gut angekommen bist. Der Besuch bei Mademoiselle Schmidtke ist für morgen vorgesehen. Ich hole dich um zwei Uhr am Nachmittag ab. Bisous Lilou.

			Lilou hatte den Text neutral gehalten für den Fall, dass ihn Dritte in die Finger bekamen. So war es abgemacht gewesen.

			Serafina stieß sich von der Tür ab, legte ihren Hut auf ihr Bett und den Brief auf das Nachtkästchen.

			Dann ging sie in das angrenzende kleine Bad und wusch sich die Hände. Wie aufmerksam von Victor, ihr eines der Zimmer mit eigenem Waschraum zu reservieren. Und das Wasser, das aus dem Hahn strömte, war warm! Ein richtiger Luxus!
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			Als sie eine knappe halbe Stunde später die Konditorei neben der Hotelhalle betrat, fühlte sie sich wieder einigermaßen frisch. Karl saß bereits an einem kleinen Tischchen nahe dem Tee-Raum und hatte Kuchen und Kaffee für sie beide bestellt.

			»Ich nehme an, du magst Eierlikör-Apfelkuchen«, sagte er, als sie ihm gegenüber Platz nahm.

			»Ja. Den mag ich sehr gerne!« Serafina nahm die silberne Kuchengabel und stach sich die vordere Ecke des Gebäcks ab. Die Süße zusammen mit der feinen Säure der Äpfel war herrlich.

			»Du hast Hunger!« Karl sah belustigt zu, wie der Kuchen innerhalb kürzester Zeit verschwand, während er selbst ein Stück Mokkatorte verspeiste.

			»Du auch!«

			»Ja. Und die Confiserie hier ist ausgezeichnet! Magst du gleich noch etwas?«

			»Ja, wenn es dich nicht schockiert, dass ich hier esse wie ein Scheunendrescher?«

			Er lachte und winkte den Kellner heran. Serafina bestellte einen Bienenstich.

			»So«, meinte Karl schließlich und lehnte sich zurück. »Wir sollten die nächsten Tage besprechen. Heute ist Dienstag, am Freitag fliegen wir zurück.«

			»Ich weiß.« Serafina legte die Gabel neben ihren Teller. »Aber ich kenne deine Pläne nicht.«

			»Ich bin morgen den ganzen Tag in Tempelhof bei Sarotti. Ich dachte, du begleitest mich. Ich würde dich gerne Max Hoffmann vorstellen, dem Unternehmensleiter. Und während ich in den Besprechungen bin, schaust du dir das Werk an – so wie es aussieht, wirst du irgendwann selbst Teil der Schokoladendynastie Rothmann.«

			»Gewiss nicht!« Serafina reagierte heftiger, als sie eigentlich wollte.

			»Hat Judith noch nicht mit dir gesprochen?«

			»Worüber hätte sie mit mir sprechen sollen?«

			»Sie wollte dir vorschlagen, dich im Kaufmännischen auszubilden. Dann könnten wir überlegen, wo du deinen Platz findest bei uns.«

			»Ich möchte nichts Kaufmännisches machen.«

			»Aha? Sondern?«

			»Ich möchte Sängerin werden. Oder etwas mit Schauspielerei, aber ganz bestimmt übernehme ich keine Aufgabe in eurer Schokoladenfabrik!«

			Karl beugte sich vor. »Nicht? Du würdest das allen Ernstes ablehnen? Um Sängerin zu werden? Oder Schauspielerin?« Im letzten Wort lag Verachtung.

			Serafina richtete den Blick an die stuckverzierte Decke.

			»Hör bitte zu, Serafina«, fuhr Karl fort. »Victor und Judith haben sich sehr viele Gedanken über deine Zukunft gemacht. Und die beiden meinen es nur gut!«

			»So wie du!«, herrschte sie ihn an. »Am besten heirate ich dich, dann trage ich gleich den richtigen Namen!« Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen.

			»Das wäre gar keine schlechte Idee.« Karl zeigte sein breites Grinsen. Serafina musste sofort an Anton denken, dessen Lächeln irgendwie gewinnender war. Und niemals anzüglich.

			»Ich finde … das ist keine gute Idee.« Jetzt war es endlich heraus.

			Karls Augen verengten sich. Nachdenklich zündete er sich eine Zigarette an.

			»Ich werde morgen um acht Uhr hier abgeholt«, wechselte er das Thema. »Vermutlich komme ich gegen vier Uhr am Nachmittag zurück. Dann kannst du mir Berlin zeigen!«

			Serafina ging davon aus, dass sie um vier Uhr noch nicht zurück war, aber das würde sie ihm jetzt nicht auf die Nase binden. Es reichte, wenn sie ihm morgen eine entsprechende Nachricht hinterließ.

			Sie seufzte. »Lass uns morgen darüber reden.«

		


		
			34. Kapitel

			Berlin, Strandbad Wannsee, am 9. Juni 1926

			Das Rattern der Räder auf den Schienen der Berliner Hochbahn hatte eine einschläfernde Wirkung gehabt. Serafinas Augen waren schwer geworden, während sie durch U-Bahn-Tunnel und über Hochtrassen gefahren waren, die so typisch waren für die Stadt. Doch mit Erreichen des Bahnhofs Nikolassee hatte eine jähe Vorfreude alle Trägheit vertrieben. Mit Kind und Kegel raus ins Grüne – das war Sommer in Berlin.

			Der vertraute Fußweg zum Strandbad Wannsee durch Wald und Sand war mit Erinnerungen gesäumt, an heiße Sommernachmittage mit ihrem Vater oder Fräulein Schmidtke, planschend, schwimmend, spielend. An die Wurststulle, die nach dem Toben im Wasser so köstlich schmeckte wie sonst nie. An die Wolkenbilder, die ein wesenhaftes Eigenleben entwickelten, je länger man auf dem weichen Sandstrand liegend beobachtend in den Himmel schaute.

			»Ich habe mir gedacht, dass es dir hier gefällt«, sagte Lilou lächelnd zu Serafina. »Wenn man in Berlin aufgewachsen ist, dann gehört der Wannsee zur enfance, zur Kindheit, n’est-ce pas?«

			Sie standen zusammen am Ufer und sahen auf das lebhafte Treiben im Wasser. Man hörte Lachen, Kreischen und Rufen, Wasser spritzte, ein Ball flog hin und her. Eine Gruppe Halbwüchsiger spielte ein Ritterturnier auf den aufblasbaren Gummipferden, die man seit dem vorigen Jahr ausleihen konnte. Weiter draußen erkannte man die vertrauten Silhouetten der Ruder- und Segelboote.

			»Es ist wunderbar«, antwortete Serafina. »Am liebsten würde ich selbst hineinspringen!«

			»Allez! Nur zu!«

			»Ich habe keine Badekleidung dabei, Lilou. Ich hätte ja niemals gedacht, dass ich in den wenigen Tagen, die ich hier in Berlin bin, zum Wannsee hinauskomme!«

			»Eh bien. Wie gut, dass ich daran gedacht habe!« Mit einem Augenzwinkern zog Lilou zwei Badetrikots aus ihrer geräumigen Umhängetasche.

			»Was …?« Serafina blinzelte ungläubig. »Für mich?«

			»Natürlich! Ich bade doch nicht toute seule!«

			»Du bist wundervoll, Lilou! Danke!«

			Die beiden Frauen begaben sich zu den Holzhäuschen, die als Umkleidekabinen dienten. Serafinas schwarzer Schwimmanzug aus Baumwolle mit angeschnittenem Bein saß ausgezeichnet. Ein wenig unangenehm war Serafina der Gedanke, dass Lilou ihre Figur offensichtlich genau studiert hatte, doch die Vorfreude auf das Badevergnügen vertrieb ihn rasch.

			»Tiens!«, sagte Lilou, als sie sich kurz darauf vor den Holzhütten trafen. Sie hatte sogar an Mützen für die Haare gedacht. Serafina zog eine Grimasse, als sie sie aufsetzte. Diese Kappen waren einfach grässlich.

			Ohne auf Lilou zu warten, lief sie mit langen Schritten ins Wasser, das im Uferbereich flach und warm war.

			»Attends-moi!«, rief Lilou lachend und kam ihr hinterher.

			Serafina achtete nicht auf sie. Sobald ihr das Wasser bis zur Hüfte reichte, stieß sie sich mit den Beinen vom Boden ab und begann mit raschen Zügen zu schwimmen.

			»Du bist schnell«, japste Lilou, als sie Serafina eingeholt hatte.

			»Wenn ich … im Wasser bin«, antwortete Serafina, selbst ein wenig außer Atem, »kann mich niemand aufhalten!«

			»Ah!«

			Serafina zog das Tempo noch einmal an. Lilou fiel schnell zurück. Aus den Augenwinkeln sah Serafina etwas später, dass die Französin ans Ufer zurückgekehrt war, aus dem Wasser stieg und sich auf den Holzsteg setzte, um zu rauchen.

			Serafina mochte keine Zigaretten. Schon beim ersten Probieren war ihr das belegte Gefühl in Mund und Hals unangenehm gewesen, von der ständigen Husterei ganz zu schweigen. Mit ausladenden, kräftigen Bewegungen schwamm sie weit hinaus auf den See, genoss die Kraft ihres Körpers, pumpte Luft in ihre Lungen und Leichtigkeit in ihr Herz.

			Schließlich drehte sie sich um und sah zurück.

			Die Menschen im Strandbad waren zu unscheinbaren Gestalten geschrumpft, die Geräusche erschienen gedämpft, was auch daran lag, dass Serafina Wasser im Ohr hatte. Das Schönste aber war das Gefühl, sich von den kleinen Wellen tragen zu lassen und dieses Schweben zu genießen.

			Erst als sie merkte, dass sie zu frieren begann, machte sie sich auf den Rückweg.

			»Chapeau!«, begrüßte Lilou sie, als sie das Ufer erreicht hatte. »Du bist eine gute halbe Stunde unterwegs gewesen!«

			»Wirklich? So lange?« Serafina trocknete sich ab, nahm die Bademütze vom Kopf und setzte sich auf ihr Handtuch.

			»Oui.« Lilou ließ sich seufzend neben ihr nieder. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr zurück. Hast du Hunger?«

			»Ein bisschen.«

			Lilou winkte einen der Händler heran, die mit Wurstbehältern am Strand entlanggingen, und kaufte eine Bockwurst und eine Schrippe.

			»Danke.« Serafina biss in ihr Brötchen.

			»Ma chère«, begann Lilou einige Minuten später, und Serafina wusste genau, worum es nun ging. »Wegen der Fotografien …«

			Serafinas Magen verkrampfte sich, aber sie zwang sich, weiterzuessen.

			»Ich habe dir schon mitgeteilt, dass ich einiges in Erfahrung gebracht habe«, fuhr Lilou fort. »Genaueres wollte ich nicht schreiben, man weiß ja nie, ob die Post in falsche Hände gerät.«

			Serafina nickte.

			»Sagt dir der Name Richter etwas? Oder der Name Schwarz?«

			»Nein.«

			»Non? Das ist eigenartig. Beide sind mir begegnet in den letzten Wochen.« In nüchternen Worten fasste Lilou ihre Erkenntnisse zusammen. Als Serafina erstmals den Namen ihrer Mutter hörte, wurde ihre Kehle eng.

			»Elly Schwarz«, sagte sie erschüttert. »Stell dir vor, ich musste zwanzig Jahre alt werden, um ihren Namen zu erfahren.« Sie schüttelte den Kopf.

			Lilou legte tröstend den Arm um sie. »Das ist ein besonderer Moment. Begreife ihn als Geschenk, Serafina.«

			Lilou ließ ihr einige Minuten Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. »Und Richter?«, fragte sie dann vorsichtig nach. »Hast du diesen Namen schon einmal gehört?«

			Serafina wischte sich einige Wassertropfen von der Schläfe, die aus ihren Haaren rannen. »Richter? Nein, das sagt mir gar nichts. Bei der Sparkasse arbeitet er?«

			»Oui. Er leitet dort die Buchhaltung.«

			»Vielleicht hatte mein Vater dort ein Sparbuch?«

			»Das wäre möglich. Wobei ich glaube, dass er größere Vermögen eher bei anderen Banken deponiert hatte. Dennoch – in seiner Position kann Richter sich durchaus ein Bild von euren Verhältnissen verschafft haben.«

			Serafina begann mit einer Hand im Sand zu graben und einen kleinen Hügel aufzuhäufeln. »Also geht es doch um Geld.«

			»Ich glaube schon.« Lilou drückte ihre Zigarette aus. »Et – ich habe etwas. Seit gestern.« Sie öffnete ihre Tasche und holte ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. »Lis!«

			Serafina nahm das Blatt ungeachtet ihrer sandigen Hände und entfaltete es. Einige Sandkörner rieselten darüber, während ihre Augen über die Zeilen flogen. »So viel wollen sie?«, fragte sie dann ungläubig. »Das habe ich nicht!«

			»Man geht offenbar davon aus, dass du es hast.«

			»Dann weiß derjenige mehr über das Vermögen meines Vaters als ich.«

			»Das scheint so zu sein. Deshalb war es mir so wichtig, dass du nach Berlin kommst.«

			»Was soll ich denn tun?« Serafina hörte selbst, wie verzweifelt sie klang.

			»Als Erstes besuchst du morgen Mademoiselle Schmidtke. Vielleicht hat dein Vater ihr etwas zu seinem Testament gesagt, vielleicht war sie dabei oder hat etwas bezeugt. Vor allem aber frag sie nach allen möglichen Personen, die in den letzten Jahren bei euch ein und aus gegangen sind.«

			»Das waren nicht viele.«

			»Das spielt keine Rolle.«

			Serafina gab Lilou das Papier zurück. »Ich gehe noch einmal schwimmen!« Sie griff nach der Kappe und stand auf.

			»Oh, das geht nicht mehr! Wir müssen zurück in die Stadt!«

			»Warum?«

			»Wir besuchen Hugo Baltus. Er hat die Fotografien von dir gemacht. Ich war schon einmal dort, aber er war für zwei Tage verreist. Heute sollte er zurück sein.«

			Der Druck in Serafinas Magengegend wurde unerträglich. »Muss das sein?«

			»Oui.« Lilou wirkte auf einmal streng. »Ich kann mir vorstellen, dass dir das sehr unangenehm ist, aber ich möchte, dass du dabei bist. Seine Reaktion auf dich ist wichtig.«

			Serafina seufzte schwer. »Dann ziehen wir uns jetzt um?«

			»Ja.« Lilou packte ihre Sachen zusammen. »Und wegen der Antwort auf die Geldforderung – die werde ich heute Abend an den angegebenen Ort bringen. Wir schlagen eine Ratenzahlung vor, in der Hoffnung, dass sie darauf eingehen und wir noch etwas Zeit gewinnen.«

			»Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte Serafina unsicher.

			»Non. Die Münzstraße ist nicht gerade die feinste Gegend, da hast du nichts zu suchen.«
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			Eine Stunde später betraten sie das Atelier von Hugo Baltus am Kurfürstendamm. Serafina konnte dem Fotografen kaum in die Augen sehen. Lilou aber legte ihm ohne Umschweife die Bilder vor und forderte ihn auf, dazu Stellung zu nehmen.

			Hugo Baltus wirkte überrumpelt. »Mir wurde gesagt, dass das Fräulein solche Fotografien gewerbsmäßig macht«, rechtfertigte er sich, nachdem er die Abzüge angesehen hatte. »Damals habe ich es nicht angezweifelt. Aber da waren Sie auch in einer wesentlich … sagen wir … schlechteren Verfassung.« Er machte eine kleine Verbeugung zu Serafina hin.

			»Haben Sie nicht gemerkt, dass sie von den Anwesenden in diese Situation gedrängt worden ist?«, insistierte Lilou. »Und unter Drogen gesetzt wurde?«

			»Ach, wissen Sie«, antwortete der Fotograf. »Man sieht so viel in diesen Theatern und Varietés. Und da Anita mich förmlich bekniet hat, diese Bilder zu machen …«

			»Anita Berber hat jedes Maß verloren. Das sollte Ihnen doch bewusst sein.«

			»Sie hat immerhin noch Engagements. Außerdem – wie soll ich denn ahnen, welche Sirenen der Nacht echt sind und welche nicht?« Er sah erneut entschuldigend zu Serafina hin.

			»Die Fotografien wurden Ihnen dann abgekauft«, stellte Lilou fest.

			»In der Tat. Eine Dame bot mir gleich am nächsten Tag einen guten Preis dafür. Also habe ich ihr jeweils zwei Abzüge gemacht. Man muss ja von etwas leben.«

			»Und die Negative? Ich nehme an, dass Sie bei solchen Gelegenheiten Rollkameras verwenden?«

			»Eine Voigtländer, ja. Ich habe anschließend alles vernichtet. Das mache ich immer bei solch … indiskreten Aufnahmen.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Ich möchte nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten. Im Zweifel habe ich die Aufnahmen nie gemacht. Deshalb bringe ich an verkauften Bildern aus derartigen Aufträgen keine Kennung an.«

			Serafina sah beschämt zu Boden.

			»Sie sprachen von einer Frau.« Lilou begann das Atelier abzuschreiten. In diesem Moment kam das Maskuline ihres Wesens deutlich zum Vorschein. »Ist diese Frau auf einem der Fotos zu sehen?«

			Baltus zögerte mit einer Antwort. »Diese Frage betrifft mein Berufsgeheimnis.«

			»Das heißt also – ja.«

			»Denken Sie, was Sie wollen. Mir tut das junge Fräulein leid.« Er sah zu Serafina, und seine Miene spiegelte tatsächlich Mitgefühl. »Hätte ich geahnt, dass ein guter Ruf auf dem Spiel steht …«

			»Sie wird mit diesen Bildern erpresst!«, schob Lilou nach. »Im Zweifel droht eine Veröffentlichung im Berliner Tagblatt!«

			Der Fotograf erstarrte. »Zum Teufel noch mal!«

			Lilou lachte. »Kommen Sie, Hugo, geben Sie sich einen Ruck. Helfen Sie uns.«

			»Was erwarten Sie denn jetzt von mir?«, fragte der Fotograf. Er wirkte ehrlich zerknirscht. »Die Negative gibt es ja schon nicht mehr.«

			»Wenn Sie uns den Namen der Tänzerin auf der Fotografie nennen könnten, wären wir ein ganzes Stück weiter.« Lilou war stehen geblieben und betrachtete wie beiläufig einige Landschaftsaufnahmen, die an der Wand hingen. Doch ihre Körperhaltung drückte Anspannung und Wachsamkeit aus.

			»Sie heißt Paula.«

			Lilou hielt kurz inne, dann nickte sie wissend. »Und sie wurde schon öfter von Ihnen fotografiert?«

			»Ja«, gab er widerstrebend zu.

			»Wissen Sie, wo diese Paula wohnt?«

			»Nein. Aber sie arbeitet im Admiralspalast. Manchmal springt sie wohl auch an anderen Theatern ein, wenn ein Mädchen krank ist.« Er dachte nach. »Ich weiß, dass sie sich viel bei Vollmoeller aufhält. Der fotografiert ja auch. Und die Girls posieren gern für ihn.«

			»Karl Gustav Vollmoeller? Am Pariser Platz?«

			»Ja.«

			»Die Adresse ist mir gut bekannt«, sagte Lilou. »Seine Frau – Ruth – ist sehr besonders.«

			»Ja, sie ist ein schillernder Vogel«, entgegnete Baltus.

			»Comme moi«, grinste Lilou. »Wie ich.«

			Serafina ahnte, was Lilou andeuten wollte. Es würde sie nicht wundern, wenn sich die Französin und diese Ruth schon einmal recht nahegekommen wären.

			»Aber«, kam Lilou auf ihr eigentliches Anliegen zurück. »Um ihr«, sie deutete auf Serafina, »wirklich helfen zu können, brauche ich den Nachnamen dieser Paula.«

			»Ich …«, Baltus hüstelte, »ich nenne den Namen – unter einer Bedingung.«

			»Und die wäre?«, fragte Lilou.

			»Dieses Gespräch heute hat niemals stattgefunden.«

			»Das hätte es ohnehin nicht, Herr Baltus«, versicherte Lilou. »Ich weiß, wann ich reden darf – und wann nicht.«

			»Also gut. Die Dame heißt Paula Schwarz.«
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			Serafinas Herz hämmerte noch immer schnell und hart, als sie das Atelier von Hugo Baltus verlassen hatten und über den Kurfürstendamm gingen.

			»Wollen wir uns setzen?«, fragte Lilou, die wohl ahnte, dass es ihr nicht gut ging, und zeigte auf die Vorgartenterrasse des Café Wien.

			Serafina nickte.

			Sie nahmen an einem der zierlichen weißen Tische zwischen Palmen und Blumenkübeln Platz. Im Hintergrund formten die fünf Türme der Gedächtniskirche ihre vertraute Silhouette, und unter den hohen Baumkronen, die den Kurfürstendamm säumten, herrschte reger Flanierbetrieb.

			Nicht nur die Terrasse des Café Wien war gut besucht; überall fanden sich die Menschen an den Tischchen zusammen, die von den Betreibern der Austernstuben, Kaffeehäuser und Weinstuben auf den breiten Bürgersteig hinausgestellt worden waren. Auf den Fahrbahnen konkurrierte die Elektrische mit Automobilen und den offenen Rundfahrt-Omnibussen. In Berlin war die Welt zu Hause – und diesen Takt ihrer Heimatstadt spürte Serafina trotz der starken Erregung, die sie ergriffen hatte, als der Name Paula Schwarz gefallen war.

			Lilou bestellte zwei Mokka und zwei Gläser mit Wasser.

			»Eigentlich bräuchte ich einen Melissentee«, murmelte Serafina, als das dunkelbraune Getränk serviert wurde.

			»Der Kaffee wird dir guttun, ma chère, du wirst sehen.« Lilou nippte an ihrer Tasse. »Also, das ist ja schon … incroyable«, fuhr sie dann fort. »Paula Schwarz. Nicht zu fassen.«

			»Meinst du, sie hat etwas mit meiner Mutter zu tun? Elly Schwarz?«

			»Davon müssen wir ausgehen. Deine Mutter ist sie nicht, dazu ist sie zu jung. Weißt du von anderen Verwandten?«

			Serafina schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß gar nichts.«

			»Und Victor?«

			Serafina zuckte mit den Achseln. »Das kann sein. Aber ich möchte ihn nicht …«

			»Ich weiß, dass du ihm nichts erzählen willst, auch wenn es das Beste wäre. Zumal er ohnehin davon erfährt, wenn du das geforderte Geld nicht aufbringen kannst.«

			Serafina antwortete nicht.

			»Denk morgen daran, wenigstens Mademoiselle Schmidtke nach Elly und Paula Schwarz zu fragen, d’accord?«

			»Ja, Lilou …« Serafina stützte den Kopf auf ihre Hände und sprach das Ungeheuerliche aus, das sie umtrieb, seit sie bei Baltus gewesen waren. »Ich frage mich, ob vielleicht … meine Mutter … damit zu tun hat? Mit der Erpressung?«

			Lilou antwortete nicht gleich. »Ich glaube nicht. Deine Mutter – sie lebt vermutlich nicht mehr.«

			Serafina fuhr auf. »Woher willst du das wissen? Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«

			»Hör zu«, erwiderte Lilou ruhig. »Anita hat angedeutet, dass Elly Schwarz an der Schwindsucht gestorben sein soll. Aber das heißt nicht, dass es so ist. Bevor ich dir davon erzähle, wollte ich eigentlich sichergehen, dass es stimmt.«

			»Dann frag Anita!«

			»Anita ist derzeit in Hamburg und für mich nicht zu erreichen.«

			»Du wirst ihr doch schreiben können, oder telefonieren …«

			»Non. Anita ist ohnehin keine zuverlässige Informationsquelle«, sagte Lilou und zündete die unvermeidliche Zigarette an. »Wir gehen erst einmal den bisherigen Spuren nach. Ich schätze, so erhalten wir automatisch Hinweise auf deine Mutter.«

			Serafina seufzte. »Ich hoffe es. Und ich fürchte es. Entweder sie ist tot, dann hat sie nichts mit der Erpressung zu tun. Oder aber sie lebt und schreckt nicht davor zurück, ihre eigene Tochter …«

			»Hör auf!« Lilou hob ihre Stimme. »Es ist sinnlos, dich in ein solches Gedankenkarussell zu begeben. Lass uns Schritt für Schritt vorgehen. Und dann, wenn wir etwas wissen, kannst du dich immer noch damit beschäftigen, d’accord?«

			Serafina schwieg. Dann trank sie ihren Kaffee aus und sah auf die Armbanduhr. »Ich muss zurück, es ist bald sechs Uhr. Karl ist gewiss längst wieder im Hotel.«

			»Ich begleite dich.« Lilou drückte ihre Zigarette aus.

			»Das musst du nicht, ich kenne mich bestens aus hier.«

			»Bon. Ich vergesse immer wieder, dass du eine Berlinerin bist«, sagte Lilou. »Auch wenn ich gerne mitgekommen wäre«, fügte sie augenzwinkernd an.

			»Ich weiß zu schätzen, was du für mich tust, Lilou.« Serafina hatte das unangenehme Gefühl, der Französin etwas schuldig zu sein. Das wollte sie nicht. »Ich werde mich auf jeden Fall erkenntlich zeigen, wenn ich mein Erbe …«

			»Mon dieu. Ist schon gut«, fiel Lilou ihr ins Wort. »So war das nicht gemeint.«

			»Schreibe in die Antwort hinein, dass wir ab Januar bezahlen«, sagte Serafina rasch. »Wenn ich mein Vermögen zur Verfügung habe.«

			»Ist gut.« Lilou stand auf. »Ich werde mich morgen im Laufe des Nachmittags bei dir melden. Und du kommst in die Vorstellung von Josephine Baker! Morgen Abend. Zusammen mit Karl. Er wäre der erste Mann, der sich von Josephine nicht um den Finger wickeln lassen würde.«

		


		
			35. Kapitel

			Stuttgart, die Schokoladenfabrik, am 10. Juni 1926

			Viktoria hatte einen Bogen Papier in die Schreibmaschine eingespannt und tippte lustlos vor sich hin. So war es immer, wenn Mama kurz ins Büro wollte: Sie verschwand mit Papa hinter der verzierten Glastür und kam erst viel später wieder raus. Dass sie, Viktoria, nie wusste, wie sie derweil die Zeit verbringen sollte, war den beiden einerlei. Erwachsene waren manchmal komisch.

			Viktoria seufzte und überlegte, was sie Bedeutungsvolles zu Papier bringen könnte. Ein Gedicht vielleicht?

			Sie wechselte das Blatt aus, auf dem bisher nur lange Zeilen mit wahllos aneinandergereihten Buchstaben zu finden waren. Dann begann sie neu.

			Gehst du täglich in die Schul’,

			Lernst du auch von Rul’,

			Dem tapferen Tulkamann,

			was der so alles machen kann.

			Das hörte sich gar nicht einmal schlecht an.

			Viktoria stützte das Kinn auf ihren Handballen. Gerade nahmen sie in der Schule das Buch Rulaman durch. Die Geschichte dieses Steinzeitmenschen, der mit seiner Sippe in einer Höhle auf der Schwäbischen Alb gelebt hatte, war wirklich spannend. Sie sinnierte bereits über die nächsten Zeilen, als ein Streitgespräch ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

			»Das können Sie nicht machen, Fräulein Häberle«, sagte Frau Fischer, die Viktoria schon ihr ganzes Leben lang kannte, zu einer sehr dünnen Mitarbeiterin, die erst seit einigen Monaten hier war.

			»Warum denn net?«, schnappte diese frech zurück.

			»Die Unterlagen sind nicht für Ihre Augen bestimmt!« Frau Fischers Stimme wurde streng. »Vertrauliche Dokumente dürfen den Schränken nur auf ausdrückliche Anweisung hin entnommen werden.«

			»Aber i brauch des!« Fräulein Häberles Stimme nahm einen unangenehm schrillen Ton an.

			»Wer hat Ihnen die Erlaubnis dazu gegeben?«

			»Des isch doch egal, i brauch die Sachen einfach!«

			»Wie sind Sie überhaupt an die herangekommen?«

			»Sie haben doch die Schränke aufg’lassen!«

			»Wie dem auch sei.« Frau Fischer nahm die großen schwarzen Bücher von Fräulein Häberles Schreibtisch. »Ich räume sie jetzt sofort zurück!«

			Viktoria beobachtete, wie Fräulein Häberle kurz mit wütender Miene an ihrem Schreibtisch sitzen blieb, dann aber aufstand und der älteren Frau hinterherging.

			Als diese die Bücher in die Dokumentenschränke zurücklegte, rempelte das Fräulein Häberle die ältere Dame an. Viktoria erschrak, als Frau Fischer mit einem dumpfen Knall zu Boden fiel.

			»Oh, des tut mir aber leid, Frau Fischer!«, säuselte Fräulein Häberle. »Kommen Sie … isch Ihne was passiert?«

			»Lassen Sie mich bitte in Ruhe.« Frau Fischers Stimme klang gepresst. Offensichtlich hatte sie sich wehgetan. »Ich komme sehr gut allein zurecht.«

			Doch das Fräulein Häberle gab keine Ruhe, versuchte umständlich, Frau Fischer auf die Beine zu bringen. Die anderen Mitarbeiterinnen hatten mit der Arbeit innegehalten und verfolgten das Geschehen mit mitleidiger Neugier.

			Viktoria überlegte gerade, ob sie Hilfe holen sollte, als die Glastür aufging und ihre Eltern hereinkamen. Das Schreibmaschinengeklapper setzte zögerlich wieder ein, während Judith und Victor Frau Fischer zu Hilfe eilten.

			»Entschuldigen Sie vielmals. Herr Rheinberger, es ist mir außerordentlich peinlich, dass Sie mich in einer solchen Situation …« Frau Fischer versuchte, sich aufzurappeln. Doch sobald sie ihren Fuß belastete, knickte sie wieder um.

			»Sie scheinen sich verletzt zu haben, Frau Fischer, das sollten wir einen Doktor ansehen lassen«, stellte Victor fest, griff der älteren Frau vorsichtig unter die Arme und half ihr, sich auf den nächsten Stuhl zu setzen.

			»Ach«, wehrte diese ab, »das ist schon nicht so schlimm!«

			»Wie ist das denn überhaupt passiert?«, fragte Judith.

			»Ich bin ausgerutscht«, antwortete Frau Fischer.

			Sofort regte sich Viktorias Gerechtigkeitssinn. »Das stimmt nicht!«, rief sie.

			»Vicky? Was hast du denn damit zu tun?«, fragte ihre Mutter erstaunt und ging zu ihr hin.

			Viktoria bemerkte den warnenden Blick, den ihr Fräulein Häberle zuwarf, die wieder an ihrem Schreibtisch saß und so tat, als ob sie arbeitete. Das Kind richtete sich kerzengerade auf. »Das Fräulein Häberle hat die Frau Fischer umgestoßen.«

			»Ha!« Fräulein Häberle lachte wüst. »Des Mädle hat doch koi Ahnung!«

			»Fräulein Häberle«, wies Judith ihre Mitarbeiterin zurecht, »wenn Viktoria etwas dazu zu sagen hat, dann hören wir ihr auch zu.«

			»Vielleicht sollten wir unsere Tochter wirklich lieber heraushalten«, warf Victor ein, erntete aber sofort einen empörten Blick seiner Frau.

			»Also, Vicky«, ermunterte Judith. »Was hast du gesehen?«

			Viktoria erzählte rasch, was sich zugetragen hatte. Fräulein Häberle schüttelte dabei immer wieder ihren Kopf.

			»Was sagen denn die anderen Damen im Raum dazu?«, fragte Victor, als Viktoria geendet hatte.

			Doch keine wollte sich äußern. Viktoria konnte das nicht verstehen. »Ihr habt es doch alle gesehen!?«, rief sie.

			Anstelle einer Antwort schwoll das Klackern der Schreibmaschinen an.

			»Nun gut«, meinte Victor. »Falls noch jemand etwas beobachtet hat und sich plötzlich daran erinnert, dann kann er es uns gerne unter vier Augen mitteilen. Zunächst aber sollten wir einen Arzt holen.«

			Eine Stunde später war der Fuß von Frau Fischer versorgt und die Mitarbeiterin nach Hause gebracht worden. Victor hatte Fräulein Häberle zu einer Unterredung gebeten, um das Vorgefallene zu besprechen.

			Obwohl Judith gerne mit dabei gewesen wäre, entschied sie sich dagegen – um den restlichen Nachmittag mit ihrer Tochter zu verbringen. Denn sosehr sie ihre Arbeit liebte – die Zeit für ihr Kind war dadurch oft viel zu knapp bemessen.

			Sie atmete erst einmal tief durch, holte ihre Handtasche und ging dann zu Viktoria, die immer noch ein wenig konsterniert vor der Schreibmaschine saß.

			»Na, Vicky? Ist alles gut mit dir?«

			»Natürlich, Mama!«

			Judith strich ihr über die blonden Zöpfe. Wie sehr sie sie doch liebte, ihre hübsche, temperamentvolle Tochter. Auch wenn sie wusste, dass sie manchmal mehr Strenge an den Tag legen sollte, freute sie sich, wie selbstbewusst und mutig Vicky auftrat. Das, was ihr einst mit Max Ebinger widerfahren war, sollte sich bei ihrem eigenen Kind nicht wiederholen. Und dafür brauchte Vicky vor allem eines: viel Vertrauen in die eigene Persönlichkeit. Einzig ihre schulischen Leistungen dürften etwas besser werden. In dieser Frage kam es auch hin und wieder zu Diskussionen mit Victor, der von seiner Tochter konsequenter als Judith Disziplin einforderte.

			Vicky zog einen Papierbogen aus der Schreibmaschine. »Das habe ich selbst geschrieben, Mama!«

			Judith nahm das Blatt und überflog das Gedicht. »Sehr schön! Das hast du hübsch gemacht!«

			»Soll ich es dem Fräulein Lehrerin mitbringen?«

			»Das ist eine gute Idee!«

			Judith steckte das Gedicht in ihre Handtasche. »Ich bewahre es solange auf. Sonst geht es vielleicht verloren.« Sie zwinkerte Vicky zu. »Das wäre nicht das erste Mal, nicht wahr?«

			»Öhm …«

			Judith legte den Arm um ihre Tochter und sah sie liebevoll an. »Ich habe eine Überraschung für dich, Vicky!«

			»Ehrlich? Und was für eine?«

			»Wir gehen zusammen in die Markthalle!«

			»In die Markthalle?« Ein Strahlen zog über das feine Kindergesicht, in dem bereits erste Züge der jungen Frau zu erkennen waren, die Viktoria einmal werden würde.

			»Ja! Wir haben ungefähr zwei Stunden Zeit. Dann muss ich los, denn heute Abend gehen Papa und ich in die Oper. Theo wird dich dann mit nach Hause nehmen.«

			[image: ]

			Die mit Erkern und Türmchen geschmückte Stuttgarter Markthalle zwischen dem Rathaus und dem Alten Schloss war ein Paradies. Nirgendwo sonst in der Stadt gab es eine solche Fülle an frischen Esswaren und Feinschmeckereien wie hier. Vieles kam aus dem Umland, manches aber auch von weit her.

			Bereits unter den spitzbogigen Arkaden des lang gestreckten Baus begann das leckere Treiben und setzte sich in der mit einem gewölbten Glasdach versehenen Innenhalle fort. Schon von Weitem roch es nach den frischen Köstlichkeiten.

			Viktoria zog ihre Mutter gleich zur Treppe in das zweite Geschoss, das wie eine Galerie mit Fenstern über den Arkaden verlief. Von dort aus hatte man einen eindrucksvollen Blick auf die zahllosen Marktstände, die ihr Angebot ansprechend auf gestuften Stellagen ausgebreitet hatten.

			Äpfel, Kirschen und Erdbeeren, Karotten und Kartoffeln, Spargel und Erbsen gaben sich ein Stelldichein mit Bananen und Zitronen, Paprika und Gurken, Artischocken, Honig und Nüssen aller Art. Brot und Brezeln, Fleisch, Fisch und Wurst – das Angebot war kaum zu überschauen.

			»Also, ich möchte nachher eine Ananas!«, erklärte Viktoria und lehnte sich ein Stück weit über die Brüstung.

			»Du bekommst eine Ananas, wenn du bis dahin nicht hinuntergefallen bist«, antwortete Judith und zog ihre Tochter wieder etwas zurück.

			»Ich bin noch nie irgendwo runtergefallen«, sagte Viktoria und klang ein bisschen trotzig.

			»Nein, noch nie.« Judith lachte. »Außer zweimal vom Apfelbaum. Und gleich mehrmals von der Treppe.«

			»Das zählt nicht, da war ich noch klein.«

			Sie verließen die Empore und bummelten zwischen den schwer beladenen Ständen umher, kauften die versprochene Ananas und ein Schälchen mit Erdbeeren. Judith mochte die Markthalle, auch wenn sie zu selten Zeit für einen Besuch hatte. Was in der Rothmann’schen Küche gebraucht wurde und nicht bei den Degerlocher Bauern eingekauft werden konnte, besorgten Dora oder Gerti hier.

			»Möchtest du eine Brezel?«, fragte Judith ihre Tochter.

			»Au ja!«

			Judith kaufte das Laugengebäck und gab es Viktoria. Dann schlenderten sie zum Ausgang.

			»Du … Mama?«

			»Ja?«

			»Also … ich wollte fragen, ob ich jetzt noch ein wenig zu Tilda gehen darf.«

			»Zu Tilda? Das ist doch deine Freundin, die schon einige Male bei uns war?«

			»Ja. Weißt du, Mama, Tilda ist sehr traurig. Ihr Vater ist im Gefängnis, und ihre Mutter muss immer sehr schwer arbeiten, sonst haben sie nichts zu essen.«

			»Karl wollte ihr doch helfen«, meinte Judith. Dann sah sie Viktoria an. »Tilda wohnt in Ostheim, nicht wahr?«

			»Ja. Ich war auch schon mal dort. Mit Onkel Karl.«

			Sie verließen die Markthalle und gingen zurück in Richtung Königsbau. Dort sollte Theo sie abholen.

			»Also, ich weiß nicht …« Judith war es nicht recht, dass Vicky auf eigene Faust losziehen wollte. »Möchte Tilda denn nicht zu uns kommen? Da hättet ihr mehr Spielsachen, und die Gerti macht euch bestimmt etwas Gutes zu essen.«

			»Wenn ich einen Papagei hätte, Mama«, seufzte Viktoria und legte eine gewisse Theatralik in ihre Worte, »dann würde Tilda bestimmt immer zu uns kommen.«

			»Ach, Vicky.« Judith legte ihrer Tochter die Hand auf den Arm. »Das haben wir doch bereits besprochen. Sobald wir Zeit finden, sehen wir nach einem Kanarienvogel.«

			»Ein Kanarienvogel ist langweilig!«

			»Er singt wunderschön.«

			»Aber er kann nicht reden!«

			»Und das ist auch gut so.«

			»Aber, Mama …«

			»Keine Diskussion mehr darüber, Viktoria!«

			»Aber dann darf ich jetzt zu Tilda! Sie wünscht sich schon so lange, dass ich einmal zu ihr zum Spielen komme!«

			»Na, also gut.« Judith gab sich geschlagen. »Du wirst ohnehin keine Ruhe geben.«

			»Fein! Danke, Mama!«

			Als sie kurz darauf zu Theo ins Auto stiegen, bat Judith ihn, einen Umweg über Ostheim zu machen.

			»Ah, zum Fräulein Tilda«, sagte Theo wissend und fuhr augenzwinkernd los. »Da wird sie sich sicher freuen!«

			Viktoria grinste.

			»Wir schauen dann gleich, ob ihre Mutter Hilfe braucht«, versprach Judith, während sie die kurze Strecke zur Stuifenstraße fuhren.

			Auf der Straße vor dem Mehrparteienhaus, in dem die Fetzers wohnten, spielte eine ganze Schar Kinder. Theo stellte das Automobil ab, Viktoria hüpfte gleich hinaus und rannte auf Mathilda zu, die sie in der Gruppe entdeckt hatte.

			»Vicky!« Die roten Locken sprangen munter um Mathildas Kopf, als sie ihre Freundin entdeckte und ihr entgegenlief. »Was machst du denn hier?«

			»Ich hab mir gedacht, dass du vielleicht jemanden zum Spielen brauchen kannst – aber du hast ja schon viele Freunde hier …«

			Mathilda sah zu den anderen hin. »Wir spielen Häschen in der Grube, da kannst du doch mitmachen!«

			»Grüß Gott, Mathilda.« Judith ging langsam auf die beiden Mädchen zu. »Vicky möchte unbedingt eine Weile bei dir bleiben.«

			»Guten Tag, Frau Rheinberger!« Mathilda machte einen schnellen Knicks. »Sie kann mit uns mitspielen!«

			Nun näherte sich auch Theo.

			»Ist deine Mutter zu Hause, Mathilda?«, fragte Judith. »Ich wollte mich erkundigen, ob ihr irgendetwas braucht.«

			»Nein.« Mathildas Stirn krauste sich. »Sie ist heute nach Ludwigsburg gefahren. Mit dem Zug. Zu meinem Vater.«

			»Ach, das ist aber schade«, meinte Judith. »Wann kommt sie denn zurück?«

			»Das hat sie nicht gesagt.«

			»Vicky«, Judith sah zu ihrer Tochter. »Dann spielst du ein anderes Mal mit Mathilda. Ich möchte dich nicht hierlassen, wenn die Mutter nicht da ist.«

			»Ich bleibe trotzdem.« Viktoria hatte sich schon zu den spielenden Kindern gesellt.

			»Nein, Viktoria! Du kommst mit nach Hause! Es sieht ohnehin nach Regen aus!«

			Viktoria zog ein langes Gesicht. Dann schien ihr etwas einzufallen. »Was ist, wenn Mathilda mit mir noch in die Schokoladenfabrik kommt? Ich wollte ihr schon lange meine Versuchsküche zeigen!«

			Mathilda sah überrascht von Viktoria zu Judith. Die anderen Kinder hatten mit ihrem Spiel innegehalten und hörten neugierig zu.

			»Ja, also …« Judith war nicht allzu begeistert von dieser Idee.

			»Bitte, Mama!«

			»Frau Rothmann«, meinte nun Theo. »Wir können die beiden doch mitnehmen und an der Fabrik hinauslassen. Dann bringe ich Sie und Herrn Rheinberger nach Hause und hole die Mädchen später wieder ab.«

			»Herr Rheinberger wird gewiss selbst von Degerloch zur Oper fahren wollen, Theo. Sie bräuchten sich eigentlich nicht mehr eigens auf den Weg machen heute Abend.«

			»Das macht mir nichts. Ich werde die Gelegenheit nutzen und gleich einen Freund von mir besuchen – natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind, Frau Rheinberger.«

			»Na, meinetwegen.« Judith gab nach.

			»Juhu!« Viktoria machte einen Freudensprung.

			»Ich weiß nicht, ich glaube, ich sollte meiner Mutter noch einen Zettel hinlegen, wo ich hingegangen bin«, überlegte Mathilda.

			»Natürlich! Mach nur, wir warten auf dich«, erwiderte Judith. »Komm, Vicky, wir gehen schon mal zum Auto.«

		


		
			36. Kapitel

			Zuchthaus Ludwigsburg, am selben Tag

			»Fetzer!« Die Faust des Polizeibeamten fuhr auf die Tischplatte.

			Robert zuckte zusammen, hielt die Augen aber weiterhin starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet und schwieg.

			»Sie wissen«, herrschte der Mann ihn an, »dass Sie hier verrotten werden, wenn Sie nicht reden.«

			Robert senkte den Blick auf die Hand, die noch immer geballt vor ihm auf dem Tisch lag.

			»Genossenpack!« Der Polizist zog die Faust zurück und begann in engem Radius um Robert herumzugehen.

			Robert wusste nicht mehr, wie viele solcher Verhöre er in den letzten Tagen über sich hatte ergehen lassen müssen. Und er spürte, wie sein Wunsch, einfach irgendjemanden dieses Mordes zu bezichtigen, immer stärker wurde, nur damit er endlich Ruhe bekam. Dafür verachtete er sich selbst.

			Er wusste nicht, wer geschossen hatte. Als einer der beiden Wachtmeister, die damals ihre Versammlung gestürmt hatten, zur Polizeiwache am Ostendplatz gegangen war, um Verstärkung zu holen, hatte eine plötzliche Unruhe um sich gegriffen. Erste Genossen hatten versucht, zum Ausgang zu gelangen. Der Wachtmeister hatte daraufhin seine Pistole gehoben.

			Und dann war es sehr schnell gegangen. Schüsse waren durch den Saal gepeitscht, es hatte ein Feuergefecht gegeben, und die brüllende Meute war schließlich über den verletzt am Boden liegenden Wachtmeister hinweggestolpert.

			Auch Robert war abgehauen. Noch bevor die Verstärkung der Polizei eingetroffen war, hatte er bereits einen großen Bogen durch Ostheim geschlagen und war auf Umwegen nach Hause gelangt.

			Luise hatte ihn nur angesehen, aber keine Fragen gestellt. Auch dann nicht, als immer mehr Leute davon sprachen, dass Tschirsch auf einer Versammlung der Kommunisten erschossen worden war. Und er hatte die Klappe gehalten.

			In den Wochen nach den Ereignissen war Robert unruhig gewesen, hatte die Versammlungen der KPD gemieden und jederzeit mit seiner Verhaftung gerechnet. Doch Monate und Jahre waren vergangen, und als nichts geschah, ging Robert erleichtert davon aus, dass es der Obrigkeit nicht mehr gelingen würde, den Fall aufzuklären.

			Und jetzt hatte man ihn plötzlich ins Gefängnis geworfen – fast drei Jahre später, dann, als er überhaupt nicht mehr damit gerechnet hatte.

			»Kommen Sie, Fetzer, von den Genossen wird Ihnen keiner helfen! Die liefern Sie eher noch ans Messer! Einer wie Sie taugt doch gar nicht mehr für den Klassenkampf!« Der Polizist war stehen geblieben. Robert hörte den Spott in diesen Worten und sah auf.

			Alt fühlte er sich, viel älter, als er Jahre zählte.

			Krank war er, hatte heute Morgen die letzte Flasche Sirup geleert, um das Verhör zu überstehen. Hoffentlich hatte Luise Nachschub dabei, wenn sie nachher zu ihm kam.

			Ihre Besuche waren selten genug. Sie arbeitete ja den ganzen Tag, sein Fraule, kümmerte sich um den Haushalt und Mathilda, die in Ostheim auf die Waldorfschule ging. Diese Lehranstalt war eigens für die Mitarbeiterkinder der Zigarettenfabrik eingerichtet worden.

			»Ihrer Familie würde es viel besser gehen, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, Fetzer.« Als habe er seine Gedanken gelesen, fuhr der Beamte mit gesenkter Stimme fort, ihn mürbe zu machen. »Und Ihnen auch. Sie sind krank. Lange macht Ihr Körper das hier nicht mehr mit.«

			Sie verfolgten immer dieselbe Taktik. Bei jedem Verhör.

			Früher, vor dem Krieg, hätte ihn nichts untergekriegt. Seine Kampfbereitschaft war legendär gewesen, alle hatten gewusst, dass mit Robert Fetzer zu rechnen war. Immer. Keine Herausforderung war zu groß gewesen, keine Aufgabe zu schwer, kein Ziel zu hoch.

			Einzig die Sache mit Babette – die hatte ihn wirklich mitgenommen damals. Babette, die wie er bei den Rothmanns in Degerloch gedient hatte, für wenig Lohn und viel zu harte Arbeit. Die daran zerbrochen war, sich an Männer verkauft hatte und in der Gosse gelandet war.

			Robert spürte, wie ihm das Wasser in die Augen stieg. In diesem Augenblick hasste er sich selbst. Derart schwach und zermürbt, war er für den Kampf, der sein Leben bedeutete, wirklich nicht mehr zu gebrauchen.

			»Ah!« Der Polizist hakte sofort nach. »Sie wollen Ihre Frau und Ihre Tochter wiedersehen, hab ich recht? Nicht elendig verrecken hier?«

			Robert wischte mit einer wütenden Bewegung die Tränen ab.

			Er wusste nicht mehr, was er wollte.

			Seine Trauer galt nicht nur ihm selbst und seinem zerborstenen Leben. Sie galt seinem Freund Fritz, der in der Kriegshölle umgekommen war. Sie galt vor allem seiner wunderschönen Babette, die schon lange nicht mehr lebte, außer in einem behüteten Winkel seines Herzens. Noch immer lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter, wenn er an den Moment zurückdachte, damals, 1905, als er die Fahndungsplakate an den Litfaßsäulen in Stuttgart bemerkt hatte, auf denen die Bevölkerung aufgefordert wurde, bei der Aufklärung eines Mordes in den Königlichen Anlagen mitzuhelfen. Der Beschreibung nach hatte es sich bei der Toten nur um Babette handeln können. Monate später wurde der Täter – ihr ehemaliger Geliebter, der zugleich ihr Zuhälter gewesen war – zu lebenslangem Zuchthaus verurteilt. Als er mit dem Zug nach Stuttgart gebracht wurde, war Robert zum Hauptbahnhof gegangen, um ihn sich anzusehen: ein schmächtiger Mann, gefesselt und schwer bewacht, mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht. Robert hatte den gesamten Prozess verfolgt. Und konnte noch immer nicht glauben, dass Babette einen solchen Abschaum ihm vorgezogen hatte. Ein Stück seiner Seele war damals zerbrochen und lag bis heute in Scherben. Selbst Luise hatte diese Wunde nicht heilen können.

			»Hören Sie zu, Fetzer!« Wieder knallte die Faust auf die Tischplatte. Robert schreckte auf, eine zweite Hand packte ihn im Nacken. »Hier wird nicht geschlafen! Und dieses Zeug nehmen wir Ihnen weg! Glauben Sie, wir wissen nicht, was Ihre Frau hier eingeschmuggelt hat?«

			Der Polizist näherte sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter. »Verstanden?« Mit einer groben Bewegung stieß er Roberts Kopf zur Seite. »Zu Tode zittern werden Sie sich.«

			Roberts Hoffnung hieß Mathilda. Seine Tochter mit dem leuchtend roten Haar, die hübsch war und klug, und die einen unglaublichen Ehrgeiz besaß. Anwältin wollte sie werden, doch er hoffte noch immer, sie für den Klassenkampf begeistern zu können. Seit Jahren schon schickte er sie jeden Sonntagmorgen zu den Jungen Pionieren, wo sie zusammen mit den Kindern anderer Genossen spielend die richtige Gesinnung lernen sollte. Leider fruchtete es nicht in dem Maß, wie Robert sich das wünschte. Mathilda zeigte sich schon von früher Kindheit an als äußerst dickköpfig. Immer erfand sie Ausreden, um am Sonntag zu Hause bleiben zu können oder, das war ihr noch lieber, auf eigene Faust durch Stuttgart zu streifen. Eine bedenkliche Eigenart, denn sich selbst im Sinne des großen Zieles zurückzunehmen, war wichtig, um der Partei zu dienen. Wenn sie eine Laufbahn innerhalb der KPD einschlug, was er für sie vorhatte, brauchte sie eine feste innere Überzeugung.

			Im Augenblick sah es danach aus, als schwenke Mathilda nicht auf die richtige Linie ein. Luise war einfach zu nachsichtig mit dem Kind. Sobald er zu Hause war, musste er die Zügel anziehen …

			Die Ohrfeige kam unerwartet und ließ ihn für einige Sekunden benommen zurück. »So. Jetzt raus mit der Sprache. Wer war bewaffnet an diesem Abend?«

			Robert griff an seinen dröhnenden Kopf. »Alle«, presste er mühsam hervor. Er schmeckte Blut.

			»Woher hattet ihr die Waffen?«

			»Noch von 1919.« Seine Zunge tat weh. Er musste sich daraufgebissen haben.

			»Natürlich. Ihr Roten wolltet uns ja nach Moskau verkaufen.«

			»Wir wollen eine gerechte Gesellschaft ohne Klassenunterschiede.«

			»Ihr und eure Gleichmacherei«, höhnte der Polizeibeamte. »Wo sind denn die Genossen? Jetzt, wo Sie sie bräuchten?«

			Robert atmete durch. »Die werden einen Teufel tun und das Zuchthaus stürmen. Sie werden helfen. Auf ihre Art.«

			»Wir behalten Sie gerne noch eine Weile hier, Fetzer. So haben Sie genügend Zeit, sich auf die Namen der anderen Versammlungsteilnehmer zu besinnen.«

			»Die kennen Sie doch.«

			»Es geht nicht um eure Versammlung am Leonhardsplatz. Es geht um die zweite, die an diesem Abend stattfinden sollte. Die in der Alfredstraße.«

			»Davon weiß ich nichts. Ich war nicht dort. Das habe ich schon mehrmals gesagt.«

			Ein weiterer Schlag traf sein Gesicht. »Sie lügen!«

			»Der Metsch Ferdinand …«, presste Robert hervor, »… hat geschossen.«

			»Der Metsch.« Der Beamte lachte künstlich. »Der ist längst über alle Berge.«

			»Er hat Grund dazu.«

			»Das ist doch so durchsichtig, was ihr hier treibt. Einer wird von allen beschuldigt, und der sitzt längst in der Sowjetunion. Für wie dumm haltet ihr uns?«

			Robert schüttelte den Kopf. Sofort durchzuckten heftige Schmerzen Schläfen und Schädel.

			»Ich rate Ihnen …«, setzte der Polizist abermals an, als plötzlich die Tür geöffnet wurde. Robert schloss die Augen in Erwartung einer weiteren Misshandlung. Ihm war schwindelig.

			»Ich habe hier einen Bescheid, dass Robert Fetzer unverzüglich freizulassen ist.« Die volltönende Stimme schien von weit her zu kommen.

			»Was?« Der Polizist wirkte überrumpelt. Ein Lächeln wollte sich auf Roberts Lippen stehlen, doch die Erschöpfung verhinderte, dass es sein Gesicht erreichte.

			»Robert Fetzer ist freizulassen!«

			»Zeigen Sie her!« Papier raschelte.

			»Es wurde eine Kaution hinterlegt. Zudem hat man mich als seinen Anwalt bestellt.«

			Die Genossen! Sie hatten ihn nicht im Stich gelassen!

			Robert hob mühsam die Lider. Er sah einen Herrn im Maßanzug, dahinter stand Luise.

			»Wer hat Sie bestellt?«, fragte der Beamte.

			»Ich handle im Auftrag der Familie Rothmann in Stuttgart.«

		


		
			37. Kapitel

			Stuttgart, die Schokoladenfabrik, am Spätnachmittag desselben Tages

			»Weißt du was?«, fragte Viktoria und machte ein geheimnisvolles Gesicht, während sie Mathilda über den Flur zu ihrer Versuchsküche führte. »Eigentlich könnten wir heute hier in der Schokoladenfabrik übernachten!«

			Sie war sehr stolz auf ihren Vorschlag, zeigte er doch, dass sie ihr Versprechen ernst nahm. Gott sei Dank war ihr das wieder eingefallen!

			»Ich weiß nicht, Vicky.« Mathilda schien wenig begeistert zu sein.

			»Das letzte Mal hast du die Idee gut gefunden!«

			»Ja, schon. Aber das letzte Mal war mein Vater noch zu Hause.«

			»Ach so. Ja. Stimmt.« Viktoria wurde nachdenklich. »Dann bleiben wir einfach so lange, wie es geht.«

			Inzwischen standen sie vor der verschlossenen Tür am Ende des Ganges.

			»Ist es hier?« Mathilda war etwas aufgeregt.

			»Ja!« Viktoria sperrte auf. »Hier ist es!«

			Staunend folgte Mathilda Vicky in den großen Raum. Er war zweigeteilt, blitzblank, mit zwei langen Tischen ausgestattet und einem großen alten Herd aus Gusseisen, einem modernen kleineren Elektroherd mit zwei Platten, einem Waschbecken und sogar einem Kühlschrank. Entlang der Wände reihten sich Regale, die mit Tellern, Schüsseln und anderen Behältern in unterschiedlichen Größen bestückt waren. Verschiedene Haushaltsgeräte hingen griffbereit an Hakenleisten, darunter Schöpf- und Rührlöffel, Schneebesen, Paletten und Siebe. Einige schmale, hohe Schränke bargen gewiss noch mehr interessante Utensilien, die man hinter den geschlossenen Türen nicht sehen konnte.

			Viktoria sonnte sich in Mathildas Bewunderung angesichts des kleinen Imperiums, das sie sich mit ihrer Mutter und zwei weiteren Mitarbeitern teilte. Ganz früher war es nur ein Zimmerchen gewesen, aber vor zwei Jahren hatte man es um den Raum der benachbarten Dekorationsabteilung erweitert und damit einen kleinen Saal geschaffen.

			»Und hier machst du Schokolade?« Mathilda konnte sich gar nicht sattsehen.

			»Ja.« Viktoria ging zu einem der Schränke und öffnete ihn. »Schau mal hier, da ist Kakaopulver drin. Und Zimt und Anissterne und echte Vanille.«

			»Die schwarzen Stangen da, das ist echte Vanille?«, fragte Mathilda.

			»Ja, die gibt man in die Schokolade. Das schmeckt dann ganz fein.« Sie dachte kurz nach. »Weißt du was? Ich probiere schon eine Weile, eine Schokolade mit Keksen zu machen, aber die ist noch nichts geworden. Wir versuchen es jetzt einfach zusammen.«

			»Darfst du das denn?«, fragte Mathilda. »Ohne Erwachsene?«

			»Natürlich darf ich das! Mama hat mir extra Butterkekse gekauft, weil unsere selbst gebackenen immer so arg zerbröselt sind.« Viktoria begann, einige Schüsseln auf den Tisch zu stellen. »Die Kekse sind in diesem Schrank da!«, wies sie Mathilda an.

			Mathilda fand zwei Packungen Butterkekse und nestelte an der Verpackung. Viktoria zauberte derweil einige grobe Stücke Schokolade hervor, legte sie in eine Schüssel und setzte diese in einen breiten, niedrigen Topf, den sie zu einem Viertel mit Wasser befüllt hatte.

			»Wie funktioniert denn das?«, fragte Mathilda neugierig, als Viktoria den Topf samt Schüssel auf den elektrischen Herd stellte.

			»Ich muss nur hier dran drehen, siehst du?« Viktoria bewegte den großen Drehschalter. »Jetzt wird die Platte heiß!«

			Mathilda konnte gar nicht glauben, was sie da sah, aber Viktoria ließ ihr keine Zeit, den Herd anzustarren. »Nimm dir einen von den Schneebesen«, befahl sie. »Und dann rührst du die Schokolade hier im Topf, bis sie flüssig ist.«

			Mathilda legte die Kekse weg, tat wie ihr geheißen und bewegte ehrfürchtig den Schneebesen in der braunen, süßen Masse. Viktoria nahm einen kleinen Löffel und schleckte die Schokolade vorsichtig aus der Schüssel.

			»Darf ich auch?«, fragte Mathilda.

			»Ja, probier!« Viktoria reichte ihr den Löffel.

			Wenig später war alle Schokolade geschmolzen. Viktoria nahm ein Brett und ein Messer und schlitzte eine der Vanilleschoten auf.

			»Was machst du da?«, fragte Mathilda.

			»Ich hole das Mark aus der Vanilleschote. So heißt das, was man dann in die Schokolade tut.« Mit dem Messer kratzte Viktoria ein paar schwarze, klebrige Krümel aus der schmalen Hülle und gab sie zu der flüssigen Schokolade. Dann holte sie eine Zuckerdose und fügte kräftig Zucker dazu. »Rühren!«, sagte sie zu Mathilda.

			»Ja, mach ich.«

			»Und jetzt brauchen wir so etwas wie eine Form«, überlegte Viktoria laut. Sie nahm ein viereckiges Blech mit hohem Rand und stellte es auf den Tisch.

			»Soll ich die Schokolade da reingießen?«, wollte Mathilda wissen.

			»Ja, genau.« Viktoria nahm eine Schöpfkelle von der Wand.

			»Nein, Vicky, nicht mit dem Schöpfer. Ich tu sie direkt rein!« Mathilda nahm den Topf mit der flüssigen Schokolade und goss vorsichtig eine dünne Schicht auf das Blech. Sie warteten ein paar Minuten, dann verteilte Viktoria die Butterkekse darauf.

			»Wir könnten doch noch was anderes da reinmachen«, meinte Mathilda, während sie die Kreation betrachtete.

			»Was denn?«

			»Irgendwas Leckeres.«

			»Nüsse? Oder Rosinen? Oder … warte!« Viktoria ging zu einem Kühlschrank und holte ein kleines, flaches Blech heraus. Darauf befanden sich Karamellstücke in verschiedenen Größen. »So etwas bleibt oft übrig, wenn sie hier Karamell machen. Und dann darf ich es nehmen.«

			»Karamell? Das ist eine gute Idee! Ich liebe Karamell!«

			Die beiden Mädchen werkelten hoch konzentriert weiter, schnitten das weiche Karamell klein, verteilten es zwischen den Keksen und begossen alles wieder mit Schokolade. Dabei naschten sie kräftig und vergaßen völlig die Zeit.

			»Guten Abend, meine Damen!«

			Ein blonder und ein roter Mädchenschopf fuhren herum.

			»Theo!«, rief Viktoria vorwurfsvoll. »Hast du uns aber erschreckt!«

			»Das wollte ich natürlich nicht«, erwiderte Theo gutmütig, während er an den Tisch trat, an dem Viktoria und Mathilda arbeiteten. »Dennoch muss ich euch mitteilen, dass es an der Zeit ist, eure Schokoladenstunde zu beenden.« Er sah neugierig auf das Blech. »Das sieht ja köstlich aus. Was ist das?«

			»Keksschokolade«, erklärte Viktoria. »Probieren kannst du sie noch nicht, erst muss sie ganz fest werden. Dann wollen wir sie in Stücke schneiden und …«

			»Das könnt ihr morgen machen«, antwortete er. »Jetzt geht es nach Hause!«

			»Guter Theo«, fragte Viktoria vorsichtig. »Dürfen wir noch ein bisschen hierbleiben?«

			»Das kann ich nicht entscheiden, Vicky, da müsstest du deine Mutter fragen.«

			»Aber die ist ja nicht da!«

			»Und deshalb nehme ich euch mit.«

			»Ach, bitte, bitte, Theo!« Viktoria zog ihr wirkungsvollstes Bettelgesicht. »Wir sind noch nicht fertig, und wir haben noch nicht aufgeräumt.«

			»Und es macht so viel Spaß«, ergänzte Mathilda.

			Theo nahm seine Chauffeursmütze ab und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Also, ich weiß nicht …«

			»Ich habe eine Idee!«, verkündete Viktoria. »Tilda und ich machen unsere Schokolade weiter. Und wenn wir fertig sind, laufen wir zu Tilda. Und dort holst du mich dann ab.«

			»Tildas Mutter ist nicht da. Außerdem ist es ein ganzes Stück bis zur Stuifenstraße. Also, beim besten Willen, Vicky, nein.«

			»Meine Mutter ist jetzt bestimmt schon daheim«, meinte Mathilda zuversichtlich.

			»Und ich will einfach noch nicht nach Hause!«, jammerte Viktoria. »Da ist doch eh niemand! Mama und Papa wollen in die Oper gehen, und Karl ist mit Serafina in Berlin, und ich wäre ganz allein. Das ist langweilig.«

			»Daheim sind Dora und Gerti und Walli und ich.«

			»Aber trotzdem!« Viktoria versuchte es mit ihrem Zuckerpüppchengesicht. »Bitte, Theo!«

			»Ist ja gut.« Theo gab sich geschlagen. »Ich muss noch etwas in Stuttgart besorgen. Das hatte ich eigentlich morgen vor, da ich einen freien Nachmittag habe, aber dann erledige ich das eben jetzt. Danach hole ich euch ab.«

			»Du bist der Beste!«, jubelte Viktoria.

			»Um halb acht bin ich da.«

			»Oooch!« Viktoria zog einen Schmollmund. »So bald? Geht es auch später?«

			»Weißt du, dass du ganz schön viel von mir verlangst, Vicky?«

			Viktoria lächelte ihn an.

			»Acht Uhr bei Mathilda. Keine Minute später.«

			»Danke, Theo!«

			»Keine Minute später!«

			Widerstrebend machte Theo sich auf den Weg. Sobald er zur Tür hinaus war, grinsten sich die beiden Mädchen verschwörerisch an.

			[image: ]

			Endlich fuhr der Chauffeur mit dem glänzenden Mercedes-Benz vom Hof. Die letzten Büroangestellten der Fabrik gingen nach Hause, das Ehepaar Rheinberger war unterwegs in die Oper. Wie gut, dass er seine Informanten hatte.

			Er hatte an alles gedacht. Selbst die Schiffspassage war bereits gebucht. Mit dem Nachtzug nach Hamburg und von dort über den Atlantischen Ozean nach Hause.

			Sein Blick richtete sich skeptisch gen Himmel. Dichte Wolken zogen über Stuttgart hinweg. Hoffentlich behielten sie ihre feuchte Last, zumindest bis morgen.

			Er spähte vorsichtig aus dem Hauseingang, in dem er wartete. Seine Gehilfin musste jeden Moment kommen. Wachsam verließ er seinen Posten im Haus gegenüber.

			Die Produktion hatte noch keinen Feierabend. Deshalb trug er Arbeitskleidung. So konnte er sich unauffällig in den Hallen bewegen, sich unter die mischen, die täglich hier malochten.

			Und dann, gleich nachdem der Portier seine letzte Runde gedreht hatte, würde er handeln, um die Stadt direkt im Anschluss für immer zu verlassen.

			Seine Zeit war gekommen.

			Endlich.

		


		
			38. Kapitel

			Das Haus der Fetzers, zwei Stunden später

			Theo hatte eine Weile warten müssen, bis auf sein Klingeln hin die Tür geöffnet wurde. Als Robert Fetzer ihn dann erkannte, verengten sich seine Augen. »Mach, dass du hier wegkommst, Theo!«

			Theo kannte Roberts impulsives Wesen von früher. »Jetzt mal halblang, Robert!«

			»Zwing mich nicht, dir eine reinzuhau’n!«

			»Es ist ja gut!« Theo machte eine beschwichtigende Handbewegung. Der Ausdruck auf Roberts Gesicht verhieß nichts Gutes.

			»Ich brauche dich nicht!«, brüllte Robert weiter, Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln. »Ich brauche den Rothmann nicht! Ich brauche niemanden!«

			»Bitte, Robert, so beruhige dich doch.« Luise Fetzer fasste ihren Mann vorsichtig am Arm, doch er schüttelte sie grob ab. »Lass mich, Luise.«

			»Robert, ich werde nicht lange bleiben. Ich möchte nur …«

			»Du wirst deinen Fuß nicht über meine Schwelle setzen!«

			»Robert, der Herr Theo will dir doch nichts Böses!« Luises Ton wurde drängender. »Nimm deine Medizin!«

			»Dann bring sie her!« Roberts Stimme überschlug sich. Luise warf Theo einen sorgenvollen Blick zu und ging zurück in die Wohnung. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Nachbarn zusammenliefen.

			»Robert, ich möchte nur …«, versuchte Theo noch einmal, zu ihm durchzudringen.

			»Halt’s Maul, Theo.« Robert drehte sich um und wollte die Tür zuwerfen, aber Theo war schneller und drängte sich hinter ihm in die Wohnung. Die Tür blieb offen.

			»Wo ist denn die Flasche?«, hörte er Luise rufen.

			»Welche Flasche?«

			»Die Flasche mit dem Sirup!«

			Robert erstarrte. »Ich hab den letzten doch heute Morgen verbraucht! Du musst einen neuen aufmachen. Hast du keinen besorgt?«

			Theo hörte, wie Luise hektisch in der Wohnung umherlief. »Ich habe gedacht, es wäre noch was da.«

			»Dann such! Schnell!«, donnerte Robert.

			»Ich finde nichts … wir haben keinen mehr!« Luises Stimmte bebte.

			»Wie?« Roberts Augen weiteten sich, Theo erkannte die Panik darin.

			»Warum hast du keinen besorgt?«, keuchte er.

			Luise kam wieder in die Diele. »Ich dachte, du hättest selbst noch welchen!« Sie rang die Hände.

			»Du saublödes Weib!« Robert holte aus. Theo konnte ihm gerade noch in den Arm fallen, bevor er handgreiflich wurde.

			»Jetzt gibst du Ruhe!« Theo drückte ihn an die Wand, doch Robert stieß ihn sofort von sich.

			»Dann einen … Schnaps«, röchelte Robert.

			Luise holte einen Obstbrand und reichte ihrem Mann die Flasche. Der stürzte den Alkohol in einem Zug hinunter.

			»Wo sind die Mädchen?«, fragte Theo, der sich jetzt große Sorgen machte. Von den Kindern war nichts zu sehen und Robert offensichtlich nicht mehr Herr seiner Sinne.

			»Welche Mädchen? Tilda?« Robert wischte sich mit dem Handrücken über Mund und Kinn, der Schnaps lief dennoch in den Kragen seines blauen Arbeitshemds.

			»Die ist …« Robert unterbrach sich. Mit einem Mal begann er unkontrolliert zu zittern.

			»Mathilda hat einen Zettel hinterlassen, dass sie mit Viktoria in der Schokoladenfabrik ist«, sagte Luise und stützte gleichzeitig ihren Mann.

			»Dann sind sie noch dort?«, wollte Theo wissen. »Ich hatte mit ihnen zwischenzeitlich vereinbart, dass ich sie später hier abhole.«

			»Ach so?«, fragte Luise Fetzer irritiert. »Ich kann da gar nichts zu sagen. Wir sind erst vor einer Stunde aus dem Zuchthaus in Ludwigsburg gekommen. Vielleicht sind sie noch draußen beim Spielen.« Sie wirkte überfordert und sah sorgenvoll zu ihrem Mann. »Robert, komm, leg dich hin.«

			Robert antwortete nicht.

			»Ich fahre in die Fabrik und sehe nach, ob sie noch dort sind.« Theo wandte sich zum Gehen.

			»Nein!« Mit einem Mal verdrehte Robert die Augen, sodass fast nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war. Theo war sofort bei ihm, griff ihn unter den Achseln. Auch Luise versuchte, den Sturz aufzuhalten, aber die Kräfte, die den dünnen Mann schüttelten, waren stärker als sie beide.

			Mit einem lauten Knall krachte Roberts Schädel gegen die Kante der Wohnungstür. Er sackte zu Boden.

			»Robert!« Luises Schrei hallte von der kleinen Diele durchs Treppenhaus.

			Theo hob Roberts Lider, prüfte seinen Puls, horchte, ob er atmete.

			Dann sah er das Blut, das in einem dünnen Rinnsal aus dem linken Ohr lief.

			»Das sieht nicht gut aus!«, murmelte er.

			»So machen Sie doch was!«, schrie Luise verzweifelt.

			Im Treppenhaus waren Schritte zu hören.

			»Frau Fetzer! Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein großer, kräftiger Mann und hielt sofort inne, als er Robert auf dem Boden liegen sah. Er kniete sich zu Theo. »Herr Fetzer? Hören Sie mich?«

			»Er reagiert nicht.« Theo fühlte noch einmal nach dem Puls. »Holen Sie einen Arzt!«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Der hiesige Arzt ist heute Abend nicht da. Ich weiß das, weil er meine Frau regelmäßig betreut – sie hat es mit der Lunge, wissen Sie.« Er hob Roberts Lider. »Er muss in ein Krankenhaus.«

			Theo stand auf.

			»Können Sie ihn fahren, Herr Theo?« Luise fasste Theo an den Armen und schaute ihn mit schreckensbleicher Miene an. »Sie haben doch ein Auto dabei!« Auch ihre Hände zitterten.

			Theo rieb sich den Nacken. Ihn drängte, nach Viktoria und Mathilda zu suchen, aber er traf die naheliegendste Entscheidung. »Gut. Sie bleiben hier, Frau Fetzer, und sehen zu, dass die Mädchen zurückkommen. Es ist niemandem geholfen, wenn auch den beiden noch etwas zustößt.«

			Luise nickte.

			»Packen Sie mit an!«, forderte er den Nachbarn auf. »Ich hole das Auto.«

			»Ich bringe eine Decke«, rief Luise.

			Zu zweit schafften sie den entkräfteten, leblosen Körper ins Auto und betteten ihn vorsichtig auf die Rückbank. Luise deckte ihren Mann zu.

			»Sie denken an die Mädchen!«, bläute Theo ihr ein. »Warten Sie nicht! Ich komme zurück, sobald ich kann!«

			Theo fuhr langsam und behutsam, versuchte Erschütterungen zu vermeiden und hoffte, dass er nicht scharf abbremsen musste.

			Als sie das Marienhospital erreichten, war Robert noch immer nicht zu sich gekommen.

		


		
			39. Kapitel

			Die Versuchsküche in der Schokoladenfabrik am selben Tag, etwa 21.30 Uhr

			»Das riecht irgendwie komisch, Vicky«, meinte Mathilda und zog ihre Nase kraus.

			»Ich riech nix«, antwortete Viktoria, die gerade dabei war, den großen Block aus Keksen, Schokolade und Karamell in kleinere Stücke zu schneiden. »Das ist so dumm, das bricht immer auseinander!«, schimpfte sie. »Sonst ist der Keks zu weich gewesen, und jetzt ist alles zu hart!« Sie funkelte ihr Werk böse an.

			»Das ist doch egal!« Mathilda trocknete gerade das Blech ab und legte es zu den unzähligen anderen Geschirrteilen, die sie im Laufe des Abends verwendet hatten. Außer der Keksschokolade war ein runder Schokoladenkuchen entstanden, den sie auseinandergeschnitten, mit Quittenmarmelade bestrichen und wieder zusammengesetzt hatten. Viktoria hatte ein solches Rezept kürzlich bei Gerti in der Küche gesehen und einfach drauflosgebacken.

			Nun stand der Kuchen da, ein klein wenig schief, aber dank seiner Schokoladen-Ganache sah er sehr lecker aus.

			»Vicky, ich will heim!« Mathilda legte das Abtrockentuch zur Seite. »Wir sind doch fertig! Schau mal raus, es wird schon dunkel!«

			Viktoria hob den Kopf. Dann legte sie das Messer hin. »Du hast recht. Es wird dunkel. Und … es riecht wirklich irgendwie nach Rauch. Wir packen schnell den Kuchen und die Kekse ein und nehmen sie mit zu dir!« Sie suchte ein Metallblech mit hohem Rand heraus und legte die Kekse hinein. »Du kannst den Kuchen in vier Stücke schneiden, Tilda. Dann legen wir die auch auf das Blech. Sonst können wir nicht alles tragen.«

			»Wie viel Uhr ist es eigentlich?«, fragte Mathilda, während sie den Kuchen vorsichtig auseinanderschnitt.

			»Keine Ahnung«, antwortete Viktoria.

			»Ich wette, es ist schon nach acht Uhr!«

			»Das kann sein.« Viktoria spülte das Schneidbrett ab, auf dem sie die Keksschokolade zerteilt hatte.

			»Euer Fahrer wird uns suchen!« Mathilda leckte sich die Ganache von den Fingern und gab das Messer an Viktoria weiter, die es sauber machte.

			»Wir sind ja gleich fertig.« Viktoria legte das Messer in das Besteckfach.

			Gemeinsam hüllten sie ihr Werk in dickes Papier. Viktoria gab Mathilda das abgedeckte Blech, die balancierte es vorsichtig zur Tür.

			Bevor sie die Versuchsküche verließen, sah Viktoria nach, ob sie den Herd ausgemacht hatten und das Wasser aus dem Spülbecken abgelaufen war. So hatte es ihr ihre Mutter eingebläut.

			»Puh!«, rief Mathilda sorgenvoll, als sie auf den Flur traten. »Das ist ja total verraucht hier! Vicky, es wird doch nicht brennen in eurer Fabrik?«

			»Du hast recht!« Jetzt bekam es auch Viktoria mit der Angst zu tun. »Los, wir müssen hier raus!«

			Sie rannten vor bis zum Treppenhaus. Doch als Viktoria die schwere Verbindungstür öffnete, schlugen ihr helle Flammen entgegen.

			»Lauf, Tilda«, schrie sie verzweifelt. »Alles brennt!«

			»Nein!« Mathilda ließ das Blech fallen. Mit lautem Poltern schlug es auf dem Boden auf.

			»Wir müssen zurück«, ordnete Viktoria an. »In die Versuchsküche! Da steigen wir zum Fenster raus!«

			»Wir sind im zweiten Stock, Vicky!«

			»Wir können nicht die Treppe runter, das hast du doch gesehen. Da verbrennen wir! Komm jetzt, Tilda!«

			Sie kehrten um und rannten um ihr Leben.

			Kuchen und Kekse blieben als matschiger Haufen im Flur zurück.

			[image: ]

			Die Stuttgarter Augustenstraße, etwa 21.45 Uhr

			Anton war auf dem Heimweg, froh, dass er trockenen Fußes nach Hause kam. Kalt war es nicht, aber recht bewölkt. Die letzten Stunden hatte er gemeinsam mit Alois eine erste Probeaufnahme mit der neuen Technik gemacht, und das Ergebnis hatte sich wirklich gut angehört. Nun musste er abwarten, ob das Anfertigen von Matrize und Schellackplatte ohne Qualitätsverluste funktionierte. Dann konnten sie eine Aufnahme mit den Musikern wagen. Er freute sich darauf.

			Außerdem hatte Elise vor einigen Tagen seine vorsichtige Anfrage bezüglich einer gemeinsamen Zukunft angenommen. Einer Verlobung stand damit nichts mehr im Wege, und er hatte Judith umgehend über seine Pläne informiert. Sie waren sich schnell einig gewesen, zu diesem Anlass ein kleines Fest auszurichten, im Oktober, wenn Martin in Stuttgart wäre und die Familie damit vollzählig. Die Hochzeit sollte dann im Frühjahr des kommenden Jahres stattfinden. Bis dahin war genügend Zeit, seine Wohnung über der Werkstatt so zu erweitern und auszubauen, dass er mit Frau und Familie komfortabel darin leben konnte.

			Das nagende Gefühl, das ihn packte, wenn er an Serafina dachte, schob er konsequent beiseite. Sie war mit Karl nach Berlin geflogen, eine unstete Person, genau wie sein Bruder. Er dagegen brauchte Zuverlässigkeit und Beständigkeit, und die würde er bei Elise finden. Und was diese verzehrenden Gefühle anging, die ihn derzeit noch mit Serafina verbanden – sie waren Schall und Rauch, wenn es um eine solide Zukunft ging. Wie schnell löste sich alle Leidenschaft in Luft auf, wenn der Alltag Einzug hielt.

			»Guten Abend, Meister!« Erich zog gerade die Tür zur Werkstatt zu, als Anton seine Klavierfabrik in der Augustenstraße erreichte.

			»Guten Abend, Erich! Du bist immer noch da?«

			»Ach, ich habe den Auftrag für die Hahns geplant. Ich war gerade mittendrin, da hört man nicht einfach auf.«

			»Sehr gut! Dann können wir morgen die Auflistung machen.«

			»Ja.« Erich zog seine Joppe hoch und schielte nach oben. »Sieht nach Regen aus!«

			»Stimmt. Mal sehen, ob heute Nacht etwas runterkommt.« Anton zog seinen Schlüssel aus der Jackentasche. »Und du machst, dass du nach Hause kommst! Morgen haben wir wieder viel zu tun!«

			»Jawohl, Meister!« Erich tippte sich an die Mütze. »Bis morgen dann!« Er stutzte plötzlich. »Meister?«

			»Was gibt es noch?«

			»Irgendetwas stimmt nicht!«

			Jetzt merkte auch Anton, dass eine seltsame Unruhe über der Stadt lag. Aus der Ferne ertönte das Läuten der Feuerwehrglocken, man hörte Rufe, und es roch scharf, bitter … und verkohlt.

			Er sah sich um und erblickte die Rauchsäule. Breit und schwarz zog sie in den wolkenschweren Himmel.

			»Mann, Mann, Mann, das ist kein Lagerfeuer mehr!« Erich nahm seine Mütze ab, damit er besser sehen konnte.

			»Das ist doch … Richtung Calwer Straße!« Anton steckte den Schlüssel wieder ein und begann zu laufen.

			»Warten Sie, Meister!«, rief Erich und rannte hinterher.

			Es waren nur wenige Minuten zu Fuß – die Augustenstraße hinunter, vorbei am Elektrizitätswerk und an der Infanterie-Kaserne – und doch erschienen sie Anton wie eine kleine Ewigkeit. Als sie über den Alten Postplatz spurteten, sah er, dass seine Ahnung ihn nicht getrogen hatte. Aus dem Dach der Schokoladenfabrik schlugen meterhohe Flammen.

			Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

			»Ist da noch jemand drin?«, rief er, sobald sie die Calwer Straße erreicht hatten, und bahnte sich mühsam einen Weg durch die Menschenmenge, die sich rund um das Firmengelände gesammelt hatte. Noch immer strömten die Leute herbei, wie üblich, wenn man sich am Unglück anderer ergötzen konnte. »Mensch, macht Platz!«, brüllte Anton. Erich blieb ihm dicht auf den Fersen.

			Als sie endlich das Fabriktor erreicht hatten, standen bereits die ersten Wagen der Stuttgarter Feuerwehr davor. Die Männer mit ihren Messinghelmen riefen sich knappe Befehle zu; sie waren dabei, das abgeschlossene Tor aufzubrechen. Weitere Fahrzeuge hatten entlang der Begrenzungsmauer Posten bezogen, und noch immer rückten Wagen nach. Schläuche wurden ausgerollt.

			Soweit Anton es auf den ersten Blick abschätzen konnte, waren vor allem die Produktionshallen betroffen. Das Bürogebäude schien unversehrt. Doch wer konnte schon ahnen, wie es im Inneren aussah? Ein Brand war tückisch.

			»Räumen Sie den Bereich um die Fabrik!« Einer der Feuerwehrmänner hatte ein Megafon in die Hand genommen und sprach die Schaulustigen an. »Behindern Sie nicht die Löscharbeiten!« Ein Murmeln ging durch die Menge, die dennoch kaum zurückwich.

			Das Tor ging auf, die erste Motorspritze gelangte auf den Hof und wurde in Position gebracht.

			»Wer sind Sie?«, fragte ihn einer der Feuerleute, als Anton mit Erich auf das Gelände eilte.

			»Ich bin Anton Rothmann.«

			»Zu Ihrer eigenen Sicherheit, Herr Rothmann«, sagte der Feuerwehrmann bedauernd, »muss ich Sie bitten, vor dem Tor zu warten.«

			»Ist das Gebäude leer?«, wollte Anton wissen.

			»Das können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen.«

			Eine kreischende Frauenstimme unterbrach den kurzen Wortwechsel. »Mein Kind! Oh Gott! Mein Kind!«

			Anton drehte sich um und sah, wie sich eine Person durch die wogende Menschentraube drängelte und vor dem Tor von einem Feuerwehrmann aufgehalten wurde. Als sie ihn zur Seite stoßen wollte, packte er sie bei den Oberarmen.

			Anton jedoch war alarmiert, ging rasch die wenigen Schritte zurück zum Tor und sprach die Frau an, die noch immer versuchte, sich dem harten Griff des Feuerwehrmanns zu entwinden. »Wer sind Sie?«

			»Luise Fetzer. So lassen Sie mich doch los!« Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Meine Tochter ist vielleicht da drin!«

			»Ihre Tochter?«, fragte Anton bestürzt. »Was hat Ihre Tochter dort zu suchen?«

			»Sie war mit Viktoria hier … und ist nicht nach Hause gekommen!«

			»Mit Vicky?«

			Die Frau keuchte. »Als ich gehört hab, dass die Schokoladenfabrik brennt …« Ihre Stimme brach.

			»Was wollten die beiden hier machen?«

			»Sie wollten etwas mit Schokolade ausprobieren, Mathilda hat schon lang davon gesprochen. Der Chauffeur hat Viktoria vorhin bei uns zu Hause abholen wollen, aber die Kinder waren noch nicht zurück, und … mein Mann hat sich schrecklich verletzt …« Sie schluchzte.

			Anton überlief es heiß und kalt. So wie es sich anhörte, waren die beiden Mädchen in der Versuchsküche gewesen.

			»Frau Fetzer«, erklärte der Feuerwehrmann streng, »wir können Sie da nicht hineinlassen, selbst wenn sich Ihr Kind im Gebäude befindet.«

			»Aber wir müssen doch etwas tun!« Luise Fetzer war einem Zusammenbruch nahe.

			Anton handelte.

			»Schnell! Ich weiß, wo sie sein könnten!«, sagte er zu Erich. »Schicken Sie nach Leuten mit Rauchhelmen!«, rief er dem Feuerwehrmann zu, der noch immer Luise Fetzer festhielt. Dann rannte er los.

			Seine Sorge bewahrheitete sich nur zwei Minuten später, als sie die der Straße abgewandte Seite des mittleren Gebäudes erreichten.

			»Helft uns!«

			Das durfte nicht sein. Was suchten die beiden um diese Uhrzeit hier? Hatten sie das Feuer am Ende selbst verursacht?

			»Vicky!«, rief er laut.

			»Hier! Hilfe!« Das war Viktoria. Sie hustete.

			Dicker Rauch umgab das Gebäude, sodass er kaum etwas sehen konnte.

			»Bist du in der Versuchsküche?«

			»Mama!« Die zweite Mädchenstimme musste Mathilda Fetzer gehören. Es klang herzzerreißend.

			»Bist du in der Versuchsküche?«, brüllte Anton noch einmal in den Qualm hinein.

			»Hilfe! Hierher!«

			»Wo bist du, Vicky?«

			»Mama …«

			Es hatte keinen Sinn. Das Prasseln des Feuers übertönte alles, vermutlich konnten die beiden Mädchen nur hören, dass jemand rief, verstanden aber nicht, was er sagte.

			Anton wusste, was er jetzt brauchte.

			Er gab Erich ein Zeichen, ihm zu folgen, zu einem Schuppen, der etwa fünfzig Schritte entfernt war. Früher hatte sich hier die Remise befunden, ein Stellplatz für Pferde und Wagen, inzwischen wurde er für oft gebrauchte Gerätschaften genutzt. Da keine hochwertigen Dinge darin lagerten und jedermann rasch Zutritt haben sollte, lag der Schlüssel schon seit Jahren unter einer losen Steinplatte an einer Seitenwand.

			Anton schloss rasch die Holztür auf und sah sich um. Auch hier zogen bereits Rauchschwaden durch, viel Zeit blieb ihnen nicht mehr.

			»Dahinten, Erich! Die Leiter!«

			Gemeinsam wuchteten sie eine lange Holzleiter von der Wand des Geräteraums und schleppten sie an die Stelle im Hof unterhalb der Versuchsküche, wo sie die Mädchen gehört hatten.

			Es war still. Erschreckend still.

			»Vicky?«, rief Anton.

			Keine Antwort.

			»An die Wand!«, brüllte er Erich an. Hastig lehnten sie die Leiter an die Hauswand.

			»Sie können da nicht rauf, Meister! Das ist zu gefährlich!«, warnte Erich. »Es kommen doch gleich die Feuerwehrmänner!«

			»Wir haben keine Zeit mehr!« Während Anton seine Jacke auszog, forderte er Erich auf, ihm sein Halstuch zu geben. Er band es um Mund und Nase, holte tief Luft und kletterte die Leiter hinauf.

		


		
			40. Kapitel

			Das Fenster der Versuchsküche war durch die Hitze geborsten. Anton zog seinen Ärmel über die linke Faust. Ein schneidender Schmerz durchzuckte Hand und Arm, als er die messerscharfen Reste des Fensters aus dem Rahmen schlug. Dann stieg er in das Zimmer ein.

			»Vicky?«

			»Hier«, wimmerte eines der Mädchen.

			Der beißende Qualm brannte in Antons Augen, quälte Hals und Rachen und zwang ihn auf den Boden.

			»Mama!« Ein Weinen. Dann ein Husten.

			»Mathilda?«

			Er spürte zwei Hände an seinem Rücken und drehte sich um.

			»Vicky! Gott sei Dank!«

			»Onkel … Anton.« Sie hielt ein nasses Handtuch vor ihr Gesicht.

			»Geh wieder zum Fenster! Wo ist deine Freundin?«

			»Ich bin hier!« Eine zweite Silhouette kroch durch den dichten Rauch auf ihn zu. Auch Mathilda hatte ein Tuch in der Hand und versuchte, ihr Gesicht zu schützen.

			»Die Feuerwehr ist da. Sie holen uns gleich.« Anton zwang sich, ruhig zu sprechen. »Atmet vorsichtig durch die Tücher.«

			»Herr Rothmann!« Die gedämpfte Stimme eines Feuerwehrmanns drang durch den Ruß. Ihre Rettung war angelaufen.

			»Wir sind hier!« Anton öffnete die kaputten Fensterflügel, beugte sich hinaus und gab dem Mann ein Zeichen.

			»Wir fahren gerade die Drehleiter aus. Halten Sie sich bereit!«

			Anton half Mathilda auf die Füße, Vicky war bereits aufgestanden und lehnte an der Wand neben dem Fenster. »Ganz ruhig weiteratmen, wir haben es gleich geschafft.«

			Der Feuerwehrmann auf der Leiter dirigierte seine Kollegen am Boden, bis die Drehleiter passend ausgerichtet war. Dann streckte er einen Arm aus. »Geben Sie mir eines der Kinder!«, sagte er zu Anton.

			Anton entschied sich, zuerst Mathilda aus dem Fenster zu helfen. Sie wirkte erschöpfter als Viktoria. Doch als er sie auf den Rahmen hob, schüttelte sie den Kopf. »Ich hab Angst!«

			»Weiter, Mathilda«, ermunterte Anton sie. »Du kannst das!«

			»Komm!« Ein zweiter Feuerwehrmann war die Drehleiter hinaufgeklettert und bereit, das Kind zu übernehmen.

			Anton zwang Mathildas Fuß über die Brüstung.

			»Mama!« Sie schrie auf.

			»Deine Mama wartet unten auf dich«, sagte Anton sanft, aber bestimmt. »Der Mann hier bringt dich zu ihr.«

			Mathilda schluchzte und ließ das Handtuch fallen. Es verfing sich in den Sprossen der angelehnten Holzleiter. Der Feuerwehrmann schob es mit dem Stiefel weg, es fiel in die Tiefe. »Wir haben das schon oft gemacht«, sagte er. »Vertrau uns!«

			Mathilda schniefte.

			»Das zweite Bein, Mathilda!« Anton schob das Mädchen ganz auf die Brüstung, wo der Feuerwehrmann auf der Drehleiter sie endlich in Empfang nehmen konnte.

			»Gut! Ich hab sie!«, sagte dieser zu Anton, sicherte Mathilda mit einem Gurt und seinem Arm und stieg mit ihr hinab.

			Anton reichte Viktoria die Hand. »Jetzt du!«

			Viktoria reagierte sofort. Ohne zu zögern, setzte sie sich auf die Brüstung.

			In diesem Moment erschütterte eine heftige Explosion das Gebäude. Instinktiv zog Anton seine Nichte zurück. Viktoria schrie laut auf, als der Druck sie in eine Ecke des Zimmers schleuderte. Sekundenbruchteile später bemerkte Anton entsetzt, wie ein Teil des Hauses wegsackte.

			Mit einem Mal tauchten lang vergessen geglaubte Bilder vor ihm auf. Nächte in Schützengräben, ratternde Panzer, einschlagende Granaten, Maschinengewehrfeuer. Das Grauen vor Augen, griff er nach Viktoria.

			Über den Innenhof hallten hastig gebrüllte Befehle, gleichzeitig fuhr ein kühler Luftzug durchs Zimmer und brachte etwas Sauerstoff. Anton atmete durch, hielt die am ganzen Körper zitternde Viktoria eng an sich gepresst und richtete sie beide auf.

			Als sein Blick auf ein Loch in der Außenwand fiel, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der sie standen, wusste er, dass kaum mehr Zeit blieb. Das Gebäude konnte jeden Augenblick einstürzen. Fieberhaft sann er auf einen Ausweg.

			»Anton!« Wie von fern drang Victors Stimme nach oben.

			Mit Viktoria im Arm bewegte Anton sich vorsichtig zum Fenster und schaute nach unten. Die Detonation hatte seine Leiter umgestoßen und den Feuerwehrmann mit in die Tiefe gerissen. Anton sah, wie sich die Kameraden um ihn kümmerten, ihn auf eine Trage legten, die Drehleiter wegbrachten.

			Mathilda schien in Sicherheit zu sein.

			»Anton!« Durch die Rauchschwaden hindurch bemerkte Anton, dass Victor vom Innenhof aus versuchte, ihm ein Zeichen zu geben.

			»Victor!« Er musste husten. »Wir sind hier!«

			»Es gibt eine schmale Stiege im alten Treppenhaus«, hörte er Victor rufen. »Geh aus der Versuchsküche raus und dann nach links. Ihr müsst durch eine verschlossene Zwischentür. Die ist sehr schmal und überstrichen, aber du kannst sie tasten – ungefähr einen halben Meter von der linken Wand entfernt. Wenn sie verschlossen ist, brich sie auf! Wir kommen zu euch rauf!«

			»Ist gut!«

			»Hast du gehört, Vicky?«, sagte er zu Viktoria, die sich fest an ihn klammerte. »Dein Vater ist da und kommt uns holen. Wir müssen nur auf den Flur. Das schaffen wir.«

			Er spürte, wie sie nickte. Tapferes Mädchen.

			In gebückter Haltung gingen sie vorsichtig über den mit Mauerresten und Glasscherben übersäten Boden, stiegen über ein umgestürztes Regal und schoben den zerbeulten Elektroherd zur Seite, der durch die Wucht der Explosion durch den Raum katapultiert worden war.

			Endlich erreichten sie die Tür.

			Ein Teil des Blattes war abgerissen, der Rest hing in den Angeln. Anton drückte sie so weit auf, dass ein Durchgang entstand, spähte auf den Gang hinaus und wich erschrocken zurück, als er sah, dass nur wenige Meter von ihnen entfernt ein Abgrund aus Schutt und Asche klaffte. Rauch stieg auf, Glutnester glommen vor sich hin, aber es brannte nicht mehr lichterloh. Möglicherweise hatte das Gemäuer beim Zusammenfallen einen Großteil der Flammen erstickt.

			»Sieh nicht hin«, befahl er Viktoria. »Ich bringe dich hier raus!«

			Der Teil des Flures, den sie nun entlanggingen, war noch intakt, und Anton fand die Tür an exakt der Stelle, die Victor ihm beschrieben hatte.

			Er drückte die Klinke. Verschlossen.

			Vorsichtig löste er sich von Viktoria, nahm Anlauf und warf sich mit der Schulter gegen das Holz. Es krachte, doch die Tür hielt stand. Mehrfach trat er gegen das Blatt, hoffte, eine Schwachstelle zu finden. Dann warf er sich noch einmal mit ganzer Kraft dagegen.

			Endlich gab sie nach, schlug auf und gab die enge Treppe frei, von der Victor gesprochen hatte. Anton legte den Arm um Viktoria, die die ganze Zeit dicht bei ihm geblieben war, und schob sie vor sich her über die rettenden Stufen.

			Von unten hörte man wummernde Schläge, es krachte, klirrte und splitterte, Schritte polterten ihnen entgegen.

			»Ich bin da, Vicky«, rief Victor, als er endlich vor ihnen stand. »Hörst du? Ich bin da!«

			»Papa!« Viktoria schluchzte trocken und schlang die Arme um ihren Vater.

			»Es ist gut, mein Kind«, sagte Victor, drückte sie fest an sich und küsste sie zart auf die Stirn. In seinem schnellen Blick, den er Anton währenddessen zuwarf, lag erschütternd tiefe Dankbarkeit.

			Dann nahm er seine Tochter auf die Arme und trug sie über die letzten Stufen ins Freie. Anton folgte ihnen durch die frisch geschlagene Öffnung in der Holzverkleidung hinaus. Zwei Feuerwehrmänner nahmen ihn in Empfang. Sie hatten es geschafft.

			Im selben Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen.

		


		
			41. Kapitel

			Berlin, das Nelson-Theater am Kurfürstendamm, gegen 22.30 Uhr am selben Abend

			Josephine Baker wirbelte über die Bühne, ekstatisch, entfesselt, am Leib nichts als ein paar blaue und rote Federn. Sie schien in Flammen zu stehen, zog Grimassen, ließ ihr Becken kreisen und wackelte auf eine Art und Weise mit dem Hintern, dass Serafina übel wurde. Nicht nur die entblößte Brust empfand sie als obszön, sondern den ganzen Aufritt.

			Von einem Moment auf den anderen fiel die Diva dann in einen affektierten Stolzierschritt, stapfte mit wippenden Brüsten hin und her, so als befände sie sich auf einem Exerzierplatz, bevor sie sich mit einem ebenfalls spärlich bekleideten Partner in einen rasanten Charleston stürzte.

			»Ist sie nicht unglaublich?«, fragte Lilou atemlos und konnte die Augen nicht von der dunkelhäutigen Schönheit auf der Bühne lösen; genauso wenig wie Karl, der mit offenem Mund danebensaß und die fremdländische Tänzerin anstarrte, dann wieder klatschte, pfiff und johlte, so wie das gesamte Publikum, das sich in einem rasenden Strudel aus exotisch untermalter Erotik und Enthemmung befand.

			Serafina hatte das Gefühl, als sitze sie hinter einer Glasscheibe, die sich schützend zwischen sie und das Spektakel geschoben hatte. Innerlich grollte sie Lilou, weil sie sie hierhergebracht hatte – ausgerechnet Lilou, die wissen musste, dass eine solche Umgebung sie anwiderte, geschwängert von Rauch und geifernden Männern, die nach jedem Stückchen nackter Haut der sich lasziv windenden Baker lechzten.

			Hätte sie gewusst, was sie hier erwartete – sie hätte sich in ihr Hotelzimmer verkrochen und ihrem Elend hingegeben.

			Aber es war nicht nur die Atmosphäre hier, die sie an ihre Grenzen brachte. Auch nicht die Tatsache, dass Fräulein Schmidtke keine ihrer drängenden Fragen hatte beantworten können, als sie heute Vormittag bei ihr gewesen war.

			Serafinas Schmerz saß viel tiefer.

			Karl hatte sie gestern Abend mit der Nachricht empfangen, dass sein Bruder sich noch im Laufe des Sommers mit Elise verloben würde. Ihr war so schwindelig geworden, dass sie sich sofort entschuldigt hatte und mit zitternden Knien auf ihr Zimmer gegangen war, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen.

			Ihre rot geweinten Augen hatte sie anschließend mit einem feuchten Waschlappen gekühlt, um die Schwellung zu mildern – mit mäßigem Erfolg. Denn als sie mit Karl kurz darauf zum Abendessen ins Restaurant gegangen war, hatte der sie nur wissend angeschaut. »Ich hab es dir doch gesagt«, war sein beiläufiger Kommentar gewesen. »Anton macht keine halben Sachen.«

			Doch, Anton machte halbe Sachen.

			Er verbrachte mit ihr eine verzauberte Viertelstunde auf einer Altane im Stadtgarten. Er sah in ihre Seele. Er sprach zu ihr in der Sprache, die sie am besten verstand – der Musik. Und nun verlobte er sich mit einer anderen. Ohne dem, was sie verband, überhaupt eine Chance zu geben.

			»Nimm es nicht so tragisch«, hatte Karl in seiner typisch flapsigen Art gemeint. »Zum Glück gibt es Anton doppelt.«

			Dieser Versuch, sie aufzumuntern, war genauso lächerlich gewesen wie alle, die noch gefolgt waren, während sie an ihrer Krebssuppe genippt und in ihrem Heilbutt mit Holländischer Soße gestochert hatte, der letztlich nahezu vollständig den Weg zurück in die Küche fand.

			Nein, Anton gab es nicht doppelt. Nur er verursachte dieses süße, sehnsuchtsvolle Ziehen in der Magengegend. Es war seine Stimme, die ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte. Es war sein Blick, in dem sie meinte einen Teil ihres Selbst zu erkennen.

			Es war Anton, der ihr Herz berührte. Nicht Karl.

			Die Baker machte Pause.

			Im Saal flackerte Licht auf, der Geräuschpegel stieg, Getränke wurden serviert. Lilou entschuldigte sich und machte sich auf den Weg zur Künstlergarderobe, für den Fall, dass sie dort gebraucht wurde. Serafina verstand nicht, was die Französin, was all die Menschen hier an dieser frivolen Tanzerei fanden.

			Auch Karl war aufgestanden.

			Während sie darauf wartete, dass er zurückkam, bestellte sie eine Tasse Kaffee. Das Gefühl, hier ganz allein zu sitzen, machte ihr Angst.

			Sie trank ihren Kaffee und einen Wein und ging zur Toilette.

			Karl blieb verschwunden, auch nachdem sie längst wieder auf ihrem Platz saß. Sie sah sich um und versuchte, ihn unter den vielen Menschen im Saal ausfindig zu machen. Vergeblich.

			»Ich mache mir Sorgen«, sagte Serafina zu Lilou, als diese kurz vor dem Ende der Pause an ihren Tisch zurückkehrte.

			»Mais non!«, meinte Lilou gut gelaunt. »Er wird sich amüsieren. Du willst ihn doch eh nicht. Lass ihm sein Vergnügen.«

			Serafina presste die Lippen zusammen.

			»Je t’en prie, Serafina!« Lilou schüttelte den Kopf. »Du willst doch Sängerin werden? Dann musst du deine Angst überwinden. Das hier wird dann deine Welt, verstehst du?« Lilou nahm eine Zigarette. »Sonst musst du dein Geld im Büro verdienen, oder als Lehrerin.«

			»Es gibt auch andere Arten von Engagements.«

			»An der Oper?«

			»Zum Beispiel.«

			Lilou sah sie prüfend an und ließ den Rauch in breiten Kreisen zur Decke steigen. »Leben braucht Mut!«

			»Was willst du mir damit sagen?«

			»Was immer es ist, das dich heute Abend so schlimm bedrückt, Serafina. Nur du selbst kannst es ändern.«

			»Du hast keine Ahnung.«

			»Oh doch, ich habe mehr Ahnung, als du denkst.« Lilou blies neue Ringe in die Luft. »Un homme?«

			Serafina schwieg.

			»Es ist wirklich traurig«, seufzte Lilou, »dass du einer Frau keine chance gibst.«

			Der Vorhang ging auf, das Publikum im Saal begann erneut zu klatschen und zu krakeelen. Josephine Baker kam auf die Bühne, diesmal mit einem Röckchen aus Stoffbananen um die Hüften anstelle der Federn.

			Als sie zu tanzen begann, kam endlich Karl zurück. Er war gerade im Begriff, sich wieder neben sie zu setzen, als Serafina sah, dass er ein dünnes Briefchen in der Innentasche seines Jacketts verschwinden ließ.

			Mit einem Ruck stand sie auf und griff danach.

			»Na, na«, grinste Karl. »Nicht so stürmisch! Auch wenn es mir gefällt, dass du …«

			»Gib es her!« Serafina wurde laut.

			Lilou stand auf und nahm sie bei den Schultern. »Pssst!«

			»Das ist doch egal, hier schreit eh jeder!« Serafina schüttelte Lilous Hände ab und langte erneut in Karls Jacketttasche. Diesmal erwischte sie es.

			»Was willst du damit?«, fragte sie den verdutzten Karl.

			»Was soll ich denn damit wollen?« Karl streckte die Hand aus. »Gib es zurück.«

			»Nein.«

			»Herrgott, Serafina!« Karl packte ihre Hand. »Jetzt stell dich doch nicht so an! Es war dein Vorschlag, heute hierherzukommen. Wenn du unbedingt auf dein Vergnügen verzichten willst, um einem gewissen Anton Rothmann nachzutrauern, kannst du das gerne machen. Aber lass mich damit in Ruhe!«

			»Wo hast du es her? Von der Toilettenfrau?«, giftete Serafina.

			»Du kennst dich offensichtlich aus!«

			»Ich kenne mich gar nicht aus! Ich will mich nicht auskennen, nicht damit!« Serafina hielt das Briefchen in die Höhe und riss es in zwei Teile. Das weiße Pulver darin rieselte über den Tisch und in die Champagnergläser, die darauf standen.

			»Soll ich es trinken statt schnupfen?«, fragte Karl ironisch.

			Mit einem lauten Klatschen landete Serafinas Hand in seinem Gesicht. Er rieb sich überrascht die Wange.

			»Je suis désolée!« Lilou nahm Serafina energisch am Arm. »Aber es ist genug! Entweder du beruhigst dich, Serafina, oder du gehst nach Hause.«

			»Lass sie«, meinte Karl zu Lilou. »Es ist heute wohl alles ein bisschen zu viel.«

			Auf einmal hatte Serafina das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie atmete schneller, kurz darauf begannen ihre Hände und Füße ganz merkwürdig zu kribbeln. Ihr Herz raste.

			»Mir geht es nicht gut«, sagte sie zu Lilou.

			Die legte ihr eine Hand um die Schultern. »Du hast dich zu sehr aufgeregt, ma chère. Komm, lass uns an die Luft gehen«, sagte sie.

			»Wir fahren besser zurück ins Hotel«, meinte Karl, als er Serafina ansah. »Du bist bleich wie eine Wachspuppe.«

			Als sie eine halbe Stunde später vor dem Excelsior aus der Droschke stiegen, ging es Serafina etwas besser. Karl bot ihr seinen Arm, und sie nahm ihn, da sie sich noch immer wackelig auf den Beinen fühlte.

			»Weißt du was?«, fragte Karl, und seine Stimme klang ungewöhnlich ernst. »Wir setzen uns noch ein bisschen in die Excelsior-Bar.«

			»Ich möchte eigentlich schlafen gehen.«

			»Nur eine halbe Stunde. Bis ich sicher bin, dass es dir wieder ganz gut geht!«

			Serafina nickte schwach.

			Sie holten ihre Schlüssel, und Karl fragte nach, ob die Bar noch geöffnet habe. Man führte sie einen Gang entlang, vorbei an einem Weinrestaurant und der Bibliothek des Hotels zur Excelsior-Bar.

			Serafina bestellte sich einen Tee, Karl einen Whiskey.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass dich das so mitnimmt mit dem Anton«, gab Karl zu und schüttelte den Kopf.

			»Bitte, lassen wir das«, erwiderte Serafina. »So etwas kann man nicht erklären.«

			»Was hat er, was ich nicht habe?« Karl starrte in sein Glas, dann leerte er es in einem Zug.

			Serafina wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er Elise wirklich liebt«, fuhr er übergangslos fort, und Serafina meinte einen unterschwelligen Unmut herauszuhören. Sie erinnerte sich an das Zusammentreffen im Lichtspielhaus, und wieder hatte sie das Gefühl, als würde Karl Elise kennen. Aber woher?

			Sie nahm ihre Teetasse in beide Hände und blies in den aufsteigenden heißen Dampf. »Das wirst du wohl kaum beurteilen können«, murmelte sie.

			»Wir sind Zwillinge, Serafina.« Karl sah auf. »Was uns verbindet, das kann man nicht erklären. Ich erahne so manches, was in ihm vorgeht. Und umgekehrt natürlich auch.«

			»Bisher hatte ich eher den Eindruck, dass zwischen euch eine Art Wettstreit besteht oder so etwas Ähnliches.« Serafina nippte an ihrem Tee. »Und nicht, dass ihr euch blind versteht.«

			»Das eine schließt das andere nicht aus.« Karl bestellte einen zweiten Drink. Dann zündete er sich eine Zigarette an. »Nehmen wir an, einer der Zwillinge ist immer der, den man als den Frechen, Unvernünftigen ansieht, und der andere ist immer der, der ernst genommen wird, dem alles gelingt. Was denkst du, was der erste Zwilling fühlt?«

			»Eifersucht?«

			»Nein. Vielleicht ein bisschen. Was er aber vor allem fühlt, ist Ohnmacht.«

			»Das fühlst du?« Serafina sah ihn ungläubig an.

			Er starrte vor sich hin. »Diese Ohnmacht fühle ich schon mein ganzes Leben lang. Mutterlos, mit einem Vater, der nur gebrüllt und gepoltert und Hiebe verteilt hat. Im Krieg, wenn dein Leben nicht mehr dir gehört und es jederzeit zu Ende sein kann. Oder in der Firma, wenn du keine einzige Entscheidung ohne die Zustimmung von Schwester und Schwager fällen darfst. Im Gegensatz zu Anton durfte ich nie beweisen, dass ich selbst etwas zuwege bringen kann.«

			Serafina fiel es schwer, eine Antwort darauf zu finden.

			Er räusperte sich. »Und du? Weshalb hast du so reagiert, vorhin im Theater?«

			»Das …« Serafina wollte eine ausweichende Antwort geben, als ein Angestellter des Hotels sich mit raschen Schritten dem Tresen näherte, an dem sie saßen. »Ein Ferngespräch für Sie, Herr Rothmann. Aus Stuttgart.«

			»Um diese Uhrzeit?«

			»So ist es.«

			Karl warf Serafina einen fragenden Blick zu, dann drückte er seine Zigarette aus und folgte dem Mann in die Hotelhalle.

			Als er wiederkehrte, war er kalkweiß im Gesicht. Stumm setzte er sich an den Tresen.

			»Um Himmels willen, Karl!« Serafina sah ihn erschrocken an. »Was ist denn?«

			Karl schüttelte nur den Kopf, seine Hände zitterten.

			In Serafina keimte Panik auf. Sie stellte ihre Teetasse zur Seite. »Bitte, nun sag schon! Wer hat angerufen?«

			»Judith«, brachte Karl heraus. »Es … hat ein Feuer gegeben.« Der Barmann stellte ihm wortlos einen weiteren Whiskey hin.

			»Ein Feuer? In der Villa?« Serafina fasste ihn bei den Schultern.

			»Nein … in der Fabrik.«

			»Oh mein Gott!« Serafina schlug sich die Hand vor den Mund. »Ist es schlimm? Ist jemand verletzt … oder …«

			»Die Schokoladenfabrik … gibt es nicht mehr.« Er fuhr sich in einer verzweifelten Geste durchs Haar. »Vicky war im Gebäude. Anton hat sie rausgeholt.«

			Serafinas Herz krampfte sich zusammen. »Sind sie … am Leben?«

		


		
			42. Kapitel

			Stuttgart, die Rothmann-Villa, am 11. Juni 1926

			»Vicky«, flüsterte Judith. »Mein Schatz.«

			Sie tauchte einen Waschlappen in die bereitstehende Schüssel mit lauwarmem Wasser und fuhr ihrem schlafenden Kind vorsichtig über das mit Blutkrusten und Ascheresten übersäte Gesicht. Nur langsam lösten sich die sichtbaren Spuren der vergangenen Nacht. Vicky hatte unglaubliches Glück gehabt. Außer einer Menge Schürfwunden hatte sie sich keine ernste Verletzung zugezogen, und die würden heilen. Blieb zu hoffen, dass die Stunden der Angst keine Narben auf ihrer Seele zurückließen.

			»Mama …« Viktorias Lider flatterten.

			»Alles ist gut, Vicky. Ich bin da.« Judith legte den Waschlappen weg und wölbte ihre Hand liebevoll um Viktorias verstrubbelten Haarschopf, der auf einem einst schneeweißen Kissen lag, das inzwischen schwarze Schlieren zierten. Sie betrachtete das Gesicht ihrer Tochter, dankbar, sie lebendig in den Armen zu halten.

			Draußen rauschte der Regen herab.

			Für Judith waren die gleichmäßig gegen die Fensterscheiben prasselnden Tropfen tröstlich und beruhigend, standen sie doch für den Augenblick, in dem das panische Warten im Angesicht der Katastrophe endlich ein Ende gehabt hatte. Im Geiste sah sie noch immer, wie ihr Victor mit dem Kind auf dem Arm entgegeneilte: »Sie lebt!« Sein Abendanzug hatte, genauso wie ihr Abendkleid, einen grellen Gegensatz zu der Szenerie gebildet, auf die sie getroffen waren, nachdem ihnen die furchtbare Nachricht noch in der Oper zugetragen worden war.

			Es klopfte.

			»Der Doktor ist da, Liebes.« Victor kam ins Zimmer. Obwohl er inzwischen ein Bad genommen hatte, wirkte sein Gesicht zerfurcht und eingefallen. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.

			»Es isch halt nix, wenn man zündelt«, begrüßte Arthur Knödler seine junge Patientin in dem ihm eigenen derben Schwäbisch. Er war ein ausgezeichneter Mediziner, als ehemaliger Schiffsarzt aber ein eher schroffer Zeitgenosse.

			Judith stand auf und räumte ihren Platz am Bett, damit Doktor Knödler nach Viktoria sehen konnte.

			»Und? Wie isch es uns heut, Fräulein Viktoria?«

			Judith sah, wie Viktoria mühsam ihre Augen öffnete. »Hm.«

			»Des hört sich net schlecht an.« Der Doktor grinste. »Lass uns noch mal auf deinen Rücken horchen.«

			Judith half Viktoria, sich aufzusetzen.

			»Luft holen!«, ordnete er an und drückte sein Stethoskop auf ihren Rücken. »Und ausatmen. Noch mal! Gut. Und jetzt husten!«

			Viktoria hustete gehorsam.

			Dann besah er sich Hals und Rachen. »Ich würd sagen, du hasch Glück g’habt«, konstatierte er.

			Er wies Judith an, ihre Tochter leicht seitlich zu drehen, und horchte die Brust ab.

			»Des isch eine leichte Rauchvergiftung«, diagnostizierte er abschließend.

			»Was für eine Vergiftung?«, fragte Viktoria, die inzwischen ganz zu sich gekommen war.

			»Der Rauch, den du bei dem Brand eingeatmet hasch, hat deine Lungen und deine Bronchien ein bissle g’ärgert. Jetzt ruhst dich aus, dann wird des schnell wieder gut.«

			Er stand auf. »Guck, dass des Zimmer immer gut g’lüftet isch«, sagte er zu Judith. »Und sie muss viel trinken.«

			»Selbstverständlich, darauf achte ich, Arthur«, antwortete Judith und setzte sich wieder ans Bett ihrer Tochter. »Danke.«

			»Scho recht«, antwortete Knödler und hängte sich sein Stethoskop wieder um. »Wo sind die anderen Verletzten?«

			»Wir haben sie auf die Gästezimmer verteilt«, antwortete Victor.

			»Also dann, gehmer los!« Der Doktor nahm seine Arzttasche auf und marschierte zum Zimmer hinaus. »Ade, Fräulein Viktoria.«

			»Ade«, erwiderte Viktoria, und ihre Stimme klang ein wenig rau.

			»Wir sehen nach Mathilda und Anton«, sagte Victor zu Judith, bevor er die Tür leise ins Schloss zog.

			»Tilda?«, fragte Viktoria. »Ist sie hier bei uns?«

			»Ja«, erwiderte Judith und deckte sie zu. »Und ihre Mutter auch.«

			»Geht es Tilda gut?« Viktoria krächzte noch leicht, aber sie musste nicht mehr so viel husten wie in den ersten Stunden nach ihrer Rettung.

			»Ja, es geht ihr so weit gut. Ungefähr wie dir.« Es war ein Wunder, dass Anton es geschafft hatte, die beiden Mädchen einigermaßen unbeschadet aus den zusammenbrechenden Fabrikhallen zu holen.

			»Und Onkel Anton?«, wollte Viktoria wissen, so als wäre sie Judiths Gedankengang gefolgt.

			»Onkel Anton geht es auch gut.« Das entsprach allerdings nur zum Teil der Wahrheit.

			Anton war zwar insgesamt in einer einigermaßen guten Verfassung, hatte sich aber die linke Hand schwer verletzt.

			»Darf ich Tilda sehen?«, fragte Viktoria.

			»Ich glaube schon«, antwortete Judith. »Ich spreche nachher mit ihrer Mutter. Aber es sollte nichts dagegensprechen.«

			»Kann Tilda laufen?«, fragte Viktoria.

			»Ja, heute Morgen war sie schon auf.«

			»Hilf mir aus dem Bett, Mama«, bat Viktoria. »Ich will mich anziehen.«
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			Drei Stunden später saß Victor auf seinem mit hellbraunem Leder bezogenen Bürostuhl und massierte sich mit beiden Händen die Stirn. Kopf und Schultern schmerzten. Selbst der Rücken tat ihm weh.

			Sie hatten nicht geschlafen heute Nacht. Weder er noch Judith. Aufgewühlt hatten sie an Vickys Bett gewacht und dazwischen immer wieder nach Anton gesehen.

			Erst jetzt kam allmählich Erschöpfung in ihm auf. Nachher würde er sich zu einem Mittagsschlaf hinlegen, wenigstens für eine halbe Stunde. Und dann bestünde hoffentlich bald die Möglichkeit, nach Stuttgart hinunterzufahren und eine erste Bestandsaufnahme zu machen. Noch war es zu gefährlich, das Fabrikgelände zu betreten.

			In der Zwischenzeit wollte er die Police für die Feuerversicherung bereitlegen, um die Unterlagen für die Schadensmeldung fertig zu machen. Diese hatte er glücklicherweise zu Hause aufbewahrt und nicht in der Firma. Sobald das Ausmaß der Zerstörung feststand, würde er alles einreichen, damit die Entschädigungssumme so schnell wie möglich zur Verfügung stand.

			Müde erhob er sich und ging zu einem Tresor aus lackiertem Wurzelholz, der wenige Schritte neben seinem Schreibtisch stand, und schloss die schwere Eisentür auf. Die Feuerversicherung war noch von Wilhelm Rothmann abgeschlossen worden und befand sich, wie alle anderen wichtigen Papiere, in einem eigenen Fach.

			Ganz zuoberst lag eine dicke Dokumentenmappe mit den Verfügungen zum Nachlass seines eigenen Vaters, Friedrich Rheinberger. Victor war noch gar nicht dazu gekommen, sich gründlich damit zu befassen. Er legte die Mappe auf einen Stapel mit Zeitschriften, alles Ausgaben von Der deutsche Volkswirt, die er immer an einer Seite seines Schreibtischs sammelte. Dann wandte er sich wieder dem Sicherheitsschrank zu, zog vorsichtig die Kassette mit den gesuchten Papieren heraus, stellte sie auf seinen Schreibtisch und klappte sie auf. Sorgfältig durchsuchte er die darin separat sortierten und in beschrifteten Papierumschlägen gebündelten Dokumente.

			Es tat ihm gut, sich mit etwas Sinnvollem zu beschäftigen. Dadurch war es ihm möglich, die Bilder der vergangenen Nacht so gut es ging zu verdrängen und seine Gedanken auf das zu fokussieren, was ihnen nun bevorstand: den Wiederaufbau.

			Einen Umschlag nach dem anderen legte er heraus, bis er endlich die Schrift seines Schwiegervaters erkannte: Württembergische Feuerversicherung. Er öffnete die Seitenlasche und entnahm die Unterlagen.

			Um sie in Ruhe zu studieren, ging er zu einer kleinen Sitzgruppe – die einzigen Möbel, die er nach Wilhelm Rothmanns Tod vor sieben Jahren in diesem Arbeitszimmer belassen hatte – und setzte sich in einen der bequemen Sessel. Hier war er dem Schokoladen-Patriarchen erstmals begegnet, vor mehr als dreiundzwanzig Jahren. Und damals hatte er seine Judith kennengelernt …

			Er hatte gerade begonnen, die Papiere durchzublättern, als es an der Tür klopfte. »Herr Rheinberger?«, fragte Dora.

			»Was gibt’s?«

			»Der Herr Feuerwehrkommandant möchte Sie sprechen. Und ein Herr von der Polizei.«

			»Schicken Sie sie herein!« Victor stand auf und legte die Urkunden rasch zurück auf seinen Schreibtisch.

			»Grüß Gott, Herr Rheinberger!« Die Männer traten ein und nahmen ihre Kopfbedeckungen ab.

			»Wie gut, dass Sie da sind«, meinte Victor und bot ihnen Plätze um das kleine Tischchen an. »Darf ich etwas zu trinken anbieten? Einen Schnaps vielleicht?«

			»Wir sind im Dienst. Bedaure«, meinte der Polizeibeamte. »Herr Rheinberger, ich wollte Ihnen mitteilen, dass Sie gegen Spätnachmittag eine erste Begehung Ihres Unternehmens vornehmen können.«

			»Gut, danke. Was genau meint Spätnachmittag?«

			»Finden Sie sich gegen halb fünf am Tor ein, wir werden da sein. Das Feuer ist weitgehend unter Kontrolle. Der Regen hat sein Übriges getan. Hin und wieder macht die Brandwache noch Glutnester aus, doch eine größere Gefahr scheint nicht mehr zu bestehen«, antwortete der Feuerwehrkommandant.

			Victor nickte. Im selben Moment unterbrach ein kurzes Klopfen das Gespräch. Es war Judith. »Dora hat mir mitgeteilt, dass Sie gekommen sind«, sagte sie in Richtung der beiden Besucher und stellte sich hinter den Sessel, in dem Victor saß. »Vicky spielt Mensch ärgere dich nicht mit Mathilda und ihrer Mutter, und da dachte ich, ich muss unbedingt wissen, was es Neues gibt«, erklärte sie leise ihrem Mann.

			»Wie geht es denn den Kindern?«, fragte der Feuerwehrkommandant.

			»So weit gut, danke.« Judith war die Erleichterung anzuhören. »Und Ihrem Kameraden, der von der Leiter gestürzt ist?«

			»Er hat einen gebrochenen Arm und eine schwere Rückenverletzung. Aber er hat überlebt.«

			Judith nickte betroffen.

			Victor räusperte sich. »Wir können gegen halb fünf zur Fabrik hinunterfahren und uns ein Bild von der Lage dort machen. Wirst du mitkommen, Judith?«

			»Selbstverständlich!«

			»Wird es dir keine zu große Belastung sein?«, fragte Victor nach.

			Judith sah ihn an. »Du kennst mich jetzt schon so lange, Victor, und fragst ernsthaft, ob mir das eine zu große Belastung ist?«

			Zum ersten Mal an diesem Tag merkte Victor, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Judith stupste ihm leicht gegen die Schulter. Er hielt ihre Hand fest.

			»Leider muss ich Ihnen noch eine, sagen wir, recht beunruhigende Mitteilung machen, Herr Rheinberger«, sagte der Feuerwehrkommandant.

			Victor nickte und merkte, wie Judiths Hand sich unter der seinen verkrampfte.

			»Während der letzten Stunden haben wir begonnen, nach der Brandursache zu suchen. Und die ersten Erkenntnisse haben uns bewogen, den geschätzten Herrn Kriminalkommissar hinzuziehen.«

			»Es wird doch nicht …« Judiths Nägel gruben sich schmerzhaft in Victors Handfläche.

			»Ich fürchte, ja, Frau Rheinberger. Wir gehen von Brandstiftung aus.«
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			Hamburg, die St.-Pauli-Landungsbrücken, 
etwa zur selben Zeit

			»Was soll das heißen, das Schiff läuft nicht aus?«

			»Das Schiff hat einen Maschinenschaden, gnädiger Herr. Es wird im Augenblick repariert.«

			»Dann besorgen Sie mir eine andere Passage.«

			»Ich bedaure, gnädiger Herr. Die nächste Verbindung geht erst in zehn Tagen.«

			»Wie lange wird diese Reparatur denn dauern?« Das durfte nicht wahr sein. Bis jetzt war doch alles nach Plan gelaufen! Und zwar exakt!

			»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Im Augenblick hoffen wir, dass das Schiff morgen wieder seetüchtig ist.«

			»Sie hoffen?« Er ballte die Hände zu Fäusten. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde dem Mann hinter dem Schalter des Abfertigungsgebäudes das schleimige Berufsgrinsen aus der Fresse schlagen.

			Verdammt.

			Er war zum Bahnhof gelaufen, die Königstraße hinunter, gemächlich, um nicht aufzufallen. Dort hatte er den Zug bestiegen, war pünktlich in Hamburg angekommen und rechtzeitig an den St.-Pauli-Landungsbrücken gewesen – nur um jetzt zu erfahren, dass das Schiff nicht auslief!

			»Wann soll ich morgen wieder hier sein?«

			»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, gnädiger Herr.«

			»¡Maldita sea! Wissen Sie denn überhaupt etwas?« Die Wände warfen seine Stimme zurück.

			»Ich bedaure.« Den gnädigen Herrn hatte der Mann nun weggelassen. Zum Teufel noch mal. In Mexiko hätte ihm das drei Peitschenhiebe eingebracht, doch auf diese Genugtuung musste man in Europa verzichten.

			Er schnaubte verächtlich, nahm seinen Koffer und beschloss, die Nacht auf einer der Wartebänke zu verbringen. Und morgen würde er hoffentlich hier wegkommen. Himmelherrgottsakrament!

		


		
			43. Kapitel

			Stuttgart, das zerstörte Gelände der Schokoladenfabrik, am Spätnachmittag

			Noch immer lag ein beißender Geruch in der Luft, als Judith und Victor vor den Ruinen der Schokoladenfabrik aus dem Automobil stiegen. Die Situation erschien unwirklich, geradezu grotesk. Gestern noch hatten hier die Fabrikhallen gestanden, waren Lieferwagen angekommen und abgefahren, hatten sie über die Anschaffung einer weiteren Sortieranlage beraten – und nun lag ihre gesamte Existenz in Trümmern.

			Der Feuerwehrkommandant begrüßte sie ernst. Judith blinzelte die Tränen weg, die sich in ihre Augenwinkel gestohlen hatten. Sie wollte nicht weinen. Dieser Moment erforderte Stärke. Irgendwie würde es weitergehen. Und vor allem durften sie Gott dafür danken, dass Viktoria, Mathilda und Anton am Leben waren, dass es keine Toten gegeben hatte in dieser entsetzlichen Nacht.

			Neben dem offenen Fabriktor hielt soeben der Wagen des Kriminalkommissars. Der Beamte stieg aus und schüttelte den Anwesenden die Hände. »Wollen wir?«

			Ernst und konzentriert begingen sie gemeinsam das Gelände. Victor hatte einen Regenschirm aufgespannt und hielt ihn schützend über sich und Judith.

			Von den Produktionshallen stand nur noch eine, und auch bei dieser waren die Schäden so immens, dass sie voraussichtlich abgerissen werden musste. Ein riesiges Loch klaffte in dem Gebäude, das Judiths und Viktorias Versuchsküche beherbergt hatte. Das Dach war über weite Strecken eingestürzt. Bizarr zeugten die regennassen Mauerreste von der Macht, mit der das Feuer gewütet hatte und die stattliche Fabrik zu Scherben und Schutt, zu Asche hatte werden lassen.

			»Im Augenblick gehen wir davon aus, dass die Explosion mittels Schwarzpulver herbeigeführt worden ist«, erklärte der Feuerwehrkommandant angesichts der ungeheuren Zerstörung.

			»Schwarzpulver?«, wunderte sich Victor. »In unserer Firma wurde kein Schwarzpulver gelagert.«

			»Wir haben Rückstände von mit Schwarzpulver gefüllten Baumwollsäckchen gefunden«, antwortete der Kommissar.

			»Das ist ja nicht zu fassen«, sagte Victor und rieb sich die Stirn. »Da wollte jemand, dass unsere Firma in die Luft fliegt.«

			»Danach sieht es aus«, erwiderte der Kommissar. »Zu diesem Bild passen auch die Reste langer benzingetränkter Baumwollbahnen. Sie sind in allen Hallen ausgelegt worden, um den Brand zu beschleunigen. Deshalb dürfte es sich ziemlich sicher um Vorsatz handeln.«

			»Aber … aber wer sollte denn so etwas tun?«, fragte Judith entsetzt. Sie rang um Fassung.

			»Dies ist Gegenstand unserer Ermittlungen, gnädige Frau. Im Augenblick werten wir die Spuren aus. Die wichtigsten Ergebnisse erwarte ich in etwa einer Stunde. Wenn Sie erlauben, würde ich am Abend noch einmal zu Ihnen nach Degerloch kommen. Wir benötigen die Aussagen aller Familienmitglieder.«

			»Selbstverständlich, Herr Kommissar. Dürfen wir Sie zum Abendessen einladen?«, antwortete Judith und hörte selbst, wie tonlos ihre Stimme klang.

			Der Kommissar sah sie verständnisvoll an. »Gerne.«

			»Was mir eigenartig erscheint«, meinte nun Victor und warf einen sorgenvollen Blick zu Judith, »ist die Tatsache, dass das Bürogebäude mit dem Schokoladenladen unversehrt geblieben ist.«

			»Eine Verkettung glücklicher Umstände«, entgegnete der Feuerwehrkommandant. »Denn im Treppenhaus dort wurden ebenfalls Baumwollbahnen gefunden, was darauf hindeutet, dass auch dieses Gebäude in Brand gesteckt werden sollte. Diese Tücher weisen allerdings nur geringe Benzinrückstände auf. Womöglich ist dem oder den Tätern schlicht das Benzin ausgegangen. Oder sie wurden gestört.«

			»Oder sie haben gemerkt, dass sich Personen in einem der Gebäude befanden?«

			»Auch das ist nicht auszuschließen«, sagte der Kommissar. »Wenn sie derartige Skrupel überhaupt hatten. Frau Rheinberger, Herr Rheinberger, wir würden Sie bitten, in Ihrem Büro eine kurze Bestandsaufnahme durchzuführen. Ich weiß, dass Sie erschöpft sind, aber es ist wichtig. Achten Sie insbesondere auf fehlende oder falsch eingeordnete Akten und andere Dinge, von denen Sie meinen, dass wir ihnen nachgehen sollten. Ich werde Sie begleiten.«

			»Selbstverständlich, Herr Kommissar«, erwiderte Victor. »Gehen wir hinauf.« Judith hörte seine Worte wie aus weiter Ferne.

			»Judith … kommst du?«

			Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie hatte auf einmal das Gefühl, als ob ihre Beine sie nicht mehr trügen, und sank auf die Knie.

			»Liebes, was ist denn?« Victor war sofort an ihrer Seite.

			»Ich … ich weiß nicht. Ich fühle mich seltsam.«

			»Schaffst du es bis ins Büro? Dort habe ich einen Schnaps.«

			Judith ging nicht darauf ein. »Unser Leben, alles, was wir hatten …«, stammelte sie stattdessen. »Es ist alles weg, vernichtet … sieh es dir doch an!«

			Victor legte den Arm um sie. »Wir bauen unsere Schokoladenfabrik wieder auf«, versicherte er. »Größer und schöner, als sie je gewesen ist!«

			Judith schüttelte den Kopf. Langsam streckte sie die Hand aus. Ihre Finger gruben sich in den schuttbedeckten Boden. »Das ist alles, was übrig geblieben ist«, flüsterte sie und ließ Asche und Gesteinsreste zurück auf die Erde rieseln. Dann betrachtete sie die feuchten Reste an ihren Händen. »Die Schokoladenfabrik Rothmann … gibt es nicht mehr.« Sie begann zu schluchzen.

			Victor drückte sie fest an sich. »Ich verspreche dir eines«, sagte er mit fester Stimme. »Wir werden denjenigen finden, der uns das angetan hat. Und ich werde dafür sorgen, dass er bereut, sich an unserem Leben und unserer Familie vergriffen zu haben. Und zwar an jedem Tag seiner erbärmlichen Existenz!«

			[image: ]

			Die Rothmann-Villa am frühen Abend

			Anton saß in einem der Gästezimmer in einem hohen Lehnsessel und betrachtete seine verbundene Hand. Was spielte das Leben doch für hinterhältige Streiche. Eben noch waren sie Kinder gewesen, Karl und er, hatten das Haus und ganz Degerloch in Atem gehalten. Und nun? Stand seine Zukunft auf einmal in den Sternen.

			»Anton?« Dora steckte den Kopf herein. Er hatte ihr Klopfen wohl gar nicht gehört. »Da ist Besuch für Sie!«

			»Ja, ist gut«, sagte Anton und setzte sich ein wenig aufrechter hin.

			Es war Erich, der hereinkam und mit etwas Abstand vor ihm stehen blieb. »Wie geht’s, Meister?« Er knetete nervös seine Mütze

			»Ich lebe noch.« Anton wollte scherzhaft klingen, hörte aber selbst die Trostlosigkeit in seinen Worten.

			Erich nickte ernst. »Ja, Glück gehabt. Das hätte schlimm ausgehen können.«

			»Die Mädchen sind in Sicherheit«, sagte Anton. »Und auch bei mir wird’s wieder heilen.«

			»Ist es schlimm?«

			Anton richtete den Blick zum Fenster, an dem die Regentropfen herabliefen. »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder richtig Klavier spielen kann.«

			»Wegen der Hand?«, fragte Erich erschrocken.

			»Ja. Die Schnitte sind tief, vor allem am Daumen.«

			»Das wird schon wieder, Meister.« Erich wusste sichtlich nicht, was er sagen sollte.

			Eine Weile schwiegen sie beide.

			»Meister?«, setzte Erich dann an.

			»Ja?«

			»Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber ich habe gestern eine Frau gesehen.«

			Nun musste Anton doch schmunzeln. »Interessant! War sie hübsch?«

			»Äh, das meine ich nicht.« Erich wurde rot. »Als ich weggegangen bin, also, nach der Explosion, da ist die mir aufgefallen. Hat sich irgendwie anders verhalten.«

			»Wie meinst du das?«

			»Sie ist immer hin und her gerannt, also, so gut es eben ging wegen den ganzen Leuten, aber sie war völlig kopflos. Dauernd schrie sie irgendwas rum, sie habe das nicht gewusst, dass da Leute drin waren, und solche Dinge. Dann versuchte sie immer wieder zum Tor reinzukommen, da hat die Feuerwehr sie natürlich nicht reingelassen.«

			»Wie sah sie aus?«

			»Noch jung, ganz dünn. So richtig mager. Braune Haare, so lang ungefähr …« Er deutete mit der flachen Hand auf seine Kinnlinie. »Die Stimme war so schrill … keifend.«

			»Was hat sie denn gesagt?«

			»Dass es allen recht geschieht und dass sie selbst schuld sind an ihrem Unglück. Und wenn man die Angestellten gut behandelt hätte, dann wäre das nicht passiert, und solche Sachen. Und sie hat furchtbar gestunken.«

			»Gestunken? Wonach denn?«

			»Nach Benzin.«

			»Nach Benzin?«

			»Ja. Ich hab noch gedacht, dass es keine gute Idee ist, mit Benzin am Körper in die Nähe eines Feuers zu gehen.«

			»Das stimmt allerdings.«

			»Das war’s, was ich sagen wollte, Meister.«

			»Ich danke dir, Erich. Das war sehr aufmerksam.«

			»Ich geh dann wieder«, meinte Erich mit einem schiefen Lächeln und setzte seine Mütze auf. »Ich schau noch mal in der Werkstatt vorbei. Ach ja, der Herr Stern lässt Grüße ausrichten. Er hat alles erledigt, was im Buch und in den Arbeitsmappen für heute gestanden hat. Alle haben viel gearbeitet, Meister.«

			»Sehr gut. Ich hoffe, dass ich morgen zumindest eine Weile in die Fabrik kommen kann.«

			Erich nickte und hob die Hand zum Gruß. Nachdem er leise die Tür hinter sich zugezogen hatte, schloss Anton die Augen. Hinter seinen Lidern tanzten Flammen.

			Knappe fünf Minuten später klopfte Dora erneut. »Sie haben schon wieder Besuch, Anton.«

			»Ich fühle mich nicht sehr gut, Dora.«

			»Es ist eine junge Dame!«, meinte Dora vielsagend.

			Elise.

			Anton tat einen tiefen Atemzug. Er wusste ihr Kommen zu schätzen und wollte zugleich nicht, dass sie ihn so sah. Außerdem – er hatte überhaupt kein Bedürfnis nach ihrer Gesellschaft. »Sagen Sie ihr, dass sie in ein paar Tagen wiederkommen soll, Dora.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja.«

			»Sie wirkt sehr besorgt.«

			»Ich bin wirklich … Ach, sagen Sie ihr, was Sie wollen, Dora. Ihnen wird schon etwas einfallen.«

			Dora machte eine zweifelnde Miene, nahm seine Entscheidung aber hin. Als sie wieder hinaus war, stand Anton mühsam auf, ging zum Fenster und zog den Vorhang ein wenig zur Seite.

			Kurz darauf sah er Elise mit hängenden Schultern den Kiesweg zum Tor hinuntergehen. Sie tat ihm leid. Aber er musste erst wieder Boden unter den Füßen spüren, seine Situation überdenken, wissen, wohin die nächsten Schritte führten, bevor er ihr gegenübertrat. Seufzend ließ er den Vorhang zurückfallen.

			Seine Hand schmerzte schrecklich, aber er hatte das Gefühl, sich ein wenig bewegen zu müssen, und beschloss, in die Küche hinunterzugehen und Gerti um eine Tasse Kaffee zu bitten. Vielleicht hatte sie dazu noch ein Stückchen Hefezopf in der Speisekammer.

			Auch über dem Küchentrakt lag gedrückte Stimmung. Einzig das metallen schabende Geräusch des Scherenschleifers, der unter dem Dach vor der offenen Außentür die Messer und Scheren des Haushalts schärfte, brachte ein wenig tröstliche Betriebsamkeit in die Räume. Anton erinnerte sich an einen warmen Sommertag vor Jahren, als er und Karl fasziniert dem Mann mit seinem transportablen Schleifstein zugesehen und prompt beschlossen hatten, umgehend dasselbe Gewerbe zu eröffnen. Ein Großteil der von ihnen bearbeiteten Küchenmesser war anschließend unbrauchbar gewesen.

			Als Anton in die Küche kam, fand er die Köchin sinnierend vor dem Spülstein stehen. Seinen Wunsch nach einem starken Kaffee und Gebäck quittierte sie mit einem kurzen Nicken.

			»Herr Rothmann, wir vermissen Theo«, sagte sie, während sie Kaffeebohnen in die Mühle füllte.

			»Theo?«, fragte Anton erstaunt. »Geben Sie die Kaffeemühle her, Gerti, ich übernehme das.«

			»Aber Sie sind verletzt!«

			»Das werde ich schon noch hinbekommen. Meine rechte Hand ist voll funktionstüchtig!«

			Sie sah ihn zweifelnd an, übergab ihm aber die Kaffeemühle und legte anschließend einen Papierfilter in den Filterhalter, den sie auf die Kaffeekanne gesetzt hatte. »Ich glaube, Theo ist heute Nacht gar nicht erst heimgekommen!«

			»Es wird spät gewesen sein, so wie bei den anderen auch.« Anton setzte sich auf eine Bank, klemmte die Kaffeemühle zwischen die Schenkel und bewegte die Kurbel mit seinem gesunden Arm.

			Gerti schüttelte den Kopf. »Ich bin ja auch so durcheinander wegen allem, was da passiert ist, aber ich bin mir sicher, dass der Theo heute Nacht nicht nach Hause gekommen ist.« Sie schnitt eine dicke Scheibe Hefezopf ab. »Er war heute Morgen nicht am Tisch. Ich mach mir halt Sorgen.«

			»Ich bin mir sicher, dass Theo bald wohlbehalten zurück sein wird. Vielleicht hat er einiges zu erledigen für Frau und Herrn Rheinberger und gar keine Zeit gehabt, zum Frühstück zu kommen.« Er zog das Schublädchen mit dem frisch gemahlenen Kaffee auf.

			»Er trinkt immer seinen Kaffee morgens, immer!« Gerti nahm es ihm ab und füllte das aromatisch riechende Pulver in den Kaffeefilter. Dann goss sie mit sprudelndem Wasser auf.

			»Trotzdem würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen. Theo ist doch ein sehr umsichtiger Mensch.« Anton setzte sich an den langen Esstisch, an dem seit Generationen die Angestellten der Schokoladenvilla ihre Mahlzeiten einnahmen, die Tagesaufgaben besprachen und hin und wieder ein Viertele Wein schlotzten.

			Gerti strich Butter auf das zartgelbe Hefegebäck. »Eben deshalb! Was, wenn er auch noch in der Fabrik war? Weil er zum Beispiel nach den Mädchen gesucht hat?« Sie füllte eine große Tasse mit Kaffee und stellte beides vor Anton hin. »Er ist doch eigens noch einmal los, um sie abzuholen!«

			In diesem Moment kam Dora herein. »Gerti, wir brauchen dreimal heiße Würzschokolade für … Ah, Anton! Sie sind aufgestanden! Das hat der Doktor aber verboten!«

			»Ich kann nicht den ganzen Tag im Bett herumliegen, Dora«, antwortete Anton. »Das macht mich verrückt!«

			»Aber Sie sind verletzt …«

			»Das geht schon.«

			»Drei Becher Würzschokolade?«, hakte Gerti nach und schien Theo plötzlich vergessen zu haben.

			»Ja, für Vicky, Mathilda und die Mutter.«

			Dora setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Unsere Vicky erholt sich wirklich schnell. Sie hält schon wieder alle auf Trab!«

			»Sie ist tapfer und zäh, unsere Prinzessin!« Anton schmunzelte und verzehrte das letzte Stück Hefezopf. »Ich danke Ihnen, Gerti! Es war sehr lecker, wie immer!« Er stand auf.

			»Ja, das waren noch Zeiten, als Sie und Ihr Bruder immer in die Küche gekommen sind!«, seufzte Gerti und hantierte bereits mit Topf und Schneebesen. Sie wandte sich an Dora: »Welche Gewürze sind denn gewünscht? Zimt, Kardamom, Vanille?«

			Die beiden Frauen plapperten weiter, und Anton zog leise die Küchentür hinter sich zu. Er musste unbedingt mit Victor sprechen und beschloss, ihn sofort in seinem Arbeitszimmer aufzusuchen.

		


		
			44. Kapitel

			Die Rothmann-Villa, eine halbe Stunde später

			»Ich geh gleich zu Vicky!«, sagte Karl und warf Dora seine Jacke hin, während der Kraftdroschkenfahrer noch mit dem Gepäck in der Tür stand. »Ist sie in ihrem Zimmer?«

			»Nein!«, antwortete Dora, während Karl schon die Treppe hinaufeilte. »Sie ist im Salon mit Mathilda und deren Mutter.«

			»Danke!« Karl kehrte sofort um, sprang mit einem Satz über mehrere Stufen wieder nach unten und verschwand in Richtung des großen Salons.

			Dora sah zu Serafina. »Er hat sich wohl große Sorgen um Vicky gemacht«, meinte sie.

			Serafina nickte. »Ja. Sehr große Sorgen.«

			»I krieg fei noch mei Geld«, monierte der Fahrer, und Serafina zählte ihm das Geld für die Fahrt vom Hauptbahnhof nach Degerloch in die Hand. Aufgrund des anhaltenden Regens war der ursprünglich gebuchte Flug von Berlin nach Stuttgart abgesagt und auf die Schiene verlegt worden. Serafina war es recht gewesen. Sie hatte unterwegs viel gedöst, nachdem sie in der Nacht kaum geschlafen hatte.

			»Sie entschuldigen mich, Fräulein Rheinberger«, sagte Dora. »Aber ich muss kurz nach dem Dienstmädchen sehen – sie macht gerade die Krankenzimmer frisch und ist ein wenig überfordert. Lassen Sie das Gepäck einfach stehen. Ich sage Theo, dass er es auf Ihr Zimmer bringen soll. Das heißt, sobald er wieder da ist.«

			»Ich kann es doch selbst tragen«, antwortete Serafina verständnisvoll, nahm ihre Reisetasche und ging zur Treppe.

			»Danke, Fräulein Rheinberger«, rief Dora ihr nach.

			Nachdem Serafina ihre Sachen ausgeräumt und sich umgezogen hatte, machte sie sich auf den Weg zu Victors Arbeitszimmer. Sie wollte ihm ihre Hilfe anbieten. Vielleicht konnte sie ja etwas tun, um ihm und Judith die Situation zu erleichtern. Vor allem aber musste sie ihn bitten, kurzfristig ihre persönlichen Unterlagen einsehen zu dürfen, auch wenn sie wusste, dass er im Augenblick kaum einen Kopf dafür haben dürfte. Doch ihr saß die Zeit im Nacken.

			Vor der Tür sammelte sie sich kurz, dann klopfte sie an.

			Von drinnen kam keine Antwort. War er nicht da?

			Sie klopfte noch einmal.

			Irgendetwas schien zu Boden zu fallen. Es rumste und polterte, jemand fluchte. Serafina stieß die Tür auf.

			»Dora, bitte, ich – Serafina!«

			Serafina erstarrte.

			Neben Victors Schreibtisch kniete Anton Rothmann und sammelte eilig einige Unterlagen zusammen.

			Einen Augenblick lang stutzten sie beide. Dann wanderte Serafinas Blick zu seiner Hand. »Was ist passiert?«

			»Ach, das ist nicht so schlimm …«, wiegelte Anton ab.

			»Es blutet!«, widersprach Serafina.

			Anton sah auf die Flecken auf seinem Verband. »Verdammt!« Er rappelte sich auf, und die Papiere, die er in der Hand gehabt hatte, rutschten zurück auf den Boden.

			Serafina eilte zu ihm hin, doch als sie ihn stützen wollte, schüttelte er sie ab.

			»Es wäre besser, wenn du wieder hinausgehen würdest.« Seine Stimme klang gepresst.

			Seinen Wunsch ignorierend, kniete sie sich neben ihn auf den Boden und begann, die verstreuten Unterlagen einzusammeln.

			»Serafina, bitte! Ich brauche keine Hilfe!« Er klang barsch. Und angstvoll.

			Unwillkürlich wanderte Serafinas Blick zu den Schriftstücken, aber nicht, weil sie achtlos über seine Bitte hinweggehen wollte, sondern weil sie spürte, dass er in Not war.

			Verschwiegenheitsvereinbarung, stand dort. Bezüglich der Abkunft des am 26. Juni 1904 in Degerloch geborenen Martin Friedrich Rheinberger: Den leiblichen Großeltern Josefine und Artur Ebinger wird ein lebenslanges Umgangsrecht mit dem Kinde eingeräumt. Im Gegenzug verpflichten sie sich, niemandem, auch nicht dem leiblichen Vater des Kindes – ihrem Sohn Max Ebinger –, Auskunft über dessen leibliche Abkunft zu geben. Diese Vereinbarung erfolgt im Sinne der Kindesmutter und zum Wohl des Kindes …

			»Serafina …«

			»Ja?« Sie sah Anton an. Sein Blick, vorwurfsvoll und unsicher zugleich, wühlte sie auf.

			»Ich glaube nicht, dass es Victor und Judith recht wäre, wenn sie wüssten, was wir hier tun«, sagte er eindringlich.

			»Nein. Natürlich nicht«, erwiderte Serafina leise. »Wollen wir alles wieder aufräumen?«

			Er nickte.

			»Aber«, fügte Serafina an, »vielleicht ist es doch besser, wenn du nichts anfasst. Es … es könnte verschmutzen.«

			Anton betrachtete seine Hand. Die Blutflecke waren zwar etwas nachgedunkelt, die Blutung schien zum Stillstand gekommen zu sein, doch an seinen Fingern waren überall Blutspuren. »Du hast recht.«

			»Sag mir bitte, was wohin gehört.«

			»Also gut. Da sind die Unterlagen zu Martin. Sie waren in dieser blauen Papierhülle, die direkt neben dir liegt – ja, genau!«

			Anton setzte sich auf Victors Schreibtischstuhl. Unter seiner Anleitung sortierte Serafina die ringsherum verstreut liegenden Urkunden, Abschriften, Vereinbarungen und Briefe und steckte sie zurück in die zugehörigen Mappen und Umschläge. Da alles genau beschriftet war, hatten sie keine Schwierigkeiten, die Dokumente zuzuordnen. Als sie fertig war, nahm Serafina den Stapel und stand auf. »Wohin?«

			»Sie lagen neben dieser Kassette auf dem Schreibtisch.« Anton räusperte sich. »Nicht dass du denkst, ich hätte hier herumgeschnüffelt.«

			»Das denke ich gar nicht, Anton.« Serafina legte ihre Bündel ab.

			»Ich würde es denken, wenn ich du wäre«, meinte Anton.

			»Du bist aber nicht ich.«

			Sie sahen einander an und brachen in verhaltenes Lachen aus. Es hatte etwas Befreiendes.

			»Ich wollte Victor sprechen«, erklärte Anton. »Nachdem das Arbeitszimmer unverschlossen, er aber nicht da war, habe ich mir Sorgen gemacht. Üblicherweise ist der Raum zugesperrt, wenn keiner darin ist.«

			Serafina nickte.

			»Es sah so aus, als sei er überstürzt weggegangen. Auf dem Schreibtisch lagen diese ganzen Papiere neben der Kassette, und ich dachte, ich schiebe sie lieber ein wenig zusammen, damit nichts verloren geht. Dabei ist mir die Akte zu Martin in die Hände gefallen. Und dann hast du geklopft.«

			»Und dann hast du aus Versehen alles hinuntergeworfen.«

			»Ja, ich bin wohl … zusammengezuckt.« Er seufzte. »Weißt du, wenn sie nicht so schrecklich wehtäte …«

			»Die Hand?«

			»Ja.«

			»Darf ich sie ansehen?«

			»Lieber nicht. Es ist kein schöner Anblick. Unser ärztlicher Alleskönner Knödler wird mich heute Abend neu verbinden.«

			»Wie ist das denn passiert?«

			»Ich habe ein Fenster eingeschlagen.«

			»Ach so.« Serafinas Augen blitzten amüsiert.

			»Weißt du, ich stehle nun einmal für mein Leben gern Schokolade.« Anton zeigte Galgenhumor. »Am liebsten dann, wenn es brennt.«

			Serafina merkte, wie sich die Stimmung weiter entspannte. »Das habe ich mir gedacht.« Lächelnd lehnte sie sich mit der Hüfte gegen die Schreibtischkante.

			Als sich ihre Blicke verfingen, wich das scherzende Funkeln in Antons Augen einer achtsamen Verbundenheit. »Serafina …«

			»Du hast Vicky da herausgeholt, nicht wahr?« Serafina legte vorsichtig ihre Hand auf die seine, die unversehrte, mit der er die hölzerne Armlehne umfasst hielt. Die Berührung ließ ihn innehalten. Ohne den Blick von ihr zu lösen, drehte er sie um und verschränkte seine Finger mit den ihren.

			Serafina überlief eine Woge der Zuneigung, als er mit dem Daumen zärtlich über ihren Handrücken strich. Die Anziehung schien übermächtig, ihr Mund wurde trocken. Sie schluckte.

			Anton ließ sie los. Obwohl er große Schmerzen haben musste, stand er auf und legte seine gesunde rechte Hand an ihre Wange. »Du bist … so wunderbar.« Er hob ihr Gesicht zu sich, ließ seinen Blick darüberwandern, so als sehe er sie zum ersten Mal. Serafina schloss die Augen.

			Seine Lippen waren warm und weich, erkundeten ihren Mund, suchend, kosend, dann lockend. Mit einem leisen Seufzen drängte sie sich an ihn, ermutigte ihn instinktiv, den Kuss zu vertiefen. Er reagierte auf ihre Hingabe, verführte, nahm sie mit über die Schwelle, in der Liebe zu Lust und Wärme zu Hitze wird.

			Als er sich schließlich von ihr löste, atmeten sie beide schwer.

			Einen Moment lang fürchtete Serafina, er werde sich wieder abwenden, stattdessen zog er sie erneut an sich und ließ seine Lippen auf ihrer Stirn ruhen. Schützend, Trost suchend und spendend.

			Auf dem Flur waren Schritte zu hören, dann Stimmen.

			Anton zog Serafina zur Seite, ein paar Schritte weg von Victors großem Schreibtisch. Dabei fiel ihr der Deckel einer umfangreichen Mappe auf: Friedrich Rheinberger: Testament. Nachlass. Serafina Rheinberger: Dokumente.

			Im selben Augenblick wurde von außen ein Schlüssel ins Schloss gesteckt. »Ach, es ist offen! Ich dachte, ich hätte abgeschlossen!«

			Serafina schuf noch etwas mehr Abstand zu Anton.

			»Was macht ihr denn hier?«, fragte Victor, als er sie in seinem Arbeitszimmer stehen sah. Ihm folgten Judith und ein Mann, den Serafina nicht kannte.

			»Ich war davon ausgegangen, dass du in deinem Refugium hier bist«, antwortete Anton und ging einen Schritt auf seinen Schwager zu. »Und das dachte Serafina auch. Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«

			»Wir waren in der Stadt.« Victor ging zu seinem Schreibtisch. »Die Kriminalpolizei hat mit ihren Ermittlungen begonnen und brauchte unsere Unterstützung.« Er sah von Anton zu seiner Schwester. »Ihr habt euch die Zeit solange sicherlich mit angenehmer Unterhaltung vertrieben.«

			Anton nickte. »Äußerst angenehm.«

			Victor musterte ihn prüfend, beließ es aber dabei.

			Währenddessen ging Judith zu Serafina und nahm sie in den Arm: »Es tut gut, dich gesund wiederzusehen, Serafina. Wann seid ihr angekommen?«

			»Vor ungefähr zwei Stunden«, erwiderte Serafina.

			»Wo ist Karl?«, fragte Victor.

			»Er wollte gleich nach Vicky sehen«, antwortete Serafina.

			»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Judith.

			»Sie kann seine Aufmunterung gut gebrauchen«, sagte Victor. »Darf ich dir einen langjährigen Freund der Familie vorstellen, Serafina?« Er machte eine Handbewegung zu dem Unbekannten hin, der sich in der Zwischenzeit an der Weinkaraffe bedient hatte, die zusammen mit mehreren Schnapsflaschen auf einem halbhohen Schränkchen an der Wand stand. »Edgar Nold aus München. Edgar, das ist meine Halbschwester Serafina Rheinberger.«

			Edgar Nold prostete ihr zu. »Schön, Sie kennenzulernen, Fräulein Rheinberger.«

			»Serafina, du bist sicher erschöpft von der Fahrt«, sagte Victor, bevor Serafina antworten konnte. »Wenn du möchtest, darfst du dich gern zurückziehen.«

			Serafina spürte, dass seine Worte nicht verletzend gemeint waren. Er stand unter unübersehbar großer Anspannung. »Das ist mir recht, Victor. Es war eine lange Reise.«

			Er nickte ihr zu. »Wir sehen uns beim Abendessen.«

			»Bis später.« Serafina sah in die Runde und fing Antons innigen Blick auf, als sie zur Tür ging.

		


		
			45. Kapitel

			»Wir haben es mit Brandstiftung zu tun«, sagte Victor ernst, nachdem Serafina den Raum verlassen hatte. Er betrachtete nachdenklich den Stapel an Dokumenten, der vor ihm lag, setzte sich und sortierte rasch einige Unterlagen neu.

			»Ich habe es vermutet«, erwiderte Anton.

			Nach kurzem Klopfen kam Dora herein. »Der Herr Kommissar ist da.«

			Ein älterer Herr mit Schnurrbart trat ein, nahm seinen Hut ab und grüßte knapp.

			»Dann sind wir vollzählig«, stellte Victor fest. »Es ist gut, dass du da bist Anton. Ich hätte diese Unterredung sonst zu dir ins Zimmer verlegt.«

			Anton setzte sich, ihm war schwindelig. Judith schien zu merken, dass ihm nicht wohl war, und schenkte ihm ein Glas Wein ein. Als sie es ihm reichte, fiel ihm auf, wie mitgenommen sie aussah.

			»Nun, tragen wir erst einmal die Fakten zusammen«, begann der Kommissar und zückte ein graues Notizbuch. »Das Feuer ist vermutlich gegen neun Uhr und fünfzehn Minuten am Abend zeitgleich an mehreren Stellen gelegt worden und hat sich durch die Brandbeschleuniger rasch ausgebreitet. Das an einigen Stellen ausgelegte Schwarzpulver führte zu Explosionen, die den Schaden vergrößern sollten.«

			»Es scheint eindeutig beabsichtigt gewesen zu sein, die Schokoladenfabrik Rothmann in die Luft zu jagen.« Auch Victor schrieb Stichworte mit.

			»Die vordringliche Frage ist demnach die, wem eine solche Schädigung dienen könnte.« Der Kommissar schaute in die Runde. »Konkurrenten, unzufriedene Mitarbeiter, persönliche Feinde?«

			»Natürlich gibt es immer jemanden, der einem nicht wohlgesonnen ist«, antwortete Victor. »Aber eine derartige kriminelle Energie braucht schon einen wirklich starken Auslöser.«

			»Gab es in letzter Zeit irgendwelche Vorkommnisse? Streitigkeiten oder dergleichen?«

			»Unsere Büroleiterin Frau Fischer ist kürzlich mit einem der Mädchen aus dem Schreibsaal über Kreuz gekommen«, sagte Judith. »Dabei wurde Frau Fischer verletzt. Seither befindet sie sich im Krankenstand.«

			Der Kommissar notierte sich den Namen. »Wie hieß das Fräulein, das in den Streit verwickelt war?«

			»Herta Häberle. Sie ist noch nicht lange bei uns.«

			»Ist es nicht recht ungewöhnlich, dass eine neue Mitarbeiterin einen solchen Streit provoziert?«, hakte der Kommissar nach.

			»Natürlich«, erwiderte Victor. »Ich habe mit ihr deshalb ein langes Gespräch geführt. Sie zeigte sich einsichtig und wollte sich entschuldigen. Aber dazu ist es noch nicht gekommen.«

			»Wann war dieser Streit?«

			»Vorgestern«, sagte Judith.

			»Wir werden beide Frauen befragen«, konstatierte der Kommissar.

			»Ich muss dazu sagen, dass wir in den letzten Monaten mehrere Störfälle hatten«, ergänzte Victor. Er schilderte gestrafft die Geschehnisse, von den Steinen in den Kakaobohnen bis hin zum Kurzschluss der Elektrik.

			»Da könnte ein Zusammenhang bestehen«, bestätigte der Kommissar.

			»Mein Lehrling hat eine Beobachtung gemacht, die interessant sein könnte«, schaltete sich nun Anton ein und erzählte, was Erich ihm berichtet hatte. Als er den Benzingeruch erwähnte, der von der Frau ausgegangen war, merkte der Kommissar auf. »Das ist ein wichtiges Detail!«

			»Von der Beschreibung her könnte es sich um Fräulein Häberle handeln«, sagte Judith. »Sie hat in etwa diese Statur und auch eine solche Frisur.«

			Plötzlich schlug die Tür zum Arbeitszimmer auf. Alle wandten die Köpfe.

			»Unsere Fabrik ist abgebrannt, und ihr haltet es nicht für nötig, mich zu eurer Besprechung dazuzuholen?« Karl stand auf der Schwelle, eine steile Zornesfalte zwischen seinen Augenbrauen.

			»Oh, Karl!«, rief Judith und lief auf ihn zu. »Komm herein!«

			Er ignorierte sie und ging direkt zu Victors Schreibtisch. »Ich weiß ja, dass du nicht viel von mir hältst, Victor, aber als Teilhaber der Schokoladenfabrik habe ich jedes Recht, über alles informiert zu werden.« Seine Stimme klang schneidend.

			Der Kommissar beobachtete ihn interessiert, und Anton schalt seinen Bruder im Stillen für diesen unbedachten Auftritt.

			Die Frage des Beamten kam prompt: »Wo waren Sie denn gestern Abend zwischen acht und zehn Uhr?«

			»Ach! Zähle ich schon zum Kreise der Verdächtigen?«, fragte Karl sarkastisch. »Da bin ich wirklich froh, mich gestern in sicherem Abstand zu meinem Unternehmen in Berlin aufgehalten zu haben.«

			»Karl, bitte!« Anton hätte ihn am liebsten geschüttelt.

			»Ich nehme an, die Anwesenden können Ihre Aussage so bestätigen?«, fragte der Kommissar sachlich.

			»Selbstverständlich«, antwortete Victor. »Karl Rothmann ist erst vor wenigen Stunden nach Stuttgart zurückgekehrt. Er war dienstlich unterwegs.«

			»Nun gut.« Der Kommissar schrieb weiter in sein Buch. »Den Aufenthalt aller anderen Personen habe ich bereits festgestellt. Auch der Ablauf der Ereignisse gestern ist aufgenommen. Gibt es sonst noch Dinge, die ich wissen sollte?«

			»Ja.« Karl sah den Kommissar direkt an, man hörte seine Verärgerung noch deutlich heraus. »Vor etwa anderthalb Wochen fielen mir abends zwei Personen auf, die sich im Bereich der Fabrik aufgehalten haben.«

			Victor stutzte. »Davon hast du uns nichts erzählt.«

			»Interessant«, sagte der Kommissar. »Fahren Sie bitte fort, Herr Rothmann.«

			»Es hatte den Anschein, als handele es sich um ein Pärchen, der Mann gab vor, sich erbrechen zu müssen, die Frau …«

			»Eine Frau?«, fragte Victor dazwischen.

			»Ja, eindeutig. Ein recht korpulenter Mann und eine auffallend dünne Frau. Sie sagte, dass er halt kotzen müsse. Wir sind dann davon ausgegangen, dass der Mann betrunken war und seine Frau ihn heimgeholt hat.«

			»Wir?«, hakte der Kommissar nach.

			»Serafina Rheinberger war dabei«, sagte Karl mit einem Seitenblick auf Victor. »Wir waren im Lichtspielhaus. Anschließend habe ich meinen Kontrollgang in der Firma gemacht und wollte sie dann nach Hause bringen.«

			»Sie machen Kontrollgänge?« Der Kommissar fixierte Karl.

			»Hören Sie, Herr … Kommissar«, sagte Karl und hielt seine Erregung nur mühsam im Zaum. »Ich bin Miteigentümer dieser Fabrik. Selbstverständlich schaue ich in meinem eigenen Unternehmen nach dem Rechten – und das zu jeder Zeit, ob Tag oder Nacht.«

			»Ruhig Blut, junger Mann«, meinte der Kommissar, und es hörte sich ein wenig herablassend an. »Bitte versuchen Sie, sich an alle Einzelheiten zu erinnern.«

			Mit verärgerter Stimme gab Karl zu Protokoll, was er gesehen hatte.

			»Ich möchte ja keine Verdächtigungen in den Raum stellen«, brachte sich auf einmal Edgar ein. »Aber mir spukt immer noch im Hinterkopf herum, dass Albrecht von Braun möglicherweise in der Gegend war.«

			»Albrecht von Braun?«, erwiderte Victor. »Ich dachte, das hätte sich nicht bestätigt?«

			»Wenn man davon ausgeht, dass Dorotheas Beobachtung vor wenigen Wochen ein Irrtum war, dann hat es sich nicht bestätigt«, sagte Edgar. »Und dennoch haben sich seither einige Vorkommnisse gehäuft. Einzeln mögen sie zufällig wirken, aber in Summe …«

			Victor stand auf. »Das wäre einfach ungeheuerlich!« Er ballte die Hände zu Fäusten.

			»Er hätte ein Motiv.« Edgar ging zu Victor hin, Karl machte ihm instinktiv Platz. »Rache.«

			»Albrecht von Braun?« Auch Judith war das Entsetzen deutlich anzumerken.

			»Bitte klären Sie mich bezüglich dieses Albrecht von Braun genauer auf«, sagte der Kommissar. »Steht er in irgendeiner Beziehung zum Bankhaus von Braun?«

			»Ja, er ist der Sohn«, erklärte Victor und schilderte noch einmal kurz die Geschehnisse des Jahres 1903, als Albrecht von Braun mit Judith Rothmann verheiratet werden sollte. Dabei betonte er die öffentliche Bloßstellung auf dem Hausball der Familie Ebinger, die der Bankierssohn als abgrundtiefe Schmach empfunden haben musste.

			»Und wer ist Dorothea?«, fragte der Kommissar nach.

			»Albrecht von Brauns Schwester«, erwiderte Edgar. »Und meine Frau.«

			»Dieser Spur müssen wir sofort nachgehen«, stellte der Kommissar fest. »Und auch das Fräulein Herta Häberle sollten wir umgehend vernehmen. Ich fürchte, ich muss mich leider noch vor dem Abendessen empfehlen, Frau Rheinberger.«

			»Natürlich … selbstverständlich, Herr Kommissar«, antwortete Judith. Sie stand sichtlich unter Schock.

			»Ich gehe gleich bei meinen Schwiegereltern vorbei«, sagte Edgar. »Vielleicht hat Albrecht heimlich seine Mutter aufgesucht, das wäre ihm durchaus zuzutrauen.«

			»Wo wohnt das Fräulein Häberle?«, wollte der Kommissar wissen.

			Victor sah zu Judith, die dachte kurz nach. »In der Marienstraße.«

			»Gut. Und wo finde ich Ihren Lehrburschen, Herr Rothmann? Er muss Fräulein Häberle zur Identifizierung gegenübergestellt werden.«

			»Ich nehme an, dass er noch in meiner Werkstatt ist. Augustenstraße.«

			»Ich komme mit, Herr Kommissar«, sagte Victor.

			»Das hielte ich für sinnvoll, Herr Rheinberger. Ich nehme Sie mit aufs Präsidium. Und es wäre gut, wenn auch Sie dabei wären, Frau Rheinberger.«

			»Selbstverständlich, Herr Kommissar.«

			»Spricht etwas dagegen, dass ich mitkomme?« Karl hatte sich augenscheinlich beruhigt und bemühte sich um einen freundlichen Ton.

			»Ganz im Gegenteil«, sagte der Kommissar. »Ich hätte Sie ohnehin noch vernommen.«

			Karl warf dem Beamten einen argwöhnischen Blick zu.

			»Bevor alle gehen …«, Anton stand auf.

			»Bitte, Herr Rothmann.« Der Kommissar sah ihn aufmerksam an.

			»Mich interessiert, warum Vicky und Mathilda noch um diese späte Uhrzeit in der Schokoladenfabrik gewesen sind.«

			»Die beiden hatten in der Versuchsküche ein paar Rezepte ausprobiert und sollten anschließend zu Mathilda gehen. Dabei haben sie wohl die Zeit vergessen«, antwortete Judith leise. »Ich konnte ja nicht ahnen …« Sie rang mit ihren Gefühlen.

			»Es ist nicht deine Schuld, Liebes.« Victor legte den Arm um seine Frau.

			»Aber Vicky sollte doch sicher abgeholt werden?«, wollte Anton wissen.

			»Theo hatte den Auftrag.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie noch immer nicht begreifen, dass sich die Dinge so unglücklich verkettet hatten. »Vicky hat ihn wohl überredet, sie später bei Tilda zu holen.«

			»Anton«, sagte Victor bittend. »Du siehst doch, dass deine Schwester das alles sehr mitnimmt. Lass es gut sein.«

			»In diesem Fall muss ich Ihnen widersprechen, Herr Rheinberger«, entgegnete der Kommissar. »Lassen Sie Herrn Rothmann ruhig seine Fragen stellen. Das ist alles von hoher Relevanz.«

			»Ich bin gleich fertig, Judith«, sagte Anton. »Aber mich interessiert, ob das Feuer in dem Wissen gelegt wurde, dass noch Menschen im Gebäude waren.«

			Judith sah Victor an. »Vermutlich wusste niemand, dass sie dort waren«, antwortete sie leise.

			»Die andere Sache ist die: Warum ist Theo nicht umgehend zur Schokoladenfabrik gefahren, nachdem er die Kinder bei den Fetzers offenbar nicht vorgefunden hatte?«

			»Das ist es ja«, seufzte Judith. »Er musste wohl Robert Fetzer ins Marienhospital bringen, der sich bei einem Sturz schwer am Kopf verletzt hatte. Das sagt Mathildas Mutter, und sie hat mir auch erzählt, dass Theo sie wohl eindringlich gebeten hat, die Mädchen zu suchen. Nachdem die beiden in der näheren Umgebung nicht aufzufinden gewesen waren, hat sie sich auf den Weg zur Schokoladenfabrik gemacht. Bereits unterwegs hörte sie, dass es brennt …« Judiths Stimme versagte.

			»Deshalb beschwor sie die Feuerwehr am Tor, nach den Kindern zu suchen«, vervollständigte Anton.

			Judith nickte.

			»Wo ist denn dieser Theo zu finden?«, fragte der Kommissar. »Wir sollten ihn befragen.« Noch immer schrieb er unermüdlich in sein Notizheft.

			»Um diese Uhrzeit ist er meist in der Küche«, erwiderte Victor. »Ich lasse ihn holen.«

			»Dort ist er nicht«, warf Anton ein. »Entschuldige, Victor. Ich habe es zunächst nicht ernst genommen, aber Theo ist angeblich seit gestern noch nicht heimgekommen.«

			»Warum sagt das denn niemand?« Victor klang gereizt. »Wir müssen ihn suchen!«

			»Vielleicht ist er noch bei Robert im Krankenhaus?«, meinte Judith.

			»Ich lasse ihn suchen«, versprach der Kommissar. »Sobald wir auf dem Präsidium sind.«

		


		
			46. Kapitel

			Stuttgart, Polizeipräsidium, eine Stunde später

			»Ich habe soeben zwei Kriminalbeamte losgeschickt«, sagte der Kommissar und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. »Sie werden das Fräulein Häberle und den Lehrburschen herbringen. Es kann nicht mehr lange dauern. Und nach Ihrem Chauffeur wird auch gesucht.«

			»Ich hoffe, sie finden alle«, knurrte Karl und nahm mit Victor und Judith dem Beamten gegenüber Platz.

			Man hatte ihn noch vernommen, zunächst allein, in einem Nebenraum. Eine verstörende Erfahrung. Schnell war ihm klar geworden, worauf sie hinauswollten – die Tatsache, dass Karl im Beisein des Kommissars vorhin kurz die Nerven verloren und Victor angefahren hatte, schien Grund genug gewesen zu sein, ihm genauer auf den Zahn zu fühlen.

			Auf sein Bitten hin war Victor dazugekommen und hatte umgehend klargemacht, dass er keinerlei Verdacht gegen ihn als seinen Schwager und Mitgesellschafter hege, woraufhin das Verhör beendet wurde. Karl hoffte, dass der absurde Verdacht damit auch wirklich ausgeräumt war.

			Er sah sich um.

			Das Büro des Kriminalkommissars war nicht allzu groß, und zweckmäßig ausgestattet. Ein schlichter Tisch, mehrere Stühle, Schränke und Regale. Karl empfand es als karg. Das Lebendigste hier drin war ein Kaktus, der auf dem Fensterbrett ein einsames Dasein fristete.

			Es klopfte.

			»Herein!« Der Kommissar stellte seine Kaffeetasse zur Seite.

			Karl blickte gespannt zur Tür in der Erwartung, dass Erich oder die Häberle hereingeführt wurden. Stattdessen humpelte eine ältere Frau an Krücken in den Raum.

			»Frau Fischer!«, rief Victor überrascht und stand auf. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen!«

			»Danke, es geht schon«, antwortete Frau Fischer.

			Karl bot ihr seinen Platz an. Sie setzte sich und lehnte ihre Gehhilfen an die Tischkante. »Ich muss Ihnen unbedingt etwas erzählen.«

			Der Kommissar nahm sofort sein Notizbuch zur Hand.

			»Was macht denn Ihr Fuß?«, erkundigte sich Judith.

			»Ach, der Fuß«, antwortete Frau Fischer. »Der wird besser. In vier Wochen könnte ich wieder zur Arbeit kommen – wenn Sie mich überhaupt noch haben wollen.«

			»Frau Fischer, ich bitte Sie.« Victor klang etwas befremdet. »Warum sollten wir das nicht?«

			Frau Fischer senkte den Kopf. Dann holte sie tief Luft. »Mir ist der Schlüssel abhandengekommen. Ich kann mir nicht erklären, wie das passiert ist …«

			»Welchen Schlüssel meinen Sie, Frau Fischer? Den Firmenschlüssel?«

			»Ja.« Frau Fischer sank in sich zusammen.

			Judith und Victor hatten ihr einen der wenigen Hauptschlüssel zur Fabrik anvertraut, da sie oftmals bereits am frühen Morgen als eine der Ersten im Büro war, um den Tag vorzubereiten.

			»Seit wann vermissen Sie diesen Schlüssel, Frau Fischer?«, hakte der Kommissar nach.

			»Noch nicht lange, gemerkt habe ich es erst heute Morgen.«

			»Könnte es sein, dass er Ihnen gestohlen wurde?«

			»Ja, also, wissen Sie, Herr Kommissar, ich verliere eigentlich nie etwas.«

			»Das heißt, ja?«

			»Ich kann es mir nicht anders erklären.«

			»Frau Fischer«, meinte nun Judith. »Bei dieser Rangelei mit Fräulein Häberle – könnte es nicht sein, dass der Schlüssel dabei heruntergefallen ist?«

			Frau Fischer zuckte ratlos mit den Achseln. »Ich trage ihn immer an einer Kette in der Tasche meines Rockes.«

			Ein Kriminalbeamter kam ins Zimmer und sprach so leise mit dem Kommissar, dass man nichts verstand. Der nickte langsam. »Wir haben sowohl das Fräulein als auch den Lehrburschen ausfindig machen können«, erklärte er. »Sie werden nun getrennt voneinander befragt. Anschließend gibt es eine Gegenüberstellung.«

			Durch die offene Tür hörte man eine Frauenstimme: »Aber, wissen Sie, des isch scho allerhand. Sie können mich doch net einfach zwingen …«

			Frau Fischer wurde unruhig. »Das ist doch Fräulein … Häberle?«

			Judith nickte.

			Der Kommissar stand auf. »Sie entschuldigen mich? Sobald wir ein Ergebnis haben, werden Sie informiert. Möchten Sie derweil einen Kaffee?«

			»Danke. Ja«, antwortete Victor.

			Der Kommissar verschwand, eine Stenotypistin servierte ihnen kurz darauf einen dünnen Kaffee, dann begann das Warten.

			Sie sprachen nur wenig. Judith hatte ihren Kopf an Victors Schulter gelehnt und nickte immer wieder ein. Auch Karl merkte, dass ihm die letzten Stunden in den Knochen steckten. Frau Fischer dagegen saß kerzengerade auf ihrem Stuhl.

			Es mochte wohl eine Dreiviertelstunde vergangen sein, als ein Kriminalbeamter der Warterei endlich ein Ende bereitete. »Sie können mitkommen!«

			Judith rieb sich die Augen, Victor flüsterte ihr etwas ins Ohr, Frau Fischer nahm ihre Krücken und Karl seine Jacke. Dann folgten sie dem Beamten durch einen recht dunklen Flur in ein weiteres Dienstzimmer.

			Bereits durch die geschlossene Tür hörten sie Fräulein Häberle jammern: »I sag Ihnen, da kann i gar nix dafür, der hat mich erpresst, der Mann, der hat mich umbringa wollen.«

			Als sie das Zimmer betraten, starrte Herta Häberle sie entgeistert an. »Es isch net so, wie Sie denket!«

			»Fräulein Häberle«, meinte Victor, und man merkte ihm an, dass er das hagere Fräulein am liebsten durchgeschüttelt hätte, »die Herren Polizisten werden uns gewiss darüber informieren, wie es tatsächlich gewesen ist. Bis dahin wäre es sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie uns Ihre Ausführungen ersparen.«

			Sein Blick wanderte zu Erich, der abgekämpft auf einem Stuhl saß.

			»Er hat sie sofort erkannt«, sagte der Kommissar. »Und in ihrer Wohnung wurden mit Benzin verschmutzte Kleidung und ein Ballen von demselben Baumwollstoff gefunden, den man verwendet hat, um den Brand zu legen.«

			»Des isch doch net wahr!«

			»Frau Fischer?«, fragte der Kriminalkommissar, ohne Fräulein Häberles Einwand zu beachten. »Kennen Sie diesen Schlüssel?« Er hielt einen Schlüssel mit einem Lederanhänger in die Höhe.

			»Ja! Der gehört mir!« Frau Fischer humpelte auf den Kommissar zu. »Das heißt, eigentlich gehört er der Firma.«

			»Wie erklären Sie sich, dass wir diesen Schlüssel bei Ihnen gefunden haben, Fräulein Häberle?«

			Fräulein Häberle schüttelte den Kopf.

			Auf dem Gang wurde Gepolter laut. Es klopfte kurz, dann wurde die Tür aufgerissen. Ein atemloser Beamter streckte seinen Kopf ins Zimmer: »Verzeihung, Herr Kommissar, aber dieser Herr sagt, es sei außerordentlich dringend.«

			»Edgar!«, rief Victor überrascht.

			»Victor, Herr Kommissar.« Edgar war außer Puste. »Albrecht von Braun ist tatsächlich seit mehreren Wochen in Deutschland. Gestern Morgen hat er seine Mutter besucht und ihr mitgeteilt, dass er sich heute nach Mexiko einschifft.«

			»Interessant!« Der Kommissar nickte Edgar zu. »Also, Fräulein Häberle«, wandte er sich dann ruhig an die junge Frau. »Sie haben nun die Wahl. Entweder Sie nennen uns den Namen des Mannes, der Sie angestiftet hat. Oder wir bringen Sie noch heute Nacht ins Frauengefängnis.«

			»Ha noi, Sie können mich doch net einfach ins G’fängnis stecken!«

			Karl fragte sich, ob sie sich mit Absicht so dumm gab, diese Häberle. Wie war Judith überhaupt dazu gekommen, eine solche Person einzustellen? Das würde sie ihm noch erklären müssen.

			»Jetzt reicht es, Fräulein Häberle.« Der Kommissar machte eine Handbewegung zu seinem Kriminalbeamten hin. Der zückte die Handschellen.

			»Der war erscht ganz nett zu mir«, platzte es nun aus Fräulein Häberle heraus. »Hat mi eingeladen. Schön feudaal. Und er hat mir Geld gegeben. Und dann hat er erzählt, was ihm passiert isch, mit den Rheinbergers. Und i hab ihm dann gholfen. Zu mir waren die Rheinbergers au net immer nett.«

			Je länger Karl diesem Fräulein zuhörte, desto sicherer war er sich, diese Stimme vor Kurzem gehört zu haben. Und zwar außerhalb des Büros, denn dort hatte er sie bisher weitgehend ignoriert.

			»Und wie nannte sich dieser Mann?«

			»Carlos.«

			»Carlos?« Edgar entfuhr ein Lachen.

			»Meinet Sie, i denk mir des aus?«, fragte Fräulein Häberle beleidigt.

			»Können Sie uns diesen Carlos beschreiben?«, fragte der Kommissar.

			Bereits nach den ersten Sätzen unterbrach Edgar Fräulein Häberles Ausführungen: »Das ist Albrecht!«

			Sie sah ihn giftig an und fuhr mit ihrer Beschreibung fort.

			Mittlerweile dämmerte Karl, wo er ihre Stimme schon einmal gehört hatte. »Herr Kommissar?« Er hob die Hand.

			Fräulein Häberle hielt inne und funkelte ihn verärgert an. Sie schien einen eigenartigen Gefallen daran zu haben, im Mittelpunkt dieser Befragung zu stehen.

			»Herr Rothmann?« Der Kommissar machte eine auffordernde Handbewegung.

			»Die Frau, von der ich Ihnen vorhin erzählt habe, die ich nachts an der Fabrik gesehen habe«, sagte Karl, »hatte eine auffallende Stimme. Und die klang genauso wie die von Fräulein Häberle.«

			»Sind Sie sicher?«, fragte der Kommissar.

			Karl nickte.

			»Warum haben Sie die Stimme nicht schon an jenem Abend erkannt?«, hinterfragte der Kommissar. »Fräulein Häberle arbeitet doch in Ihrem Unternehmen?«

			»Ich hatte mit ihr noch nicht viel zu tun, sie ist ja erst wenige Monate bei uns. Zudem – mein Büro ist abgetrennt, und um die Schreibfräulein kümmert sich meine Schwester.«

			»Das klingt plausibel.« Der Kommissar wandte sich wieder an die junge Frau. »Nun, Fräulein Häberle. Was meinen Sie dazu?« Er lehnte sich an die Wand und wirkte recht entspannt, ließ die junge Frau aber nicht aus den Augen.

			»Ja, also …« Sie wurde unsicher.

			»Fräulein Häberle«, trieb der Kommissar sie weiter in die Ecke. »Die Beweise gegen Sie sind erdrückend. Wenn Sie sich dazu entschließen, mit uns zusammenzuarbeiten, dann könnte das Ihre Strafe mildern.«

			Herta Häberle sah zu Boden.

			Was brachte diese junge Frau dazu, sich für eine solche Sache herzugeben? Karl konnte das nicht begreifen.

			»Nun?« Der Kommissar sah sie abwartend an.

			Und dann erzählte Herta Häberle endlich, wie sich alles zugetragen hatte. Dass sie von einem dicken Mann angesprochen und umgarnt worden war, wie sie in seinem Auftrag Steine in die Kakaobohnen geschmuggelt und die Elektrik im Schaltkasten manipuliert hatte. Und wie er mit ihr den Brandanschlag vorbereitet hatte. Dafür hatte er ihr eine große Summe Geldes versprochen, die er ihr überweisen wollte, sobald er wieder in seiner Heimat angekommen war.

			Edgar konnte sich ein spöttisches Lachen nicht verkneifen. »Auf dieses Geld werden Sie bis an Ihr Lebensende vergeblich warten, Fräulein Häberle.«

			»Herr Nold«, meinte der Kommissar. »Sie sprachen soeben davon, dass besagter Albrecht von Braun sich nach Mexiko einschiffen wollte.«

			»Das meinte seine Mutter, ja.«

			»Welcher Hafen?«

			»Hamburg«, sagte Edgar.

			Sie können nun gehen, meine Damen, meine Herren. Ich telefoniere umgehend mit meinen Hamburger Kollegen. Ich melde mich bei Ihnen, sobald es Neuigkeiten gibt.«

			»Ich bleibe«, sagte Victor sofort.

			»Ich auch«, meinte Edgar.

			»Ich möchte nach Hause.« Judith war abgekämpft. »Und nach Vicky sehen.«

			»Natürlich, Liebes«, erwiderte Victor, »wir lassen eine Droschke rufen. Karl, fahr du mit. Das mit Albrecht ist meine Sache.«

		


		
			47. Kapitel

			Die Rothmann-Villa, zur selben Zeit

			»Sodele, Anton.« Doktor Knödler wickelte vorsichtig die Binde von Antons Hand ab. »Dann gucken wir mal.«

			Anton lag auf dem Bett im Gästezimmer. Seine Hand schmerzte entsetzlich, und als Doktor Knödler mit der Untersuchung begann, tat es noch mehr weh. Anton stöhnte.

			»Das kommt davon, wenn man sich net an das hält, was der Doktor sagt«, stellte der Arzt mitleidslos fest. »Und der hat g’sagt, dass du dich hinlegen sollst.«

			Was Anton gerade am wenigsten gebrauchen konnte, war eine Knödler’sche Standpauke, aber um die würde er nicht herumkommen. Doktor Knödler kannte keine Gnade mit ungehorsamen Patienten, das wusste Anton aus jahrelanger Erfahrung.

			»Du schadest dir doch selber«, meinte der Arzt denn auch kopfschüttelnd. »Dir ist scho klar, dass du nie wieder auf dem Klimperkasten spielen kannscht, wenn du dich net schonst?«

			Anton räusperte sich, verzichtete aber auf eine Antwort. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, sich die Schmerzen nicht allzu sehr anmerken zu lassen, während Knödler vorsichtig jeden Finger einzeln begutachtete.

			»Also«, erklärte der Arzt schließlich. »Wie g’sagt war am Daumen die Beugesehne durchtrennt. Jetzt hoff’mer, dass es gut heilt, aber der Chirurg hat gute Arbeit g’macht.« Knödler hatte noch in der Nacht einen Spezialisten hinzugezogen.

			»Das hoffe ich auch«, meinte Anton mit einer Spur Fatalismus.

			»Sonst muss der Kollege noch mal aufschneiden.« Knödler tastete noch einmal über die Hand. »Aber des hoffmer jetzt mal net.«

			»Was kann ich tun, Doktor?«

			»Ruhe geben. Net so viel rumrennen. Das ist ein bissle kompliziert mit solchen Sachen. Den Finger erst mal net bewegen, aber des haben wir dir eigentlich scho g’sagt.«

			»Dann wird es wieder? Werde ich wieder Klavier spielen können? Und arbeiten?«

			»Ich will dir nix vormachen, Anton.« Knödler schloss seinen Arztkoffer. »Das ist scho ernst mit deiner Hand. Gerade kann ich net sagen, wie’s ausgeht. Aber wir machen alles, damit’s wieder wird. Jetzt lass’mer das verheilen, was heut noch mal aufgerissen ist an der Naht. Ich komm morgen wieder, dann kriegst eine Schiene. Heut ist die Schwellung noch zu stark dafür.«

			»Ich vertraue auf deine Kunst, Doktor.« Anton versuchte sich an einem Grinsen, das nicht recht gelingen wollte.

			»Dann schau ich noch mal nach der Madame Viktoria«, meinte Knödler und ging zur Tür. »Das Mädle verdankt dir sei’ Leben. Und die andre auch.«

			»Sie waren es wert. Auch wenn ich keine einzige Note mehr spielen kann.« Es klang beinahe trotzig.

			Über Doktor Knödlers zerfurchtes Gesicht zog ein anerkennender Ausdruck. »Wart’s ab, Anton. Ich geb mein Bestes. Der Chirurg kommt demnächst auch noch mal vorbei. Dann krieg’mer des schon wieder hin mit deiner Hand.«

			Anton hatte Hunger. Als Dora nach ihm sah, bat er sie deshalb um ein Stück Schwarzwurst mit Butter und Brot. Das schüchterne Dienstmädchen Walli brachte kurz darauf ein üppig bestücktes Tablett aus der Küche – Gerti hatte sogar ein kleines Schokoladentörtchen dazugelegt. Er begann zu essen und achtete darauf, seine verletzte Hand zu schonen.

			Eigentlich würde er lieber heute als morgen zu sich nach Hause gehen, denn von seiner Wohnung aus könnte er wenigstens ab und zu in die Werkstatt hinunterschauen. Doch Judith hatte ihm diesen Wunsch vehement ausgeredet, und sie hatte ja recht – keiner konnte ihn dort versorgen. Er würde wohl noch zwei oder drei Tage in Degerloch bleiben müssen.

			Ein gutes Gefühl allerdings war, sich mit Serafina unter einem Dach zu wissen. Und sie zu küssen, war der schönste Fehler seines Lebens gewesen. Die Schreckensnacht hatte ihm gezeigt, wie schnell das Leben sich völlig ändern, ja ganz vorbei sein konnte. War es nicht zu kostbar für Kompromisse?

			Sosehr er Elise mochte und schätzte – er vermisste sie nicht. Er hatte sich in diese Beziehung und eine Zukunft hineingeplant, die von guten, vernünftigen Argumenten getragen war. Doch es fehlte etwas. Nicht für ein gutes Leben. Aber für ein erfülltes Leben. Serafina zu lieben, war gewiss ein Wagnis, aber sicherlich voller Musik und Leidenschaft.

			Gertis Schokotörtchen aß er zum Schluss. Es war köstlich und dick mit einer sahnigen Creme bestrichen. So musste das Leben schmecken.

			Und hatten nicht auch Judith und Victor viel gewagt? Wenn das stimmte, was er in den Urkunden gefunden hatte, dann war zumindest Martin nicht Victors leibliches Kind. Welche Geschichte, welches Drama sich damals auch abgespielt haben mochte – es hatte Victor offensichtlich nicht davon abgehalten, die Frau zu heiraten, die er liebte.

			Anton überlegte, was er machen sollte. Noch war er nicht müde genug, um schlafen zu gehen. Seine Hand musste er schonen. Victor und Judith waren noch nicht zurückgekehrt, ein Gläschen Wein mit ihnen konnte er also nicht trinken. Vicky würde sich sicher freuen, wenn er etwas mit ihr spielte. Wirklich reizen würde ihn aber etwas ganz anderes.

			Der Gedanke, Serafina einen Besuch abzustatten, ließ ihn nicht nur die Schmerzen in seiner Hand vergessen. Er verursachte ein verheißungsvolles Ziehen in seinem Bauch.

			Sein Herz klopfte schneller, als er sein Zimmer im Anbau verließ und durch die Eingangshalle zur Treppe ging. Aus dem großen Salon hörte er Vickys Lachen, und aus dem Dienstbotenbereich drang ein leises Rumoren herauf. Walli kam ihm entgegen, als er durch das hell erleuchtete Treppenhaus in den ersten Stock hinaufstieg, grüßte ihn schnell und huschte weiter.

			Dann stand er vor Judiths früherem Zimmer, in dem jetzt Serafina wohnte.

			Erinnerungen an angsterfüllte Gewitternächte zogen vorbei, in denen Karl und er Zuflucht bei ihrer großen Schwester gesucht hatten. Oft waren sie zu dritt in die Küche geschlichen und hatten mitten in der Nacht eine Gewürzschokolade gekocht. Bis sie fertig gewesen waren, hatte sich das Unwetter meistens verzogen gehabt.

			Anton klopfte.

			Als keine Antwort kam, drückte er vorsichtig auf die Türklinke und öffnete die Tür.

			Serafina starrte ihn so erschrocken an, dass er am liebsten gleich wieder umgekehrt wäre. »Guten Abend, Serafina.« Seine Stimme klang belegt.

			»Guten … guten Abend, Anton«, antwortete sie. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

			Sie saß auf dem Bett, vollständig angekleidet, und hielt einige Fotografien in der Hand. Er blieb in der Tür stehen, um ihr Zeit zu geben, ihn hereinzubitten. Er wollte auf keinen Fall, dass sie sich bedrängt fühlte.

			»Soll ich ein andermal wiederkommen?«, fragte er unsicher.

			»Nun ja … ich meinte, nein.« Sie stand auf, ging durch den Raum und legte die Bilder auf den Kaminsims. Doch als sie sich umdrehte, um auf ihn zuzugehen, rutschten sie hinter ihr zu Boden.

			Unwillentlich glitt Antons Blick über die Fotografien. Serafina hatte sich bereits hingekniet und bedeckte die Bilder mit ihrer Hand, doch auch ihr war klar, dass er gesehen hatte, wie sie sich mit nacktem Oberkörper und nur spärlich mit einer Tunika bekleidet vorgeblich sinnenfroh an einer Säule rekelte.

			»Serafina …«

			»Geh. Bitte geh.« Sie hörte sich so erschöpft an, dass er es nicht fertigbrachte, sie allein zu lassen.

			»Ich … verurteile dich nicht«, sagte er vorsichtig.

			Sie fuhr herum. »Du hast keine Ahnung, was es mit diesen Bildern auf sich hat! Und du wagst es, mir dein Mitleid anzubieten? Oder noch besser: dein Verständnis? Weil ich einen Fehltritt begangen habe? Ist es so?«

			»So war das nicht gemeint.«

			»Du glaubst, was du siehst. Eine halb nackte Frau, ein lasterhaftes Weib, verdorben und entehrt. Aber so einfach ist es nicht!«

			Sie richtete sich auf. Das leuchtende Grün ihrer Augen spiegelte Wut, Angst, Verzweiflung. »Hier.« Sie warf ihm die Bilder vor die Füße. »Nimm sie. Zeige sie herum. Erzähle allen, wer ich deiner Meinung nach bin.« Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich habe den Preis bezahlt für … meine Dummheit.«

			Sie wandte sich ab und ging zum Fenster.

			Das hellblaue Kleid, das sie trug, betonte ihre schlanke Gestalt. Und war sie ihm bisher mutig und stark erschienen, wirkte sie nun verletzlich – und schützenswert.

			Er schloss die Tür hinter sich und näherte sich ihr ganz vorsichtig. Sie drehte sich nicht um, sah stattdessen hinaus in die untergehende Sonne, die die Regenwolken erfolgreich verdrängt hatte. Ihm fiel auf, dass sie die Vorhänge in ihrem Zimmer ganz zur Seite geschoben hatte.

			»Ich würde deine Geschichte gern hören«, sagte Anton leise. Er stand dicht hinter ihr, berührte sie aber nicht. »Wenn du sie mir erzählen willst.«

			Sie atmete tief durch. Er spürte ihre Zweifel, ihr Ringen.

			Und dann kamen die Worte.

			Erst stockend, dann flüssiger erzählte sie von den Geschehnissen der letzten Zeit. Und der nahezu unerträglichen Last, die sie mit sich herumgetragen hatte. Anton konnte kaum glauben, dass er ihr diese inneren Kämpfe über all die Wochen hinweg nicht angemerkt hatte.

			Sie weinte nicht. Aber selbst nachdem sie geendet hatte, drehte sie sich nicht zu ihm um, sondern hielt den Blick weiterhin zum Fenster hinaus gerichtet.

			Dachte sie, er würde sie tatsächlich anprangern?

			Er betrachtete ihren sanft geschwungenen Nacken, den die Linie ihrer schwarzen Haare und die Perlen ihrer Halskette betonten, und hob vorsichtig die Hand. Als er ihre Schulter berührte, zuckte sie unwillkürlich zusammen, dennoch begann er, ihr sanft über den Rücken zu streicheln.

			»Macht man das so, Anton?«, fragte sie schließlich leise, ließ ihn aber gewähren. »Jagt man hinter den Frauen her und lässt sie gleichzeitig zappeln? Zeigt Gefühle, um sie anschließend wieder wegzuschließen. Sucht man Nähe und schafft kurz darauf unbarmherzig Distanz?«

			Er wusste genau, was sie meinte. In einem einzigen Satz spiegelte sie das, was von seinen inneren Debatten wohl nach außen hin sichtbar geworden war. So musste sie es empfunden haben, die Annäherung und die Zurückweisung, je nachdem, welche Neigung in ihm gerade vorgeherrscht hatte. Anton fühlte sich miserabel. Indem er versucht hatte, seinen eigenen hehren Zielen zu genügen, hatte er andere unsagbar verletzt. Nicht nur Serafina. Auch Elise.

			»Es ist … Ich verstehe dich«, flüsterte er, umfing sie mit beiden Armen und drückte sie sanft an sich. »Es tut mir so leid. Ich habe dich wohl mehr verletzt, als mir bewusst gewesen ist.« Kosend fuhr er mit seinen Lippen die Beuge ihres Halses entlang. »Wenn du bereit bist für uns, Serafina, dann bin ich es auch.«

			In diesem Augenblick hallte ein Schrei durchs Haus.

		


		
			48. Kapitel

			Der gellende Ruf war aus dem Küchentrakt gekommen. Dort herrschte große Aufregung, als Anton und Serafina eintrafen. Die Köchin, Walli, Vicky und Tilda, Luise Fetzer – alle drängten sich nervös zwischen Herd und Küchenschränken.

			Als Anton näher kam, erkannte er den Grund: Theo.

			Der Chauffeur saß zusammengesunken und zitternd auf der langen Bank am großen hölzernen Gesindeesstisch. Anton befürchtete das Schlimmste.

			»Walli! Du holst augenblicklich Doktor Knödler«, wies er das Dienstmädchen an. »Vicky, Tilda! Ihr geht zurück in den Salon!«

			Viktoria schreckte zusammen. Einen derart lauten Ton war sie von ihm nicht gewohnt, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.

			Anton tastete nach Theos Puls. »Sein Herz rast.« Er wandte sich an Serafina. »Hilfst du mir, ihn aufzusetzen?«

			Gemeinsam richteten sie Theo auf. Sein Hemd war nass geschwitzt, Schweiß glänzte auf Stirn und Nacken.

			»Theo?« Anton drückte vorsichtig seinen Arm. »Theo, hören Sie mich?«

			Der Chauffeur richtete zwar die Augen auf ihn, antwortete aber nicht. »Wir brauchen ein feuchtes Tuch!«, rief Anton Gerti zu.

			Die Köchin hielt ein Handtuch unter den Wasserhahn, wrang es aus und gab es Anton. »Was hat er nur?«, jammerte sie.

			»Lass mich das machen«, sagte Serafina und nahm Anton das Tuch ab. Vorsichtig tupfte sie damit über Theos Stirn.

			»Mir ist … übel«, brachte Theo heraus.

			»Wir sollten ihn hinlegen«, sagte Anton zu Serafina.

			»Ja, das wäre das Beste«, antwortete Serafina.

			Anton sah Theo an, versuchte, seinen Blick zu fixieren. »Können Sie ein paar Schritte gehen? Bis zu Ihrem Zimmer?«

			Der Chauffeur schüttelte den Kopf. Er zitterte und schwitzte gleichzeitig, sein Puls ging noch immer viel zu schnell.

			»Am besten, wir lassen ihn noch ein bisschen hier«, meinte Serafina. »Bis der Arzt kommt und sagt, was mit ihm los ist.«

			Anton nickte. »Wir sollten ihn trotzdem hinlegen.« Er schnappte sich ein Sitzkissen. Dann legte er Theo mit Serafinas Hilfe vorsichtig auf die lange Bank am Tisch. Gerti reichte ihnen eine Decke.

			Kaum hatten sie Theo auf die Seite gebettet und zugedeckt, kam Walli zurück. Doktor Knödler folgte ihr auf dem Fuße. »So, was isch denn hier los?«, fragte er, stellte seine Tasche ab und holte das Stethoskop heraus.

			»Ich mache uns eine Limonade«, meinte Gerti und verzog sich in den Vorratsraum. Mathildas Mutter und die beiden Mädchen hatten die Küche inzwischen verlassen, und auch Walli schlüpfte wieder hinaus.

			Serafina und Anton zogen den großen Tisch ein wenig zur Seite, sodass Doktor Knödler sich zu Theo setzen und ihn untersuchen konnte.

			Knödler ließ sich Zeit, erfasste den Herzschlag über das Stethoskop, prüfte einige Reflexe und tastete den Schädel ab, so gut es in der liegenden Position ging. Dann musterte er Theo. »Was ist passiert?«

			Für einen Moment schien es, als kämen dem Chauffeur die Tränen, dann schüttelte er den Kopf.

			»Also, der hat sich vermutlich über irgendwas ziemlich aufg’regt«, sagte der Arzt zu Anton, stand auf und bereitete eine Spritze vor. Dann trat er wieder zu Theo. »Ich weiß, dass du Spritzen gar net magst. Aber damit wird’s besser.«

			»N… nein.« Theo versuchte, sich aufzurichten.

			Anton ging sofort zu ihm hin und hielt ihn beruhigend an der Schulter.

			»Jetzt bleibst noch ein bissle liegen!«, befahl Knödler, schob ohne Rücksicht auf die anwesenden Frauen Theos Hose ein Stück über das Gesäß und verabreichte ihm rasch die Spritze. »Und jetzt schläfst ein bissle. So wie du aussiehst, hast eine schlechte Nacht gehabt.« Der Arzt packte seelenruhig seine Sachen wieder zusammen. »Ich tät ihn in der nächsten halben Stunde ins Bett schaffen«, sagte er dann zu Anton. »Und es sollt jemand bei ihm bleiben. Wenn’s net besser wird, dann schickst das Mädle noch mal zu mir, die Walli.«

			Anton nickte. »Gut, das machen wir.«

			»Herr Rothmann?« Walli kam wieder herein. »Der Mercedes steht draußen! Quer auf der Straße!«

			»Ich gehe nachsehen«, sagte Anton sofort. Gemeinsam mit Doktor Knödler verließ er die Küche.

			Theo lag auf der Bank und schien zu dösen. Hin und wieder war ein leises Stöhnen zu hören. Serafina ging davon aus, dass dieser Dämmerzustand der Spritze geschuldet war, die Doktor Knödler ihm gegeben hatte. Vermutlich ein Beruhigungsmittel.

			»Na, du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt, Theo«, schimpfte derweil Gerti, goss die frische Limonade in ein Glas und gab es Serafina, die sich inzwischen auf einen Hocker neben Theo gesetzt hatte.

			In diesem Moment kehrte Anton zurück. »Der Mercedes steht wirklich mitten auf der Straße. Ich wollte ihn wegfahren, aber der Tank ist leer. Ich gehe in die Garage und sehe nach, ob Benzin da ist.«

			»Theo hat immer einen Vorrat«, entgegnete Gerti. »Damit nimmt er es ganz genau. Es ist undenkbar, dass ein Automobil stehen bliebt, das von Theo gewartet wird.«

			»So kenne ich ihn auch«, sagte Anton. »Es ist eigenartig, dass ihm der Kraftstoff so kurz vor dem Ziel ausgeht. Wo ist er denn überall herumgefahren?«

			»Er wird uns bestimmt alles erzählen, wenn er erst mal ein wenig von meiner Kraftbrühe gegessen hat. Ich setze sie gleich auf.«

			Gertis Kraftbrühe hatte bisher noch jeden Kranken im Haus gesunden lassen und schmeckte dazu ausgezeichnet. Die Köchin wuchtete einen großen Topf auf den Herd.

			»Meinst du, für mich bleibt davon noch etwas übrig, Gerti?«, meinte Anton mit Blick auf das Kochgefäß. »Ich bin auch verletzt!«

			»Aber natürlich«, entgegnete Gerti und zwinkerte ihm zu.

			Theo bewegte sich. Anton überprüfte noch einmal seinen Puls. »Es geht ihm auf jeden Fall besser«, sagte er erleichtert. »Ich glaube nicht, dass wir den Doktor heute noch einmal kommen lassen müssen.«

			Eine halbe Stunde später hörte man schnelle Schritte auf dem Flur. Die Küchentür wurde so schwungvoll geöffnet, dass sie mit einem lauten Knall an die Wand stieß. »Wir sind wieder da«, sagte Karl und stutzte sofort. »Was ist denn mit Theo?«

			»Ihr seid zurück«, stellte Anton fest und erhob sich.

			»Judith und ich, ja. Victor und Edgar sind noch im Präsidium. Es sieht so aus, als habe man den Brandstifter gefunden.«

			»So schnell?«

			»Ich weiß nicht, ob sie ihn schon festnehmen konnten, er sitzt wohl in Hamburg, um sich nach Mittelamerika einzuschiffen. Ich hoffe, dass wir im Laufe der Nacht Näheres erfahren. Es handelt sich um Albrecht von Braun.«

			»Albrecht von Braun?« Anton schien erschüttert. »Also doch!«

			»Wusstest du von ihm?«

			»Edgar hat vor ein paar Wochen angedeutet, dass seine Frau ihn erkannt haben wollte – in München. Aber man hat ihr nicht so recht geglaubt. Ich auch nicht, ehrlich gesagt.«

			»Er hat augenscheinlich noch eine Rechnung mit Victor offen gehabt«, meinte Karl. »Ich hoffe, sie kriegen ihn. Und dann werden wir sehen, was er aussagt.«

			»Das hoffe ich auch!« Anton schüttelte den Kopf. »Albrecht von Braun.«

			»Und was hat Theo?«, hakte Karl nach.

			»Er hatte einen Zusammenbruch, Knödler hat ihn schon behandelt.«

			»Da war er in besten Händen.«

			»Er muss ins Bett, Karl. Hilfst du mir, ihn rüberzubringen?«

			»Ich bringe ihn zu Bett!«, entgegnete Karl. »Du bist verletzt, Bruder!«

			Karl schaffte den Chauffeur in sein Zimmer, das nicht wie die der anderen Dienstboten in der Mansarde der Villa, sondern am Ende des Küchentrakts lag. Serafina suchte derweil nach Walli, um sie zu bitten, die ersten Stunden an Theos Bett zu wachen.

			Kaum hatten sie sich wieder in der Küche versammelt, wo Gerti Brot und Schmalz auf den Tisch gestellt hatte, ging die Türglocke.

			Anton stand sofort auf, Serafina folgte ihm. Sie wollte eigentlich nach Vicky schauen, aber als sie den Kriminalbeamten in die Eingangshalle treten sah, blieb sie stehen.

			»Guten Abend. Sie sind Herr Rothmann?«

			»Ja, einer davon.«

			»Herr Rothmann, ich komme vom Präsidium. Es geht um Ihren verschwundenen Angestellten.«

			»Um Theo? Unseren Chauffeur?«, fragte Anton.

			»Ja. Es gab einige Personen in der Stadt, die meinten, ihn in den letzten Stunden gesehen zu haben. Offensichtlich ist er recht viel herumgefahren. Ich brauche genauere Angaben zu dem von ihm geführten Automobil, um die Aussagen miteinander abgleichen zu können.« Der Beamte sah Anton auffordernd an.

			»Der Wagen steht noch vorne auf der Straße, ohne Benzin«, sagte Anton. »Und unser Chauffeur ist zum Glück wieder hier.«

			»Gut.« Der Beamte nickte. »Und auf der Straße steht in der Tat ein Mercedes. Ich habe mein Motorrad daneben abgestellt, weil er die Straße blockiert und ich nicht mehr weitergekommen bin.«

			»Ich kümmere mich umgehend um den Wagen«, versicherte Anton.

			»Das sollten Sie tun, Herr Rothmann«, meinte der Polizeibeamte. »Und Ihr Chauffeur muss baldmöglichst seine Aussage machen.«

			»Im Moment ist das ausgeschlossen, es geht ihm schlecht«, wandte Anton ein. »Vielleicht in ein paar Stunden.«

			»Er soll sich auf dem Präsidium melden, wenn es ihm besser geht.« Der Beamte tippte sich an seinen Tschako. »Dann nehmen wir seine Aussage dort zu Protokoll. Ich mache mich wieder auf den Weg. Einen angenehmen Abend noch.«

			»Danke.« Anton schloss die Tür hinter ihm. Da erst bemerkte er Serafina, die im Hintergrund geblieben war.

			»Ich wollte nach Vicky sehen«, meinte sie entschuldigend.

			»Das ist schon in Ordnung«, antwortete Anton, ging zu ihr hin und nahm sie in die Arme. »Judith wird sich um sie gekümmert haben.«

			Serafina nickte.

			»Anton – wegen der Fotografien …«

			»Darüber müssen wir dringend sprechen.« Anton küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich würde vorschlagen, du kommst mit auf mein Zimmer. Nachdem ich den Wagen in die Garage gefahren habe.« Er lachte leise. »Ich hoffe, du verstehst mein Angebot nicht falsch.«

			»Nein«, erwiderte Serafina. »Das heißt … ja, ich komme mit in dein Zimmer. Und nein, ich verstehe dein Angebot nicht falsch. Ich bin froh, wenn ich heute Nacht nicht alleine sein muss.«

			[image: ]

			Hamburg, die St.-Pauli-Landungsbrücken, gegen halb zehn Uhr abends

			Der Traum fühlte sich scheußlich echt an. Er hatte sich zu einem kurzen Nickerchen in seinen Schaukelstuhl zurückgezogen und erwachte von seinem eigenen Schnarchen. Als sein noch verwirrter Blick zum Fenster schweifte, bemerkte er entsetzt, wie Mitarbeiter seiner Kakaoplantage hereinspähten. Sie waren mit Macheten bewaffnet. Noch bevor er sich richtig aufrichten konnte, waren die Ersten bereits in sein Haus eingedrungen und wollten ihn mit bedrohlichen Gesten zwingen mitzukommen. Wohin, wusste er nicht. Fernanda torpedierte die Männer mit spanischen Wortsalven, verzweifelt versuchte er zu verstehen, was sie sagte, aber es gelang ihm nicht.

			Der Anführer – ungläubig erkannte er seinen Verwalter Marcos – drängte Fernanda zur Seite, die sich daraufhin wie ein Geist in Luft auflöste. Dann kam er drohend auf ihn zu und schwenkte die Machete über seinem Kopf. Albrecht wollte weglaufen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht.

			Wieder ein Schnarchen.

			Gleichzeitig stieß Marcos ihn unsanft in die Schulter. »Albrecht von Braun?«

			Wieso zum Teufel sprach der Verwalter ihn mit seinem deutschen Namen an? Den kannte in Mexiko doch keiner.

			Er wollte etwas sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen.

			»Albrecht von Braun?« Diesmal wurde er am Oberarm gepackt. Es tat weh. »Oder soll ich lieber sagen: Carlos?«

			Die Szenerie verschwamm, doch der Druck am Oberarm blieb. Irritierende Umgebungsgeräusche drangen an sein Ohr, die es auf seiner Plantage eigentlich überhaupt nicht gab.

			»Wachen Sie auf, von Braun! Das Spiel ist aus.«

			Mit einem Ruck war er hellwach. Er riss die Augen auf, sah die beiden Polizeibeamten rechts und links, die ihn festhielten, bemerkte den hanseatisch wirkenden Kommissar in Anzug und Hut, der direkt vor ihm stand und ihn abfällig musterte.

			Albrecht schüttelte den Kopf. »Sie haben den falschen Mann!«

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete der Kommissar.

			Albrecht von Braun merkte, wie er zu schwitzen begann. Das konnte nicht sein. Er hatte es doch bereits geschafft, war auf dem Heimweg – nur noch wenige Stunden, und er wäre außerhalb der Reichweite der deutschen Justiz gewesen. Niemand hätte ihn jemals mehr dafür belangen können, dass er das Recht selbst in die Hand genommen und den Rothmanns denselben Schmerz zugefügt hatte, wie er ihn selbst von ihnen hatte erfahren müssen. »Ich habe Ihnen gesagt, es ist vorbei!«, wiederholte der Kommissar und zündete sich eine Zigarette an.

			»Was … was erlauben Sie sich!« Albrecht wurde laut. »Was wollen Sie von mir?«

			Welcher Fluch lag da auf ihm? Das Schiff verspätet und Ermittler, die aus dem Nichts auftauchten. Das ging einfach nicht mit rechten Dingen zu. Fernanda glaubte an böse Mächte. Vielleicht hatte sie recht.

			»Sie wissen genau, weshalb wir hier sind, von Braun!« Der Kommissar blieb hart.

			»Nein!« Albrecht wand sich unter dem Griff der Polizisten, wollte sich befreien, wurde aber eisern festgehalten. Das leise Klicken der Handschellen hinter seinem Rücken besiegelte seine Niederlage. Er stieß einen Fluch aus.

			»Albrecht von Braun, wir verhaften Sie wegen schwerer Brandstiftung und Anstiftung dazu. Zudem wird Ihnen vorgeworfen, den möglichen Tod zweier Kinder in Kauf genommen zu haben.«

			»Kinder? Da waren keine Kinder!«

			»Nein?« Ein wissender Ausdruck zog über das Gesicht des Kommissars, und Albrecht wurde bewusst, dass er sich selbst verraten hatte.

			Sein Widerstand brach zusammen.

		


		
			49. Kapitel

			Stuttgart, Polizeipräsidium, eine Stunde später

			Das schrille Klingeln des Telefons zerriss die vordergründige Ruhe im Büro des Kommissars. Victor setzte sich aufrecht hin und sah zu Edgar, der neben ihm saß und genauso angespannt wartete.

			Der Kommissar nahm den Anruf entgegen. »Ja, ist gut … ja, verbinden Sie.« Er fingerte mit einer Hand eine Zigarette aus seinem Etui und klopfte mit der Spitze auf die Tischplatte. »Ah, Herr Kollege … ja!« Er hielt inne und hörte konzentriert zu. »Sind Sie ganz sicher?«, hakte er dann nach und nickte Victor zu. »Gute Arbeit. Danke. Wir sprechen morgen … ja, in Ordnung … gut … Ihnen auch eine gute Nacht.« Er legte auf.

			»Sie haben ihn!«

			Erleichterung durchströmte Victor. Zugleich stieg eine unfassbare Wut in ihm auf.

			»Wenn ich den zwischen die Finger bekomme«, knurrte Edgar.

			»Werden Sie gar nichts tun«, ergänzte der Kommissar. »Lassen Sie das unsere Sorge sein. Zunächst wird er von den Hamburger Kollegen vernommen, dann organisieren wir einen Gefangenentransport nach Stuttgart.«

			»Trotzdem – ich kann es kaum erwarten, Albrecht mit eigenen Augen hinter Gittern zu sehen.« Edgar wandte sich an Victor. »Das wird ein Freudentag!«

			»Lieber wäre mir gewesen, Albrecht hätte sich nicht in seine Rachefantasien verstiegen«, sagte Victor, stand auf und reichte dem Kommissar die Hand. »Meinen aufrichtigen Dank!«

			Der Kommissar schlug ein. »Gern geschehen. Die ersten Stunden und Tage nach einem Verbrechen sind immer die entscheidenden. Wenn man die Hinweise richtig auswertet, dann stehen die Chancen gut, die Täter zu erwischen. In diesem Fall aber hat auch der Dilettantismus des Delinquenten zur raschen Aufklärung beigetragen.«

			»Albrecht, der Feuerteufel.« Edgar schüttelte den Kopf. »Man hat ihm ja schon einiges zugetraut, aber dass er es wirklich schafft, eure Fabrik niederzubrennen?«

			»Hass ist ein starker Antrieb«, entgegnete Victor. »Es scheint ihn all die Jahre nicht losgelassen zu haben, dass Judith ihn abgelehnt hat.«

			»Es hat ihn vergiftet«, meinte Edgar nachdenklich. »Und es wird ihn weiterhin daran hindern, glücklich zu werden. Von nun an wird er hinter Gittern über sich und sein verpfuschtes Leben nachdenken müssen.«

			»Meine Herren«, unterbrach sie der Kommissar. »So wie es aussieht, ist unser Dienst für heute getan. Ich werde noch ein wenig an meinen Berichten schreiben, wenn Sie erlauben.«

			»Ist gut, Herr Kommissar.« Victor setzte seinen Hut auf. »Ich nehme eine Droschke nach Degerloch. Mensch, bin ich froh, wenn ich ins Bett komme.«

			»Und ich kann es kaum erwarten, dem alten Bankier von Braun haarklein zu berichten, was sein Sohn ausgebrütet hat«, sagte Edgar.

			»Also, meine Herren, wo immer Sie ihn verbringen, ich wünsche Ihnen einen schönen Abend!« Der Kommissar begleitete sie zur Tür. »Erholen Sie sich.«

			»Soweit das möglich ist unter diesen Umständen.« Victor hob noch einmal den Hut zum Gruß. »Guten Abend, Herr Kommissar!«

			Victor und Edgar verließen das Präsidium.

			»Du gehst zu Fuß?«, fragte Victor.

			Edgar nickte. »Ich vertrete mir ein wenig die Beine. Allzu weit ist es ja nicht bis zur Villa meiner Schwiegereltern.«

			»Morgen früh kommst du zu uns?«

			»Als Erstes möchte ich mit Dorothea telefonieren und ihr so schonend wie möglich berichten, was geschehen ist. Trotz allem ist Albrecht doch ihr Bruder.«

			»Natürlich. Ich rechne dann am späten Vormittag mit dir.« Victor legte Edgar eine Hand auf die Schulter. »Und jetzt eine gute Nacht, mein Freund.«

			»Gute Nacht, Victor.«

			[image: ]

			Serafina kuschelte sich eng an Anton. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, seine gesunde Hand hielt sie in einer bergenden Geste. Zwischen den geöffneten Vorhängen fiel das Mondlicht ins Zimmer. Die Regenwolken waren endgültig weitergezogen.

			Seltsam, ihm nun so nah zu sein, wo sie bis vor wenigen Tagen noch gedacht hatte, ihn für immer an eine andere Frau verloren zu haben. Zugleich war er so unglaublich vertraut, nichts an ihm fühlte sich fremd an.

			»Du musst mit Victor sprechen«, sagte Anton leise. »Und zwar so bald wie möglich.«

			Serafina seufzte.

			»Ich meine es gut, Serafina.«

			»Ich weiß. Es fällt mir nur sehr schwer.«

			»Würdest du Victor besser kennen, so hättest du dich ihm von Anfang an anvertraut. Er wird dich nicht verurteilen, sondern diejenigen, die dir das angetan haben.«

			»Vermutlich hast du recht.« Serafina malte mit ihrem Zeigefinger Kreise auf seinen Brustkorb. »Ich bin froh, dass ich jetzt nicht mehr allein bin mit … diesen Sorgen.«

			Anton lachte verhalten. »Wenn ich mir vorstelle, was du alles mit dir herumgetragen hast in diesen Wochen! Und keiner hat dir etwas angemerkt.«

			»Ich glaube, Judith hat gespürt, dass etwas nicht stimmt. Aber sie dachte wahrscheinlich, dass ich noch um Vater trauere.« Sie schluckte.

			»Das kommt dazu. Mein Gott, und ich dachte, du bist die etwas großstädtisch verwöhnte Schwester unseres Schwagers.«

			»Das dachtest du?« Serafina hob den Kopf.

			»Ja. Man macht sich leider allzu schnell ein Bild vom anderen. Ohne genau hinzusehen.« Antons Hand glitt über ihren Nacken zu ihren Schultern. Er streichelte sie mit massierenden Bewegungen. »Und weil du dich mit Karl gleich so gut verstanden hast, dachte ich, du hättest eine ähnlich unbefangene Art wie er. Dabei bist du dir deines Wertes sehr wohl bewusst.«

			»Wobei ich den Wert einer Frau nicht danach beurteilen möchte, ob sie mehr oder weniger … Bekanntschaften hatte«, entgegnete Serafina. »Keiner weiß, was in anderen Menschen vorgeht. Und wenn man auf der Suche nach der Liebe ist, geht man durchaus den einen oder anderen Irrweg. Davor ist niemand gefeit.«

			Er küsste sie auf die Stirn. »Auch da könntest du recht haben.«

			Serafina vergrub ihre Nase in seinem Hemd. Es roch unwiderstehlich nach feiner Seife und nach … Anton. »Was ich fragen wollte«, fuhr sie fort. »Elise …«

			»Schscht. Das mit Elise und mir ist vorbei.«

			»Ihr hattet euch doch verlobt?«

			»Wir hatten es geplant. Aber ich spüre schon länger, dass irgendetwas daran nicht richtig ist.«

			Serafina schmiegte sich noch enger an ihn. »Weiß sie es schon?«

			Anton spürte sein schlechtes Gewissen. »Noch nicht so richtig.«

			»Lass sie nicht zu lange im Unklaren. Es ist furchtbar, nicht zu wissen, woran man ist.«

			»Sobald ich in der Lage bin, in die Stadt zu fahren, werde ich mit ihr reden.«

			Serafina schwieg eine Weile. Dann richtete sie sich ein Stück auf.

			»Da ist noch etwas mit Elise … und Karl.«

			»Elise und Karl?«

			»Ja. Ich habe das Gefühl, dass sie und Karl sich kennen.«

			»Wie? Ich glaube, da irrt sich deine weibliche Intuition. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Sprecht ihr über solche Dinge, Karl und du?«

			»Selten. Und wenn, dann ist es eher ein gegenseitiges Aufziehen. Das Thema Frauen war immer ein schwieriges. Weil wir in dieser Hinsicht doch sehr verschieden sind.«

			Serafina schob sich noch ein Stückchen nach oben, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Weißt du was, Anton Rothmann? Sooo sehr verschieden seid ihr gar nicht.« Sie küsste ihn zart auf den Mund. »Ihr habt beide Angst, dass euch eine Frau zu nahe kommt. Karl schützt sich, indem er sich viele Möglichkeiten offenhält und sich nicht festlegt. Und du … du öffnest dich gar nicht erst.«

			Anton antwortete nicht gleich. »Das ist eine sehr interessante These, die sich dein schlauer Kopf da ausgedacht hat«, sagte er dann und drückte sie näher an sich. »Ich werde eingehend darüber nachdenken.«

			Serafina lachte. »Ja, mach das.«

			Anton bewegte sich, wollte sich ein Stück zur Seite drehen. »Au!«

			»Tut es weh?«, fragte Serafina besorgt.

			»Es geht schon.« Sie merkte, wie er die Zähne zusammenbiss.

			Sie hatten Antons verletzte Hand vorsichtig auf ein kleines Kissen gebettet, damit sie möglichst ruhig gestellt war.

			»Knödler wird mir eine Schiene verpassen«, versuchte Anton zu scherzen. »Morgen. Das hat er mir zumindest angedroht.«

			»Wirst du wieder Klavier spielen können?«

			Antons Antwort kam zögerlich. »Ich hoffe doch.«

			»Was sagt der Doktor dazu?«

			»Wenn ich mich an seine Befehle halte, sollte es wieder werden. Allerdings wird es dauern. Und eigentlich hatten wir demnächst unsere ersten Aufnahmen machen wollen.«

			»Bei Herrn Eberle?«

			»Ja. Aber jetzt wird geschlafen«, befahl Anton zärtlich. »Und morgen früh gehen wir zu Victor.«

			»Mhm.«

			Der Schlag seines Herzens gab Frieden und Geborgenheit. Auch das Haus war endlich zur Ruhe gekommen. Serafina fiel in einen tiefen und erholsamen Schlaf.

		


		
			50. Kapitel

			Die Augustenstraße in Stuttgart, 16. Juni 1926, gegen fünf Uhr am Nachmittag

			»Ich komme nachher rüber zu euch. Danke, dass du mich mitgenommen hast, Victor.« Anton öffnete die Tür des Mercedes.

			»Ist gut, Anton. Ich kann verstehen, dass du in deiner Klavierfabrik einmal nach dem Rechten sehen möchtest. Und ich wäre eh heruntergefahren, um Judith abzuholen. Sie hat den ganzen Tag im Büro gearbeitet, während die Herren von der Feuerversicherung bei mir in Degerloch waren.«

			»Hat sich schon etwas ergeben? Übernehmen Sie den Schaden?«

			»Sie werden auf jeden Fall ihrer vertraglichen Pflicht nachkommen. Wie hoch die Summe sein wird, ist jetzt noch nicht zu beziffern, erst einmal müssen wir den genauen Umfang der Schäden feststellen. Damit ist Judith bereits intensiv beschäftigt.«

			»Ich bewundere meine Schwester«, sagte Anton ehrlich.

			»Ich auch«, antwortete Victor. »Nur manchmal habe ich Sorge, ob sie sich nicht übernimmt.«

			»Du wirst sie nicht aufhalten können.«

			»Ich weiß. Im Übrigen ist Karl eine große Hilfe. Er treibt die Umsetzung des Übergangsbetriebs hartnäckig voran.«

			»Das wundert mich nicht«, meinte Anton. »Jetzt, wo er gefordert ist, kann er seine Stärken endlich zeigen.«

			Victor nickte. »Es ist schön zu sehen, wie die Familie zusammensteht in dieser schweren Zeit.« Er räusperte sich. »Judith und ich werden nicht vor acht Uhr nach Hause fahren. Sollen wir dich wieder mitnehmen?«

			»Ich weiß noch nicht, wie lange ich brauchen werde. Keine Sorge, ich komme schon irgendwie nach Degerloch.«

			»Gut. Aber übertreib es nicht, Anton! Für dich wird sich einiges an Arbeit angesammelt haben. Geh es langsam an!«

			»Ich passe auf.« Anton stieg vorsichtig aus dem Automobil, sein linker Arm lag in einer Schlinge. »Also dann!« Er klopfte kurz auf das Wagendach, bevor er die Tür zuschlug.

			Victor hob die Hand zum Gruß und gab Gas. Derzeit fuhr sein Schwager selbst den großen Mercedes. Theo ging es zwar etwas besser, aber Doktor Knödler hatte ihm zwei Wochen Fahrpause verordnet.

			Anton atmete tief durch und betrachtete nachdenklich den Schriftzug auf dem Schild über seiner Werkstatt. Von außen ließ sich nicht erahnen, wie groß sein Unternehmen tatsächlich war, denn vor zwei Jahren hatte er Räume im Nebenhaus angemietet, um die Produktion zu erweitern. Vor allem die Aufträge aus Übersee waren arbeitsintensiv, aber sehr lukrativ. Allein zwanzig Tischler waren mit den Holzarbeiten betraut, dazu kamen noch einmal so viele Klavierbauer und Gesellen. Im Augenblick war Erich der einzige Lehrbursche, doch Anton hatte vorgehabt, im Laufe der kommenden Monate weitere einzustellen. Nun musste man zunächst sehen, wie sich die Gesundung seiner Hand entwickelte.

			»Meister!« Erich begrüßte ihn erfreut, als er die Werkstatt betrat. Der Lehrling war gerade dabei, sauber zu machen. »Das ist ja eine Überraschung, dass Sie heute nach Hause kommen! Sie haben gar nichts gesagt!«

			»Das stimmt«, antwortete Anton. »Ich habe mich kurzfristig dazu entschlossen, nach euch zu sehen und mit Herrn Stern das Wichtigste zu besprechen. Ein paar Tage werde ich noch in Degerloch oben bleiben und mich pflegen lassen.«

			»Das hört sich aber gar nicht so richtig nach Ihnen an, Meister.« Über Erichs Gesicht glitt ein besorgter Ausdruck. »Eigentlich lassen Sie sich doch gar nicht gern pflegen, oder?«

			Anton lachte. »Nein. Eigentlich nicht. Ist Herr Stern noch da?«

			»Natürlich!« Erich stellte den Besen in die Ecke und zögerte einen Moment. »Ich hätte eine Frage, Meister«, sagte er dann vorsichtig. »Ich hoffe, das ist nicht zu frech. Aber … haben Sie eigentlich den Theo wiedergefunden?«

			»Woher wusstest du, dass er verschwunden war?«

			»Ich hab es auf dem Polizeipräsidium gehört.«

			»Ach, richtig, da musstest du ja aussagen. Ja, Theo ist wieder da. Schon seit ein paar Tagen.«

			»Das ist gut, Meister. Hab mir Sorgen gemacht. Wo ist er denn gewesen?«

			»Das ist eine längere Geschichte, Erich. Als das Feuer in der Fabrik ausgebrochen ist, hat Theo gerade den Vater von Viktorias Freundin ins Marienhospital gefahren. Der war schwer gestürzt, so ganz genau weiß ich es auch nicht. Theo ist recht lange bei ihm geblieben. Bis er aus dem Krankenhaus kam, war es schon spät.«

			»Aber er war doch viel länger weg, der Theo? Die ganze Nacht, hab ich gedacht?«

			»Ja. Da kam eines zum anderen. Zuerst ist der Mercedes nicht mehr angesprungen. Den hatte er beim Krankenhaus geparkt. Als er endlich wieder lief, wollte er die Mädchen bei Mathilda abholen, das hatte er meiner Schwester Judith versprochen. Aber dort war niemand. Theo bekam es mit der Angst zu tun und hat sie in ganz Ostheim und den angrenzenden Stadtteilen gesucht. Irgendwann hat er sich auf den Weg zur Schokoladenfabrik gemacht …«

			»… und hat von dem Brand erfahren?«

			»Genau.« Anton nickte. »Die Leute, die er gefragt hat, was genau passiert sei, meinten, dass wahrscheinlich zwei Kinder im Gebäude verbrannt wären. Du weißt ja, wie schnell Gerüchte aufkommen.«

			»Ja. Einer haut sich mit dem Hammer auf den Daumen, und am Ende erzählen sich alle, dass er den Arm amputiert bekam.«

			»So ist es. Jedenfalls war Theo derart geschockt, dass er sich ins Auto gesetzt hat und einfach durch die Gegend gefahren ist. So richtig erinnert er sich nicht mehr daran. Irgendwann stand er mit dem Auto vor der Villa in Degerloch. Und auf den letzten Metern ist ihm dann noch das Benzin ausgegangen.«

			»Sapperlot! Der Arme! Aber ehrlich, das wär mir auch ganz arg, Meister, wenn mir so etwas passieren würde.« Erich wischte sich mit dem Stoff seines Ärmels über die Stirn. »Jetzt ist er sicher froh, dass Sie die beiden Mädle gerettet haben.«

			»Das ist er. Und langsam erholt er sich von seinem Schrecken.« Anton rieb sich die linke Schulter. Dadurch, dass er den Arm in der Schlaufe trug, waren die Muskeln schmerzhaft verspannt. »Aber jetzt schau ich mal durch die Fabrik, Erich. Wenn du mich noch brauchst, findest du mich später im Büro.«

			»Ist gut, Meister!«

			Als Anton durch die Räume seines Unternehmens ging, den besonderen Geruch nach Holz und Lack und Leim einatmete und die selbstverständliche Loyalität seiner Mitarbeiter spürte, wusste er, dass er Degerloch bald verlassen musste, so bequem es dort auch sein mochte. Sein Platz war hier.

			»Herr Rothmann!« Stern, ein langjähriger Mitarbeiter mit viel Erfahrung, nahm seine Brille ab und stand auf, als Anton das Büro betrat.

			»Wie ich sehe, ist alles so weit in Ordnung hier.«

			»Wir geben unser Bestes, Herr Rothmann.«

			»Wie weit ist der Doppelauftrag aus New York?«

			»Ich gehe davon aus, dass wir in zwei Monaten ausliefern können. Damit halten wir die vereinbarte Frist gut ein.«

			Anton ging an seinen Schreibtisch und setzte sich.

			»Bringen Sie mir bitte das Kontobuch, Herr Stern.«

			Eine gute Stunde später verließ Anton seine Firma und machte sich auf den Weg zum Kaufhaus Schocken. Es gab noch einen zweiten Grund, weshalb er Victor gebeten hatte, ihn in die Stadt mitzunehmen. Er musste eine Sache klarstellen, und so unangenehm dies werden würde, so wichtig war es.

			Er wartete in der Nähe des Mitarbeitereingangs, und sie kam wie gewohnt pünktlich.

			Er passte sie eine Ecke weiter ab.

			»Elise …«, sagte Anton. Sein schlechtes Gewissen drang aus jeder einzelnen Silbe ihres Namens.

			»Ich habe gerade wenig Zeit, Anton«, erwiderte Elise reserviert. »Wie geht es dir?«

			»So weit ganz gut.«

			»Du wirkst blass. Und Schrammen hast du auch überall.« Sie deutete auf seine Hand.

			»Das bringt es so mit sich, wenn man sich in einem brennenden Gebäude herumtreibt«, versuchte Anton zu scherzen.

			»Es tut mir sehr leid, was mit der Fabrik geschehen ist«, sagte Elise.

			»Ach, Elise. Ich bin derjenige, dem so vieles von ganzem Herzen leidtut.« Antons Stimme klang rau. »Erst vor Kurzem habe ich noch von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen, dann habe ich dich weggeschickt.«

			»Du wirst deine Gründe gehabt haben.«

			»Es ist so«, Anton sah ihr offen ins Gesicht. »Darf ich dich auf eine Tasse Kaffee einladen? Ich finde es nicht angemessen, dir das, was ich zu sagen habe, hier auf der Straße mitzuteilen.«

			»Nicht dass mir deine Gesellschaft unangenehm wäre, Anton«, erwiderte Elise und knetete ihre Handschuhe. »Aber ich habe zum einen wirklich noch etwas vor, und zum anderen fiele es mir leichter, wenn wir das, was zu sagen ist, möglichst ohne allzu viel Aufhebens …«

			»Ich verstehe.« Anton bot ihr seinen Arm. »Wollen wir ein paar Schritte gehen?«

			Sie hakte sich unter, versuchte aber zugleich, Distanz zu wahren.

			»Ich war nicht aufrichtig, Elise. Weder als ich um dich warb noch als ich dich weggeschickt habe. Nicht zu dir und nicht zu mir selbst.« Er räusperte sich. »Für mich schien unsere Verlobung eine gute und vernünftige Sache. Doch die Geschehnisse der vergangenen Tage haben mir gezeigt, dass gut und vernünftig nicht ausreicht.«

			»Wenn du das so empfindest, dann wird es richtig sein für dich.« Ihre Stimme zitterte leicht.

			»Als du mich besuchen kamst, da wollte ich zunächst einfach nicht, dass du mich so siehst, schwach und verletzlich. Aber das war es nicht allein.«

			»Du hast gemerkt, dass ich nicht die Frau bin, die du an deiner Seite haben willst?«

			Anton blieb stehen. »Ich hätte es anders formuliert, aber es trifft den Kern der Sache, ja.«

			Ganz vorsichtig zog Elise ihre Hand aus seiner Armbeuge. »Ich gebe dich frei, Anton. Weil ich nicht vorhabe, einzig deshalb geheiratet zu werden, um eine vernünftige Ehefrau abzugeben.« Sie hielt kurz inne. »Außerdem – es gibt auch in meinem Leben Veränderungen.«

			»Tatsächlich?«

			»Ich interessiere mich für Innenarchitektur und Einrichtung. Schon sehr lange. Nun habe ich eine Stelle bei Mia Seeger angeboten bekommen.« Sie seufzte leise. »Als du mir dann die Ehe angetragen hast, war ich drauf und dran, diese Möglichkeit abzulehnen. Doch die letzten Tage haben auch mich nachdenklich gemacht. Und ich habe mich dazu entschlossen, meine Chance zu ergreifen. Eine eigene Familie zu gründen, wäre zumindest in den nächsten Jahren kaum möglich gewesen. Deshalb tust du mir eigentlich einen Gefallen damit, deinen Antrag zurückzuziehen, Anton.«

			Anton fasste sich an die Stirn. »Manchmal dreht das Schicksal seltsame Pirouetten. Aber natürlich erleichtert es mich, dass mein Entschluss auch dir neue Freiheiten gibt.« Er fuhr sich durchs Haar. »Leb wohl, Elise. Möge dein Leben gelingen.«

			»Leb wohl, Anton. Und … danke. Die Zeit mit dir war wirklich schön.« Nun glänzten ihre Augen doch ein wenig, auch wenn sie die Tränen tapfer weglächelte. »Vor allem der Abend im Kino.«

			Als sie einander die Hand zum Abschied gaben, überkam Anton ein kurzer Moment der Wehmut. Doch schon als er sich auf den Weg zum nächsten Kraftdroschkenstand machte, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

		


		
			51. Kapitel

			Die Rothmann-Villa, am 20. Juni 1926

			»Onkel Karl!« Viktoria hüpfte freudig die Treppe hinunter, denn sie hatte das Cabriolet kommen hören. Dicht hinter ihr folgte Mathilda, das kurze Haar mit einem Tuch zurückgebunden. Das Feuer hatte ihre roten Locken so sehr angesengt, dass man sie hatte abschneiden müssen.

			Zum ersten Mal seit dem Unglück in der Fabrik gab es heute den üblichen Sonntagskaffee in der Schokoladenvilla, und Viktoria freute sich schon seit Tagen darauf. Karl hatte nämlich eine Überraschung angekündigt und sie damit in so heftige Aufregung versetzt, dass ihr schon während des Gottesdienstes am Morgen das Stillsitzen schwergefallen war.

			Jetzt war er endlich da, ihr Onkel.

			Dora stand schon in der Halle und hatte die Haustür weit geöffnet. Karl schien irgendetwas Großes mitgebracht zu haben.

			Das Erste, was Viktoria von ihm sah, war ein riesiger Käfig, den er vor sich hertrug und der mit einem dunklen Tuch abgedeckt war.

			»Was hast du denn dabei?«, fragte sie neugierig und kam näher.

			»Einen Kanarienvogel!«, antwortete Karl.

			»Einen Kanarienvogel?« Viktoria zog ein langes Gesicht. »Ich will keinen Kanarienvogel. Ich will einen …«

			»… Papagei, ich weiß, Vicky. Aber manchmal muss man sich mit dem zufriedengeben, was man bekommt.«

			»Amen!«, krächzte es von irgendwoher.

			»Wer hat das gesagt?« Viktoria wurde hellhörig. Sie sah zu Mathilda, die mit den Schultern zuckte.

			»Ich! Ich hab das gesagt!« Karl versuchte sich an einem undurchsichtigen Gesichtsausdruck.

			»Das glaub ich dir nicht!« Viktoria beäugte neugierig den Käfig, traute sich aber nicht, unter das Tuch zu spicken.

			»Kann der Kanarienvogel denn singen?«, fragte Mathilda. Auch sie konnte den Blick kaum von dem Käfig lösen, den Karl noch immer in der Hand hielt.

			»Natürlich kann er singen. Aber mir wird der Käfig jetzt langsam zu schwer«, meinte Karl. »Ich schlage vor, wir bringen ihn gemeinsam ins Speisezimmer.«

			»Kanarienvögel sind doch nicht so schwer?«, wunderte sich Mathilda.

			»Das ist auch nicht der Vogel, der schwer ist, sondern der Käfig«, erklärte Karl.

			»Wir gehen schon voraus!«, rief Viktoria, nahm Mathilda bei der Hand und zog sie mit sich. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Dora den Kopf schüttelte. »Was haben Sie sich nur dabei gedacht, Karl!«

			Viktorias Herz klopfte schnell vor lauter Aufregung. Sie glaubte nicht, dass im Käfig ein Kanarienvogel saß, der brauchte niemals so viel Platz. Vielmehr war sie davon überzeugt, dass Karl ihr heute ihren Herzenswunsch erfüllte. Zumindest hoffte sie das.

			Zusammen mit Mathilda räumte sie rasch eine Stelle auf der Anrichte im Esszimmer frei, dann kam Karl auch schon herein und wuchtete den Vogelbauer auf den vorgesehenen Platz.

			Aus dem Inneren des Käfigs war ein kurzes Krächzen zu hören, dann war es wieder still.

			»Mach das Tuch weg, Onkel Karl, bitte!« Viktoria trat unruhig von einem Bein auf das andere.

			»Oh ja, bitte!« Auch Mathilda war gespannt.

			»Erst holen wir die anderen«, befahl Karl. »Dieses Geschenk gehört schließlich allen!«

			»Also, eigentlich gehört es mir!«, empörte sich Viktoria leise, machte sich aber sofort auf den Weg, um die Familie zusammenzutrommeln. Mathilda nahm sie mit.

			Eine Viertelstunde später hatten sich alle um den Vogelkäfig versammelt. Viktoria beobachtete, wie ihr Vater Karl einen strengen Blick zuwarf.

			»Lieber Victor, liebste Schwester«, hob Karl recht pathetisch an, und Viktoria meinte zu spüren, dass er etwas nervös war. »Die letzten Tage waren nicht leicht – für uns alle. Vor allem aber hat unsere Vicky«, er sah Viktoria mitfühlend an, »einen großen Schrecken erleben müssen. Sie hat alles tapfer durchgestanden, genauso wie ihre Freundin Tilda.« Er nickte Mathilda zu.

			Victor beobachtete seinen Schwager und kniff missbilligend die Augen zusammen.

			Karl beachtete ihn nicht. »Ich finde«, fuhr er stattdessen fort, »dass Vicky sich ein ganz besonderes Trostgeschenk verdient hat.« Er ging zum Käfig und griff nach dem Tuch. »Deshalb freue ich mich, unser neues Familienmitglied willkommen zu heißen!« Er zog das Tuch weg. »Das ist Pepe!«

			»Ein Papagei!« Viktorias Juchzer war mit Sicherheit bis auf die Schwäbische Alb zu hören.

			»Uiiiii!«, meinte Mathilda.

			Viktoria ging ganz nah an den Käfig heran und beobachtete den stattlichen Vogel, der sich ans hintere Ende der Stange zurückgezogen hatte. »Aber er ist ja gar nicht bunt!«, meinte sie, und eine Spur Enttäuschung schwang mit.

			»Doch«, widersprach Mathilda. »Er hat einen roten Schwanz, das siehst du doch!«

			»Ich meine, so richtig bunt! Wie im Lexikon!«

			»Das ist ein Graupapagei, Vicky«, erklärte Karl nachsichtig. »Graupapageien sind zwar nicht so bunt, können aber dafür gut sprechen!«

			Der Vogel schien alles, was um ihn herum geschah, genau zu beobachten, und Vicky versuchte gleich, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken: »Sag mal Vicky!«

			Der Papagei wackelte mit dem Kopf, gab aber keinen Laut von sich.

			»Komm, sag Vicky!«, lockte Viktoria weiter und schob ihren Finger an die Gitterstäbe. »Vick…iiiie!« Sie betonte die einzelnen Silben.

			»Das musst du ihm doch erst beibringen«, sagte Mathilda, als noch immer keine Reaktion kam.

			»Das stimmt, Vicky. Da musst du mit ihm üben«, bestätigte Karl. »Aber er lernt sehr schnell.«

			»Eigentlich«, schaltete sich nun Victor ein, »hatten wir nicht vorgehabt, uns einen Papagei anzuschaffen. Das nenne ich überrumpeln, Karl.«

			»Anders hättet ihr euch nicht überzeugen lassen«, entgegnete Karl. »Ihr werdet ihn sicher bald mindestens so gernhaben wie Vicky und ich«, fügte er zuversichtlich hinzu.

			»Victor«, bat Judith, »lassen wir ihr doch die Freude. Jetzt, wo er nun einmal da ist.«

			»Schaut! Er macht etwas!«, rief Viktoria begeistert und zog die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf sich und den Vogel, in den inzwischen Leben gekommen war. Neugierig bewegte er sich auf seiner Stange hin und her.

			»Das nenne ich Nägel mit Köpfen machen«, sagte nun Anton, der sich mit Serafina bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Nimm mir meine Meinung nicht übel, Victor, aber ich habe das Gefühl, dass Karl mit dem Vogel genau das Richtige getan hat.«

			Karl sah seinen Bruder überrascht an. »Ein solches Lob aus deinem berufenen Mund?«

			»Also, auch wenn ich mich zum Spielverderber mache«, Victor hob die Stimme, »aber ob der Papagei hierbleibt oder nicht, das ist noch keineswegs entschieden!«

			»Herrgottsack!« Der kreischende Ausruf durchdrang die angespannte Stimmung im Raum.

			»Er kann sprechen!«, jubelte Viktoria.

			»Wo hast du ihn denn her, dass er solche Ausdrücke verwendet?«, fragte Judith entsetzt.

			»Nun ja«, antwortete Karl, der sich kaum das Lachen verkneifen konnte. »Ich habe ihn im Tiergarten an der Doggenburg geholt. Angeblich stammt er aus einem Pfarrhaushalt und wurde dort abgegeben.«

			»Na, dann ist es kein Wunder«, brummte Victor, und auch um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. »Dort geht es manchmal schlimmer zu als im Heer der einfachen Gläubigen.«

			»Amen!«, krächzte Pepe.
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			Victors Arbeitszimmer, am selben Abend

			»Ach, da bist du ja, Serafina.« Victor saß hinter seinem Schreibtisch und machte sich einige Notizen. Dann legte er den Füllfederhalter weg und stand auf. »Du hast Anton mitgebracht?« Es klang nicht überrascht, eher wie eine Feststellung.

			Serafina nickte. Sie spürte, wie Antons Anwesenheit ihr Kraft gab. In der Hand hielt sie einen Eilbrief, den Lilou ihr vor drei Tagen geschickt hatte.

			»Ich schlage vor«, sagte Victor und deutete auf die kleine Sitzgruppe im Raum, »dass wir es uns bequem machen. Wollt ihr etwas trinken?«

			»Nein danke«, antwortete Serafina.

			»Du, Anton? Einen Weinbrand? Oder einen Schnaps?«

			»Einen Weinbrand, bitte.«

			Victor schenkte zwei Asbach Uralt ein und reichte Anton eines der beiden dickbauchigen Gläser. Sie setzten sich.

			»Was wolltest du mit mir besprechen, Serafina?«, fragte Victor. »Habt ihr irgendwelche besonderen Pläne?« Er schmunzelte.

			»Nein«, antwortete Serafina.

			»Das heißt – noch nicht«, relativierte Anton und sah sie bedeutungsvoll an.

			»Victor«, begann Serafina und suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe einen großen Fehler gemacht.«

			Victor runzelte die Stirn und stellte sein Glas auf den Tisch. »Worum geht es?«

			»Ich habe …« Serafina unterbrach sich und setzte noch einmal neu an. »Nach Vaters Tod habe ich meine Mutter gesucht. Du weißt vielleicht, dass sie Tänzerin war?«

			»Ja, das weiß ich.«

			»Es gab kaum Hinweise, wo ich sie finden könnte. Auch Fräulein Schmidtke konnte oder wollte mir keine Auskunft geben. Also habe ich mich selbst auf die Suche gemacht.«

			Victor hörte aufmerksam zu.

			»Ich habe mich daran erinnert, dass meine Mutter auf einer alten Fotografie zu sehen war – zusammen mit Anita Berber. Anita Berber ist in Berlin bekannt …«

			Nach und nach erzählte Serafina ihrem Halbbruder die ganze Geschichte, ohne dass Victor sie auch nur ein Mal unterbrach.

			»Das ist eine bösartige Sache«, meinte er dann nachdenklich. »Vor allem aber bedaure ich, dass du es nicht gewagt hast, dich mir schon früher anzuvertrauen. Dann hätten wir diesen Elementen bereits das Handwerk gelegt.«

			»Es ist gewiss nicht einfach, wenn man neu in eine Familie kommt«, sprang Anton ihr bei. »Sie konnte zu Beginn nicht einschätzen, wie wir reagieren würden.«

			Serafina warf ihm einen dankbaren Seitenblick zu.

			Victor nickte bedächtig. »Und diese … Lilou?«, fragte er dann. »Ist sie vertrauenswürdig?«

			»Diese Frage habe ich mir auch immer wieder gestellt«, antwortete Serafina, »aber sie hat die richtigen Beziehungen. Und ich bin mir sicher, dass sie es gut meint, aus welchen Gründen auch immer.« Lilous Neigung sprach sie nicht an, davon wusste nur Anton. »Sie hat mir geschrieben«, fuhr Serafina fort, nahm Lilous Brief aus dem Umschlag und reichte ihn Victor.

			Victor nahm das Schreiben und las es konzentriert. Serafina zupfte derweil so lange nervös an ihrem Rock, bis Anton sanft seine Hand auf ihre legte.

			Dann räusperte sich Victor. »Also. Wenn ich das richtig verstehe, wollen diese Verbrecher, dass du eine Vorauszahlung von fünfhundert Mark leistest. Im Gegenzug räumen sie dir eine Zahlungsfrist bis Januar ein, und zwar über die geforderten fünftausend Mark. Eine Menge Geld wollen diese Halunken haben!«

			Es klopfte. Ohne abzuwarten, trat ein Besucher ins Zimmer.

			Serafina zuckte zusammen.

			»Entschuldigt!«, rief Edgar verdutzt. »Ich dachte, du wärst allein, Victor.«

			»Du kommst nicht ungelegen«, antwortete Victor und stand auf, um seinem Freund auf die Schulter zu klopfen. »Ganz im Gegenteil.«

			Serafina sah ihren Halbbruder fragend an.

			»Offensichtlich bist du immer dann zur Stelle, wenn bei den Rheinbergers Schwierigkeiten auftauchen«, meinte Anton.

			»Ach du liebe Zeit! Welche Schwierigkeiten denn? Reicht es nicht, dass die Fabrik abgebrannt ist?« Edgar hob eine Augenbraue.

			»Offenbar nicht«, antwortete Victor trocken. »Doch zuvor möchte ich Serafina um Erlaubnis bitten, Edgar in die Sache einzuweihen, die wir gerade besprochen haben.«

			»Also … also, ich weiß nicht«, stammelte Serafina, aber Anton nickte beruhigend. »Edgar ist wirklich zuverlässig«, meinte er. »Wenn es für dich erträglich ist, dass er Bescheid weiß, würde ich dem zustimmen. Er kann uns helfen.«

			Serafina sah ihn zweifelnd an, dann musterte sie Edgar. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Also gut.«

			Victor skizzierte seinem Freund in raschen Worten, worum es ging. »Du verstehst«, sagte er abschließend, »dass ich mich darum kümmern muss.«

			»Da hast du in der Tat eine weitere Herausforderung«, antwortete Edgar.

			Victor nickte, ging an seinen Tresor und entnahm ihm die Dokumentenmappe, die Serafina vor einigen Tagen auf seinem Schreibtisch hatte liegen sehen.

			»Wir müssen nach Berlin«, sagte er dann.

			»Ich werde Serafina begleiten«, erwiderte Anton sofort, aber Victor widersprach: »Nein, Anton. Du bist verletzt. Das ist eine Sache, die meine Familie betrifft. Ich fahre mit ihr.«

			»Aber du hast genug mit den Folgen des Brandes zu tun!«

			»Das ist richtig«, entgegnete Victor. »Und ich habe zugleich eine tatkräftige Ehefrau. Zusammen mit Karl wird sie die Firma führen, bis ich wieder da bin.«

			»Ich komme mit!«, erklärte Edgar unvermittelt.

			»Wie bitte?«, fragte Serafina.

			Auch Victor wirkte verblüfft.

			»Was seht ihr mich jetzt so an?«, fragte Edgar. »Wir stehen uns bereits unser halbes Leben lang bei, Victor. In den unmöglichsten Situationen. Eigentlich wollte ich Albrechts Ankunft in Stuttgart abwarten. Aber ich glaube, in Berlin werde ich nun dringender gebraucht.«

			»Bist du dir sicher, Edgar?«, vergewisserte sich Victor.

			»Eigentlich wäre es wirklich an mir, mitzukommen«, brachte sich noch einmal Anton ein.

			»Nein, Anton. Darüber diskutiere ich nicht«, erwiderte Victor.

			»Er hat recht, Anton«, meinte Serafina leise.

			Anton schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts mehr.

			»Edgar, dein Angebot ist großzügig«, sagte Victor. »Ich nehme es gerne an, wenn Serafina einverstanden ist. Wer weiß, was uns in Berlin erwartet.«

			Serafina nickte ihm zu.

			»Na also«, meinte Edgar und wirkte zufrieden.

			»Serafina, bitte telegrafiere dieser Lilou und teile ihr mit, dass wir am kommenden Mittwoch mit der Eisenbahn nach Berlin kommen. Vielleicht kann sie bis dahin einen Termin für die Geldübergabe arrangieren«, sagte Victor. »Und jetzt brauchen wir einen Schlachtplan.«

			»Man merkt, dass du einst die Offizierslaufbahn eingeschlagen hattest«, frotzelte Edgar.

			Victor grinste und legte die Dokumentenmappe, die er bislang in der Hand gehalten hatte, auf seinem Schreibtisch ab.

			»Ich habe wohl einen kurzen Blick hineingeworfen in all diese Unterlagen«, meinte er, als er sie aufschlug, »aber richtig einarbeiten konnte ich mich noch nicht.« Er setzte seine Brille auf. »Also, hier haben wir das Testament. Darin steht, dass du mit Erreichen deines einundzwanzigsten Lebensjahres dein Erbteil ausbezahlt bekommst, Serafina.«

			»Das wusste ich bereits«, antwortete Serafina. »Was ich nicht weiß, ist, in welcher Höhe.«

			»Die ist nicht unbeträchtlich«, entgegnete Victor, »aber dafür nehmen wir uns Zeit, wenn alles andere ausgestanden ist.« Er blätterte weiter. »So – und hier ist deine Geburtsurkunde. Als Vater ist Friedrich Rheinberger eingetragen, als Mutter Elly Schwarz. Das passt zu den Informationen, die du von Lilou erhalten hast. Angaben zu weiteren Verwandten fehlen hier allerdings.«

			»Paula Schwarz?«

			»Nein. Nichts.«

			Serafina trat zu Victor und sah ihm über die Schulter, während dieser ein Bündel mit Papieren aufschnürte.

			»Hier sind Aktien. Insbesondere von Eisenbahnunternehmen«, stellte er fest. »Nicht nur von deutschen, sondern auch von amerikanischen. Und Industrieaktien. Die muss ich mir einmal genauer ansehen. Er hat offenbar gewinnbringend investiert.« Victor legte den Stapel zur Seite und nahm eine schwarze Papphülle zur Hand. Gespannt beobachtete Serafina, wie er ihr einige weitere Papiere entnahm, darunter ein dünnes, schwarz-graues Heftchen mit verspieltem Emblem.

			»Das hier ist ein Sparbuch der Berliner Sparkasse. Ausgestellt auf deinen Namen, Serafina.« Victor schlug es auf. »Die Unterschriften sind nicht gut lesbar, aber es könnte tatsächlich Richter heißen. Das war der Mann auf einem der Bilder, nicht wahr?«

			Serafina nickte und nahm ihm das Büchlein aus der Hand. Sie betrachtete selbst die Schriftzüge. »Ja. Richter.« Sie reichte es Anton weiter, und auch der nickte. »Also hat dieser Ernst Ludwig Richter von deiner Existenz gewusst«, stellte er fest.

			»Damals muss er Angestellter an der Kasse gewesen sein«, meinte Victor. »Inzwischen ist er offensichtlich aufgestiegen.«

			»So etwas nennt man Karriere«, ergänzte Edgar.

			»Auf jeden Fall sieht es so aus, als sei Ernst Ludwig Richter über deine Vermögensverhältnisse ausreichend im Bilde«, sagte Victor. »Als Nächstes sollten wir wissen, in welchem Verhältnis er wirklich zu dieser Paula Schwarz steht. Und ob diese wiederum mit deiner Mutter verwandt ist.«

			Serafina merkte, dass er damit einen wunden Punkt in ihr berührte. »Ich habe Sorge, Victor, dass meine Mutter irgendetwas damit zu tun haben könnte.«

			»Sagtest du nicht, sie sei vermutlich verstorben?«, entgegnete Victor.

			»Das ist es ja. Es sieht danach aus. Aber sicher herausgefunden hat Lilou es nicht.«

			»Wir werden der Sache auf den Grund gehen, Serafina«, versicherte Victor. »Es gibt bereits viele Ansätze. Vor allem scheint mir das Motiv klar zu sein: Geld. Entweder aus Not oder aus Gier – beides sind starke Antriebe. Und zugleich gewaltige Schwachstellen. Dort werden wir sie knacken.«

			»Also, so wie es sich anhört, hat vor allem diese Lilou wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte Edgar. »Ich bin sehr gespannt darauf, sie kennenzulernen.«

			»Das sind wir vermutlich alle«, erwiderte Anton und zwinkerte Serafina zu.

		


		
			52. Kapitel

			Das Atelier von Mia Seeger in Stuttgart, 23. Juni 1926, am Spätnachmittag

			Karl hatte das Türschild gefunden und klingelte. Er war nervös. Hoffentlich hielt sich Elise wirklich bei Mia Seeger auf, so wie es Adolf Schneck gestern angedeutet hatte.

			Unter dem Arm trug er eine Mappe mit den Entwürfen, die der Architekt ursprünglich für einen Umbau der Schokoladenfabrik gemacht hatte und die er momentan für den Wiederaufbau umarbeitete.

			Karl war begeistert. Tief in seinem Inneren allerdings rumorte ein schlechtes Gewissen. Es war, als habe sein unbändiger Wunsch nach Veränderung die schrecklichen Umstände, unter denen sie nun tatsächlich stattfand, mit herbeigeführt. Das war natürlich Unsinn, und doch gingen ihm diese Gedanken immer wieder durch den Kopf.

			Karl hörte leise Schritte, dann öffnete Mia Seeger die Tür. »Guten Morgen, Herr Rothmann! Das ist ja eine Überraschung! Was führt Sie denn zu mir?«

			»Guten Morgen, Frau Seeger.« Karl nahm seinen Strohhut ab. »Entschuldigen Sie die Störung, aber mir wurde gesagt, dass Fräulein Bender heute bei Ihnen anzutreffen sei.«

			Mia lächelte. »Ja, Elise ist da. Möchten Sie hereinkommen, Herr Rothmann?«

			»Wenn es keine Umstände macht, dann gern.«

			Karl folgte Mia in den geräumigen Atelierraum.

			Elise saß an einem von zwei großen Schreibtischen und sah erstaunt auf, als sie ihn erkannte. »Karl!«

			»Guten Morgen, Elise«, sagte Karl und blieb unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen. »Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«

			Elise stand auf. »Worum geht es denn?«

			»Ich habe Architektenzeichnungen dabei.« Er deutete auf die Mappe unter seinem Arm. »Für den Wiederaufbau der Schokoladenfabrik. Und ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht Lust hätten, sie mit mir zusammen durchzusehen. Vor allem die Gestaltung der Innenräume. Da hätten wir gerne eine weibliche Hand dabei gewusst.«

			Über Elises Gesicht glitt ein Strahlen. »Das würde ich gern machen!«

			»Wir werden Ihre Zeit natürlich entsprechend vergüten«, sagte Karl.

			»Das ist nicht nötig.«

			»Doch, das ist nötig.« Karl versuchte sich an einem überzeugenden Blick, eigentlich seine Paradedisziplin. Die leichte Befangenheit, die er in Elises Nähe empfand, war ihm fremd.

			Sie sah ihn skeptisch an, dann nickte sie. »Nun gut. Allerdings bin ich keine Innenarchitektin.«

			»Das ist mir bewusst«, versicherte Karl. »Aber unser Architekt Adolf Schneck hat sich außerordentlich lobend über Sie geäußert. Sie scheinen ein Quell guter Ideen zu sein. Und genau das brauchen wir gerade.«

			»Nun, Elise«, schaltete sich Mia ein. »Der Vorschlag von Herrn Rothmann ist eine hervorragende Gelegenheit, Erfahrung zu sammeln. Du würdest dabei viel lernen.«

			»Ich möchte gerne die Ideen des Neuen Bauens berücksichtigen«, ergänzte Karl. »Andere Formen, andere Materialien …«

			»Das ist ein großes Vorhaben«, sagte Elise und wandte sich an Mia. »Wenn ich daran mitarbeite, werde ich weniger Zeit für den Werkbund haben.«

			»Das sehe ich nicht so. Beides wird sich ergänzen«, antwortete Mia. »Du stehst noch ganz am Anfang, Elise. Und ich sehe in dir eine große Begabung. Versuche dich hier in der Praxis. Und nimm den Lohn an, den Herr Rothmann dir anbietet, denn du wirst ihn brauchen.«

			»Dürfte ich Fräulein Bender dann gleich für eine erste Besprechung mitnehmen?«, frage Karl.

			»Das muss Elise selbst entscheiden«, antwortete Mia.

			»Wenn du mich entbehren kannst, Mia, dann würde ich Herrn Rothmann begleiten und mich gleich in die Pläne einarbeiten.« Elise schien sich zu freuen. Karl wertete das als ein gutes Zeichen.

			Mia nickte. »Geh nur. Ich bin nachher ohnehin noch unterwegs. Ich würde sagen, wir sehen uns dann morgen früh wieder hier.«

			»Ich dachte, wir gehen in Ihre Firma?«, fragte Elise, als ihr klar wurde, dass Karl sie zum Weinhaus am See im Stadtgarten führte. »Das Bürogebäude hat den Brand doch unbeschadet überstanden, nicht wahr?«

			»Ja. Zum Glück. Dadurch können wir wenigstens alles gut organisieren«, bestätigte Karl. »Aber es ist natürlich auch recht hektisch dort. Hier haben wir unsere Ruhe. Außerdem ist es so schön draußen.« Er hielt ihr die Tür auf. »Nach Ihnen, Elise.«

			Sie ließen sich einen Tisch auf der Terrasse geben.

			»Ich mag den Stadtgarten«, meinte Elise.

			»Ich auch«, erwiderte Karl und rückte ihr den Stuhl zurecht. »Hier lässt es sich ganz hervorragend arbeiten.« Er ging zu seinem Platz, setzte sich und sah sie nachdenklich an. »Wenn wir nun eine so große Aufgabe miteinander angehen«, begann er dann vorsichtig, »könnten wir uns vielleicht … duzen?«

			»Ähm«, stotterte Elise. »Ja … also, gerne. Natürlich darfst du mich duzen.« Sie lächelte ihn an, zugleich hatte Karl den Eindruck, als nähme sie ihn noch einmal genau in Augenschein – nicht unangenehm, eher feinsinnig.

			»Das freut mich«, sagte er und bemühte sich um einen unbekümmerten Ton. »Darauf trinken wir am besten einen Champagner!« Er winkte den Kellner heran und bestellte eine Flasche Veuve Clicquot.

			»Wenn wir den jetzt ganz trinken, dann wird der Neubau der Schokoladenfabrik recht schwungvoll ausfallen«, scherzte Elise.

			»Für meinen Geschmack kann er nicht schwungvoll genug werden«, erwiderte Karl und zwinkerte ihr zu.

			Der Kellner brachte den Champagner, und als der kühle Schaumwein in den Gläsern perlte, prostete Karl ihr zu. »Auf den Neubau und das Leben!«

			Sie stießen an.

			»Ich habe noch eine Frage, Elise. Allerdings weiß ich nicht, ob ich es wagen soll, sie zu stellen.« Karl setzte seine Sektflöte ab.

			Sofort wirkte sie vorsichtig. »Das kommt darauf an.«

			»Es betrifft meinen Bruder«, fuhr Karl fort. Er musste einfach Gewissheit haben.

			Elise schloss einen Moment die Augen, und Karl befürchtete, ihr zu nahe getreten zu sein. »Frag«, sagte sie dann.

			»Gehst du noch mit Anton aus?« Eigentlich hatte er es nicht derart plump anfangen wollen, aber nun war es heraus.

			Elise schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie wirkte recht gefasst, eine leise Enttäuschung meinte er dennoch wahrzunehmen.

			Karl war erleichtert, obschon er diese Antwort erwartet hatte. Anton hatte aus seiner Zuneigung zu Serafina in den vergangenen Tagen keinen Hehl mehr gemacht, und da Anton niemals zwei Frauen gleichzeitig umwerben würde, musste die Verbindung zu Elise gelöst worden sein. Unklar war für Karl, wie Elise mit dieser Tatsache umging. Wusste sie überhaupt von Serafina?

			»Aber«, fuhr Elise fort, »auch wenn ich mit deinem Bruder nicht mehr ausgehe, so bedeutet das nicht, dass ich eine Art … Ersatz für ihn suche.«

			»Nein, nein!«, beteuerte Karl. »An so etwas habe ich auch nicht gedacht! Es ist mir wichtig, dass du mich bei den Planungen unterstützt, denn in der Schokoladenfabrik ist im Moment der Teufel los. Und Victor ist heute Morgen nach Berlin abgereist.«

			»Nach Berlin? Wird er derzeit nicht dringend in Stuttgart gebraucht?«

			»Eigentlich schon. Aber es handelt sich offenbar um eine Sache, die nicht aufgeschoben werden kann.«

			Victor hatte ihm gegenüber von Unstimmigkeiten im Testament seines Vaters gesprochen, die nur vor Ort geklärt werden könnten. Warum er dazu Serafina und seinen Freund Edgar Nold mitgenommen hatte, verstand Karl allerdings nicht.

			Für einen Augenblick streiften seine Gedanken Serafina. Gewiss, auch sein Feuer für sie war spätestens seit ihrer Rückkehr aus Berlin deutlich abgekühlt. Und dass sie sich seinem Bruder zuwandte, kam nicht unerwartet. Allerdings schien er ihr mittlerweile überhaupt nicht mehr wichtig zu sein, und das nagte an Karls Selbstwertgefühl.

			»Nun«, sagte er leichthin, legte die Mappe mit den Architektenzeichnungen auf den Tisch und holte die Bogen heraus. »Widmen wir uns den wirklich wichtigen Dingen. Bist du einverstanden, wenn wir zunächst die Pläne begutachten und uns anschließend ein richtig gutes Abendessen servieren lassen?«

			»Einverstanden!« Der Anblick der Skizzen zauberte ein Strahlen in Elises Gesicht. »Ich bin sehr gespannt.«

			Karl bat den Kellner, einen kleinen Beistelltisch zu bringen, auf dem Champagner, Kühler und Gläser Platz fanden. Dann breitete er die Papierbogen aus.

			Ohne zu merken, wie die Zeit verflog, besprachen sie Adolf Schnecks Entwürfe. Dominiert wurde alles von einem spektakulären verglasten Treppenhaus, das an das Kaufhaus Schocken erinnerte, wie Elise sofort feststellte. Dessen halbrunde Form spiegelte sich in einem zwar schlichten, aber dynamisch geschwungenen Produktionsgebäude, das optimal auf die Arbeitsprozesse abgestimmt werden sollte.

			»Und vor allem«, erklärte Karl, »haben wir Sicherheitsmechanismen eingebaut. Feuersichere Türen zwischen den Räumen, der Verzicht auf Holz als Baustoff, Nottreppen und eine gesonderte Unterbringung der gesamten Elektrik.«

			Elise nickte. »Das wirkt alles sehr durchdacht.«

			»Und die Gestaltung? Gefällt sie dir?«

			»Oh ja! Das ist absolut gelungen, sehr modern.« Elises Augen leuchteten. »Innen wirkt alles schlicht und dennoch komfortabel. Duschen für die Arbeiter und ein Speiseraum. Wie wäre es mit einer Bibliothek?« Sie dachte kurz nach. »Und es fehlt ein Areal im Freien, wo man die Pausen verbringen kann.«

			»Findest du das nicht ein wenig zu viel des Guten?«

			»Ganz und gar nicht. Im Schocken gibt es Liegestühle auf der Terrasse!«

			»Hm.« Karl wusste nicht, was er von Elises Idee halten sollte. »Nun gut, behalten wir es einfach im Hinterkopf.«

			»Du wirst sehen! Eure Mitarbeiter arbeiten dann sehr viel lieber bei euch. Und das wirkt sich auf die Schokolade aus!«

			»Du meinst, sie schmeckt besser, weil die Mitarbeiterin, die sie verpackt hat, zuvor ein Sonnenbad genommen und ein Buch gelesen hat?« Karl konnte ein Lachen kaum unterdrücken.

			»Du willst mich nicht verstehen«, meinte Elise ernst. »Wenn eure Arbeiter und Angestellten sich wohlfühlen, dann arbeiten sie genauer und schneller. Es gibt weniger Ausschuss. Eure Mitarbeiter sind weniger krank und wechseln nicht bei der erstbesten Gelegenheit die Arbeitsstelle. Und insgesamt«, sie sah ihn streng an, »schmeckt dann die Schokolade von Rothmann wirklich besser – wenn du es so ausdrücken willst.«

			Karl schwieg. Die Leidenschaft, mit der sie argumentierte, gefiel ihm.

			»Ich verspreche dir, ich werde jeden einzelnen deiner Vorschläge überdenken – und gegebenenfalls einarbeiten lassen.«

			Sie sah ihn zweifelnd an. Um sie von der Ernsthaftigkeit seiner Behauptung zu überzeugen, zog er einen Stift heraus und notierte ihre Anmerkungen direkt auf den Plänen.

			Sie sah ihm konzentriert zu, hin und wieder korrigierte sie ihn. Er hätte sie am liebsten geküsst. Aber er war sich sicher, dass sie das völlig falsch aufgefasst hätte. »Arbeitest du eigentlich noch im Schocken?«, fragte er stattdessen.

			»Nein. Ich habe gekündigt.«

			»Das ist gut.« Er nickte. »Und nun bist du bei Mia Seeger angestellt?«

			»Ja.« Sie seufzte leise. »Manchmal frage ich mich, ob diese Entscheidung richtig war. Aber nachdem sich viele Dinge geändert haben, dachte ich …«

			»Du meinst Anton?«

			»Womit?«

			»Mit den Dingen, die sich geändert haben.«

			Sie richtete den Blick geradeaus ins Leere. »Ja«, sagte sie schließlich. »Das war vermutlich der entscheidende Anstoß.«

			»Nun musst du keine Rücksicht mehr nehmen.«

			»Genau. Ein Mann passt nicht in das Leben, das nun vor mir liegt.«

			Diese Bemerkung versetzte Karl einen Stich. Zugleich ahnte er, dass Anton Elise sehr verletzt hatte, auch wenn dadurch ihr innerer Konflikt bezüglich Mia Seegers Angebot gelöst worden war.

			Es war ungerecht.

			Anton hatte zwei Herzen gestohlen, Serafinas und Elises. Und das, obwohl er nur eines davon behalten konnte.

		


		
			53. Kapitel

			Berlin, Großer Tiergarten, 24. Juni 1926, kurz vor Einbruch der Dunkelheit

			»Beziehen wir also unsere Plätze«, sagte Victor und warf noch einmal einen Blick auf seine Taschenuhr. »Die Szenerie muss aussehen wie gefordert, damit sie nicht misstrauisch werden. Es ist gleich halb zehn.« Er sah Serafina an. »Geht es dir gut?«

			Serafina war furchtbar nervös, aber sie nickte tapfer. »Ja, es geht mir gut.«

			»Wir sind in der Nähe, ma chère. Jetzt ist es bald vorbei«, meinte Lilou beruhigend. Sie hatte die kleine Coco auf dem Arm.

			Serafina wagte kaum, darauf zu hoffen. So vieles konnte schiefgehen.

			»Fassen wir noch einmal zusammen.« Victor drückte Serafinas Arm. »Edgar und ich sind hinter dieser Baumgruppe.« Er deutete zur nächsten Wegbiegung.

			»Ist dies wirklich der vereinbarte Ort?«, fragte Edgar zum wiederholten Mal. »Hier ist sehr viel Betrieb. Mir scheint er überhaupt nicht geeignet für eine konspirative Geldübergabe.« Er sah sich um.

			Tatsächlich schlenderten noch einige Besucher über die hübschen Wege rund um die Luiseninsel im Großen Tiergarten. Serafina war früher oft zum Sonntagsspaziergang hier gewesen.

			»Die Beschreibung passt genau auf diese Stelle hier«, entgegnete sie.

			»Ich gehe davon aus, dass sie Serafina abholen lassen«, mutmaßte Victor. »Aber warten wir ab.« An Lilou gewandt fuhr er fort: »Sie werden wie besprochen mit Ihrem Hund über die Wege spazieren, sodass Serafina gerade noch in Ihrer Sichtweite bleibt. Sollte man sie wegbringen, folgen Sie ihr in sicherer Entfernung. Und wenn einer von uns die Spur verliert, verständigen wir uns über einen Doppelpfiff, wie vereinbart.«

			»D’accord«, antwortete Lilou und setzte Coco auf den Boden. »Im Zweifel treffen wir uns wieder hier. Aber es wird schon alles klappen.« Der kleine Hund begann sofort zu schnüffeln und an der Leine zu zerren. Lilou ließ sich mitziehen.

			»Also dann«, sagte Victor. »Es geht los.« Er nickte Serafina ermutigend zu. Dann zog er sich mit Edgar hinter die Eichenbäume zurück.

			Serafina blieb allein zurück. So zumindest fühlte es sich an.

			Sie ging ein paar Schritte bis zu einer der drei Brücken, die auf die Luiseninsel führten, den konkreten Treffpunkt. Die bewegte Oberfläche des Wasserlaufs reflektierte das letzte Licht des Tages und gab der Situation einen grotesk-romantischen Anstrich. So als kehre mit der Dämmerung der Geist der beliebten Königin Luise zurück, deren Standbild aus Carrara-Marmor auf dem idyllischen Eiland einen heimeligen Platz gefunden hatte. Serafina legte eine Hand auf das hölzerne Brückengeländer. Jetzt hieß es warten.

			Von fern drangen die Geräusche der Großstadt in die Beschaulichkeit des Parks, am Himmel zogen Abendwolken auf. Doch die Zeit dehnte sich zur Ewigkeit. Zu Beginn orientierte Serafina sich noch mithilfe ihrer Armbanduhr. Als es dunkler wurde, konnte sie das Ziffernblatt nur noch schwer erkennen und gab es auf. Ihre Unruhe wuchs.

			Sie dachte an die vergangenen Tage.

			Auf der stundenlangen Zugfahrt nach Berlin gestern hatte sie sich noch einmal intensiv mit Victor und Edgar besprochen. Victor wollte das Geld vollständig bezahlen, um Serafina keiner Gefahr auszusetzen. Die Stundung sei ja nun hinfällig, hatte er gemeint, da er von den Bildern und der Erpressung wisse. Serafina hatte lange darüber nachgedacht.

			Auch beim ersten Treffen mit Lilou war sie diesbezüglich noch unschlüssig gewesen. Das Geld gegen die Bilder – und alles wäre vom Tisch. Aber so einfach war es nicht. Würde mit der Bezahlung wirklich Ruhe einkehren? Nicht nur sie selbst, auch Lilou und Edgar bezweifelten das. Was, wenn die Bilder noch einmal abfotografiert worden waren? Oder der Erpresser einfach weitermachte, weil er so leicht an Geld gekommen war? Nein, sie mussten herausfinden, wer hinter alldem steckte. Nur dann war es möglich, dem Spuk ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

			So hatten sie trotz Victors Widerstand letztendlich beschlossen, Serafina zu der geforderten Vertragsunterzeichnung zu schicken und nicht von vornherein eine Gesamtzahlung anzubieten – in der Hoffnung, bei dieser Gelegenheit alle Drahtzieher aufzuspüren.

			Lilou hatte die Botschaft überbracht und als Antwort genaue Anweisungen für die Geldübergabe erhalten. Seither waren sie die Abläufe dieses Abends wieder und wieder durchgegangen.

			»Sie solln mitkomm’n!« Serafina erschrak, als sie eine Bubenstimme hinter sich hörte. Sie fuhr herum.

			»Wie bitte?«

			»Ick hab jesacht, Sie solln mitkomm’n!«

			Ein Junge, dünn und groß, war hinter ihr aufgetaucht.

			»Was willst du?«

			»Frajen Se nich«, sagte der Junge. »Ick weeß nüscht. Hab nur den Auftrag.«

			Serafina sah sich verstohlen um. Hoffentlich konnten Edgar und Victor im Zwielicht genügend erkennen. Da bemerkte sie Lilou, die mit Coco an der nächsten Wegbiegung stand und vorgab, sich ausgiebig mit ihrem Hund zu beschäftigen.

			Der Junge spähte über seine Schulter. »Jetzt kommen Se!«

			»Also gut«, antwortete Serafina und sprach bewusst etwas lauter. »Dann komme ich mit.«

			»Pscht!«, machte der Junge. »Nich so laut! Soll ja keener hörn.«

			Er nahm sie am Ärmel und zog sie mit sich. Die Wegbiegung, an der sie eben noch Lilou gesehen hatte, lag plötzlich verwaist da.

			Der Kerl führte sie durch den Großen Tiergarten und wechselte dabei mehrfach die Richtung. Immer wieder kreuzten sie die schnurgeraden Straßenachsen, die durch den Park verliefen, verließen die Wege, bewegten sich über Rasenflächen und durch Baumbestände hindurch, bis sie schließlich den Pariser Platz am Rande des Parks erreichten.

			Noch einmal vergewisserte sich ihr Begleiter, dass ihnen niemand gefolgt war. Doch weder von Lilou noch von Victor oder Edgar war etwas zu sehen. Serafina machte sich Sorgen, dass die vielen Umwege, die sie gegangen waren, ihre Spur tatsächlich verwischt haben könnten. Der Große Tiergarten war ihr vertraut. Von der Luiseninsel gelangte man eigentlich in einem Bruchteil der Zeit zum Pariser Platz.

			»Weiter!«, zischte der Junge und schob sie in den Schatten der prächtigen Gebäude. Ungepflegt, wie er war, passte er nicht in diese Gegend im Herzen Berlins. Hier stand das Brandenburger Tor, daneben das Palais Blücher, in dem der amerikanische Botschafter residierte. In Sichtweite befanden sich das Hotel Adlon sowie das Kronprinzenpalais mit seinen Kunstausstellungen und viele weitere öffentliche Gebäude.

			Kurz darauf bemerkte Serafina einen Herrn, der sich von der Seite näherte.

			Der Junge atmete hörbar auf. »Da is er!«, sagte er leise zu sich selbst.

			Der Mann hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. »Hat dich jemand gesehen?« Auch er sah sich nervös um, beobachtete zwei späte Spaziergänger, bis diese in einem der Hauseingänge verschwunden waren.

			»Nee. Niemand. Wann krieg ick meen Jeld?«

			»Früh genug!«, knurrte der Mann. »Jetzt mach, dass du weiterkommst. Sonst fallen wir auf!«

			»So war et nich ausjemacht, Herr Rich…«, widersprach der Junge. Entsetzt sah Serafina, wie der Mann ihm eine heftige Ohrfeige verpasste. »Keine Namen!« Zugleich packte er Serafina bei den Schultern. Sein Griff war schmerzhaft, und Serafina wand sich instinktiv unter seinen Händen.

			»Verschwinde!«, raunzte er seinen Helfer an, der sich schnell verdrückte.

			»Und jetzt zu uns«, sagte er zu Serafina. »Lange habe ich auf diesen Moment warten müssen!« Er legte eine Hand auf ihr Gesäß.

			»Nein!« In Serafina stieg Panik auf.

			»Du stellst dich doch sonst nicht so an. Es gibt eine sehr schöne Fotografie, auf der hast du nichts gegen meine …«

			»Lassen Sie mich!«, schrie Serafina laut.

			Er hielt ihr grob den Mund zu. »Schscht. Aber von mir aus, verschieben wir das auf später. Jetzt klären wir erst einmal das Geschäftliche.« Er stieß sie vorwärts.

			Serafina hoffte verängstigt darauf, dass jemand eingriff. Aber nichts geschah.

			Wo waren Victor und Edgar? Wo war Lilou?

			In der Ferne kläffte ein Hund. Coco?

			»Hier sind sie nicht!« Edgar leuchtete mit seiner Taschenlampe über den Weg, der mittlerweile vollkommen im Dunkeln lag. »Wir haben sie verloren!«

			»Sieht so aus!« Victor bemühte sich, seine Sorge zu unterdrücken.

			Der schmale Kerl, der Serafina abgeholt hatte, war mit ihr in einem merkwürdigen Zickzackkurs durch den Park gelaufen. Victor kannte den Großen Tiergarten noch von früher, aber in der Dunkelheit war es ihm schwergefallen, die Orientierung zu behalten. Verdammt.

			»In welche Richtung sollen wir gehen?«, fragte Edgar.

			»Mein Gefühl sagt mir, dass sie einen großen Bogen geschlagen haben«, überlegte Victor. »Bestimmt wollten sie verhindern, dass ihnen jemand folgt, und sind absichtlich in eine falsche Richtung gelaufen.«

			»Das könnte gut sein«, antwortete Edgar. »Wir sollten diese Lilou suchen.«

			Sie fanden zurück auf die Bellevueallee, folgten ihr ein Stück in Richtung des Potsdamer Platzes und bogen dann auf die Kleine Querallee ab. Immer wieder blieb Victor stehen und begutachtete die Umgebung.

			Weder von Serafina noch von Lilou war irgendetwas zu sehen.

			»Das darf nicht wahr sein!« Victor machte sich Vorwürfe. »Ich hätte sie niemals allein …«

			»Psst!« Edgar griff nach seinem Arm.

			In der Ferne bellte ein Hund. »Meinst du, das ist Coco?«, fragte Victor.

			»Es könnte sein!«

			Edgar pfiff zweimal hintereinander scharf durch die Zähne.

			Sie lauschten in die Dunkelheit. Doch es kam kein Signal zurück.

			Edgar versuchte es noch einmal.

			Diesmal antwortete Lilou mit dem vereinbarten Doppelpfiff.

			»Glück gehabt«, meinte Edgar.

			Victor zeigte auf einen Verbindungsweg rechter Hand. »Da lang!«

			Sie begannen zu rennen. Noch einmal verständigten sie sich über Pfiffe, dann tauchte vor ihnen die schlanke Silhouette der Französin auf.

			»Lilou!«, rief Victor.

			Sie drehte sich um, Coco kläffte.

			»Wo ist Serafina? Haben Sie die Spur?«, fragte Victor. Er war außer Atem, auch Edgar schnaufte.

			Erst jetzt sah er den Jungen, der bei Lilou stand. Es war derselbe, der Serafina an der Luiseninsel abgeholt hatte.

			»Nicht direkt«, antwortete Lilou. »Ich hatte sie aus den Augen verloren und habe hier auf ihn«, sie deutete auf den jungen Mann, der ein betretenes Gesicht machte, »gewartet. Ich hatte schon Sorge, dass er sein Versprechen nicht einhält. Er sollte an dieser Stelle einen Hinweis hinterlassen.«

			»Wer ist das?«

			»Gustave«, antwortete Lilou. »Ein Straßenkind, das mir gute Dienste geleistet hat. Er spielt sozusagen ein doppeltes Spiel. Und lässt sich von beiden Seiten bezahlen.«

			»Ja.« Der Junge schien verunsichert. »Aber nur, weil man mir dazu jezwungen hat.«

			»Wo ist Serafina jetzt?«, fragte Victor.

			»Am Pariser Platz hat sie ein Mann abjeholt«, erwiderte Gustav.

			»Ernst Ludwig Richter«, ergänzte Lilou.

			»Jetzt machen die es uns am Ende doch noch einfach«, meinte Edgar.

			»Peut-être«, antwortete Lilou. »Er hat sie in eine Wohnung am Pariser Platz gebracht. Gustave hat ihn dabei beobachtet.«

			»Aha!« Edgar rieb sich die Hände.

			»Oui. Das erklärt auch den Treffpunkt hier im Tiergarten.« Lilou zog Coco, die zu buddeln begonnen hatte, ein Stückchen weiter. »Ich habe einen Verdacht, wo sie sein könnten. Gehen wir!«

			»Ja, los!«, drängte Victor.

			»Kann icke weiter?« Gustav wirkte verängstigt. »Wenn die mitkriejen, det ick wat verraten hab …« Er machte eine eindeutige Handbewegung an seinem Hals.

			»Non!«, sagte Lilou streng. »Du kommst mit und hältst dich bereit. Wir brauchen dich noch. Denk an die zwanzig Mark.«

			»Hundert«, stockte Victor sofort auf.

			Gustav schluckte. »Hundert …!«

			»Ja.« Victor hob die rechte Hand zum Schwur.

			»Alors«, Lilou drängte weiter. »Wer mehr bezahlt, hat das Sagen. Komm!«

			»Is jut.«

			Bis zum Pariser Platz war es nicht mehr weit. Das mächtige Brandenburger Tor begrenzte ihn an seiner Westflanke, die Skulptur der Quadriga, die es krönte, schien auf das rechteckige Areal herabzugaloppieren. Straßenlaternen erhellten den Bereich, sodass Victor sich wunderte, wie man eine junge Frau unbehelligt über diesen Platz zu einem Versteck bringen konnte.

			Sie folgten Lilou zu einem noblen Mietshaus, nur wenige Schritte von dem markanten Bauwerk mit seinen mächtigen Säulen entfernt.

			»Hier, det is et«, sagte Gustav mit gedämpfter Stimme und zeigte auf einige Fenster im Erdgeschoss, hinter denen Licht brannte.

			»Tiens! Hab ich es doch gewusst«, stellte Lilou fest. »Hier wohnt Karl Vollmoeller.«

			»Von dem haben Sie uns erzählt«, antwortete Victor. »Im Zusammenhang mit dem Fotografen, Hugo Baltus.«

			»Exactement. Ich bin mir sicher, dass wir nicht nur Richter dort begegnen werden.«

			»Sondern auch Paula Schwarz«, schlussfolgerte Victor.

			»Oui. Gustave, du bleibst draußen und behältst die Gegend um die Fenster im Auge!«

			»Is jut.«

			»Es stellt sich die Frage, ob Vollmoeller zu Hause ist«, fuhr Lilou fort. »Auch wenn ich es nicht glaube, ist es besser, wenn ich vorausgehe. Ich war hier schon zu Gast, zusammen mit Josephine Baker.«

			»Also treffen sich bei diesem Herrn Vollmoeller die Geschöpfe der Nacht«, resümierte Edgar.

			»Das könnte man so sagen.« Lilou führte sie zum Hauseingang. »Karl Vollmoeller lebt die meiste Zeit des Jahres in Venedig, aber wenn er in Berlin ist, wird hier abends richtig gefeiert«, erklärte sie leise, während sie zu Victors Überraschung einen Dietrich auspackte. »Sie sehen«, meinte sie lapidar, »ich bin vorbereitet. Gustave, würdest du Coco festbinden? Ich möchte nicht, dass ihr etwas passiert.«

			Sie drückte Gustav die Leine in die Hand, der sie um einen Pfosten schlang und sich anschließend in Richtung der Fenster verzog. Dann nickte sie den beiden Männern zu, die sofort verstanden und sich um das Klingelschild am Hauseingang gruppierten, vorgeblich, um einen Namen zu suchen. Damit verdeckten sie Lilou, die sich derweil am Haustürschloss zu schaffen machte. Es dauerte nicht lange, bis es aufsprang.

			»Darin habe ich ebenfalls Erfahrung.« Edgar konnte sich diesen Hinweis nicht verkneifen.

			»Ah so?«, flüsterte Lilou und schlüpfte voran in ein geräumiges Treppenhaus. Victor und Edgar folgten.

			Lilou legte den Finger auf die Lippen.

			Alle lauschten. Es war still.

			»Keine musique, kein Lachen«, wisperte Lilou. »Karl Vollmoeller ist nicht da.«

			»Es brennt aber doch Licht in seiner Wohnung.« Victor wies mit dem Kopf zu der Haustür, hinter der Vollmoellers Wohnung lag.

			»Dann wird jemand anders zugegen sein«, meinte Edgar vielsagend.

			»Messieurs«, ordnete Lilou an. »Sobald die Wohnungstür offen ist, gehen Sie hinein.«

			»Kommen Sie denn nicht mit?«, fragte Edgar.

			»Doch, selbstverständlich komme ich mit. Ich weiß nur noch nicht, welchen Eingang ich nehme.« Sie lachte leise, als sie Edgars fragendes Gesicht sah.

		


		
			54. Kapitel

			»Fünfhundert Mark«, sagte Ernst Ludwig Richter und schob die Scheine zurück in den Umschlag. »Sehr gut!«

			Serafina unterdrückte ein Schaudern.

			Sie hatte sofort gewusst, dass die Personen, die sie nun in ihrer Gewalt hatten, dieselben waren wie diejenigen auf der Fotografie, auch wenn Paula Schwarz wieder eine Halbmaske trug, so wie an jenem Abend im Metropol. Hatte sie Angst, erkannt zu werden?

			Serafina versuchte, ihre Panik in Schach zu halten, wissend, dass sie der Angst nicht nachgeben durfte. Alle ihre Sinne mussten darauf gerichtet sein, diese Situation gut durchzustehen.

			Paula trug schlichte Kleidung. Ihr Haar war schwarz gefärbt und ähnlich geschnitten wie das von Serafina; sie waren zudem nahezu gleich groß und von ähnlicher Figur. Handelte es sich am Ende um ihre Halbschwester? Oder eine Cousine?

			Paula hielt sich im Hintergrund, während Ernst Ludwig Richter neben dem Stuhl stand, auf dem Serafina sitzen musste. Seine widerlichen Körperausdünstungen stiegen ihr in die Nase, genauso wie der Geruch der Zigaretten, die Paula und Richter ununterbrochen rauchten.

			Dass sie sich in der Wohnung von Karl Vollmoeller befanden, war Serafina sofort klar gewesen, als Richter sie hergebracht hatte. Den Namen hatte sie nach dem Gespräch mit Hugo Baltus im Hinterkopf behalten, und auch, dass er eine Wohnung am Pariser Platz hatte. Was sie nicht verstand, war, warum Paula diese nutzen konnte, obwohl Vollmoeller nicht in Berlin war. Jedenfalls hatte es den Anschein, als ob Richter und Paula sich für ein paar Tage hier eingerichtet hätten.

			Richter trat an einen modernen Schreibtisch, der Serafina schräg gegenüberstand, legte das Geldkuvert ab und nahm eine Art Urkunde zur Hand.

			»Nun, Fräulein Rheinberger«, begann er. »Wie gut, dass Sie zur Vernunft gekommen sind und sich endlich Ihrer Verantwortung stellen. Bisher hatten wir den Eindruck, dass Sie uns an der Nase herumführen wollten, indem Sie immer wieder diese eigenartige Kreatur vorgeschickt haben, von der wir nicht wussten, ob sie Mann ist oder Frau. Oder beides.« Er lachte spöttisch.

			Serafina schwieg.

			»Aber jetzt sind Sie da. Und nun«, er hob das Schreiben in die Luft, »fehlt nur noch Ihre Unterschrift.«

			Für wie naiv hielt er sie? »Bevor ich unterschreibe, möchte ich diese Vereinbarung lesen«, sagte Serafina.

			»Selbstverständlich.« Er reichte ihr das Schriftstück.

			Serafina überflog die Zeilen, die sie verpflichteten, die geforderte Summe in mehreren Raten bis zum dreißigsten Januar des Folgejahres auf ein Sparbuch bei der Berliner Sparkasse einzuzahlen. Im Gegenzug würden die Fotografien vernichtet.

			Sie ließ das Papier sinken.

			»Was wäre«, begann sie, »wenn ich Ihnen den geforderten Betrag auf einmal bezahlen würde?«

			»Sieh an!« Richters Augen weiteten sich. »Heute? Tragen Sie ein so großes Sümmchen mit sich herum?«

			»Nein. Aber es ist sicher hinterlegt.«

			Richter wurde sofort misstrauisch. »Was soll das heißen, sicher hinterlegt? Weiß irgendjemand von unserer Zusammenkunft hier?«

			»Meine Mittelsfrau.« Serafina merkte, wie Richter und Paula fragende Blicke tauschten.

			»Hat sie die Summe?«, fragte Richter.

			»Ich sagte eben, die Summe sei sicher hinterlegt.« Serafina gab sich Mühe, möglichst abgeklärt zu klingen.

			Nun stand Paula auf, die bislang in einem großen Sessel an der Seite gesessen hatte, und trat unmittelbar vor Serafina hin. »Hör zu! Wir sind nicht hier, um zu spielen! Du magst ihn …«, sie machte eine Handbewegung zu Richter hin, der noch immer hinter dem Schreibtisch stand, »… bezirzen können. Mir aber machst du nichts vor.«

			In diesem Moment wurde Serafina klar, dass Paula die treibende Kraft hinter alledem sein musste. Ihre Gedanken begannen zu rasen. Wie sollte sie mit ihr umgehen?

			Sie entschloss sich zu einer Gegenfrage. »Wie kann ich sichergehen, dass die Fotografien nach der Übergabe tatsächlich vernichtet werden?«

			»Ha!« Paula fixierte sie durch die schmalen Sehschlitze ihrer Maske. »Sieh an, sieh an. Du denkst wohl, du wärst besonders schlau.«

			»Ich brauche Sicherheit.« Serafina schluckte trocken. Wieder hoffte sie, dass Paula und Richter ihre Nervosität nicht bemerkten.

			»So kommen wir nicht voran, Se-ra-fi-na.« Paula betonte hämisch jede einzelne Silbe ihres Namens. »Ich glaube, du verkennst deine Situation. Wir haben dich hier in der Hand. Nicht du uns.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ernst Ludwig wird sich sehr gerne um dich kümmern, für den Fall, dass du dich nicht … kooperativ zeigst.«

			Serafina spürte, wie ihr die Angst in den Nacken kroch und dort ein grauenvolles Kältegefühl erzeugte. Paula bemerkte ihre Reaktion mit sicherem Blick. »Na? Das wäre doch eine völlig neue Erfahrung für dich, nicht wahr?« Mit einem Mal hielt sie ein Briefchen in der Hand. Serafina wusste, worauf Paula hinauswollte, und hob sofort schützend die Hand vor ihr Gesicht. »Ihr könnt mich nicht zwingen, nein, kein Kokain!«

			»Oh, das können wir bestimmt. Dann wird alles ein wenig leichter.«

			Serafina schüttelte den Kopf. Lange würde sie nicht mehr allein durchhalten. Wo waren nur die anderen?

			»Das Geld«, sagte Paula kalt und ließ das Briefchen sinken. »Dann lassen wir dich laufen. Oder deine Unterschrift. Und was die Fotografien angeht …« Sie machte Richter ein Zeichen. »Sie sind hier. Sicher hinterlegt.«

			Richter nahm die Bilder aus der Innentasche seines Jacketts und warf sie neben das Geldkuvert auf den Schreibtisch.

			»Ich … ich unterschreibe«, sagte Serafina, und ihre Stimme bebte.

			»Na also!« Paula packte sie am Oberarm, zog sie von ihrem Stuhl und zwang sie mit solcher Gewalt vorwärts, dass sie gegen die Kante des Schreibtischs stieß. »Ernst Ludwig, gib ihr einen Stift!«

			Richter hatte bereits einen Füllfederhalter gezückt und hielt ihn ihr entgegen. Serafina legte das Schreiben, das sie noch immer in der Hand gehalten hatte, auf die Tischplatte, nahm den Füllfederhalter und setzte nach kurzem Zögern ihre Unterschrift unter das Dokument.

			»Sehr gut!« Paula nickte zufrieden.

			Während Richter Löschsand über ihren Schriftzug streute, kam sie Serafina ganz nahe und strich ihr provozierend sanft über die Wange. »Und was machen wir jetzt mit dir?« Ihre Stimme klang zuckersüß. »Wenn wir dich laufen lassen, dann stehst du sofort bei der Polizei und lässt nach uns suchen.«

			»Nein, auf keinen Fall!«, entgegnete Serafina entsetzt.

			»Ich traue niemandem!« Paula ging an eines der vielen Bücherregale im Raum und nahm ein dünnes Seil, das sie offensichtlich dort deponiert hatte. Serafina konnte ihr Zittern nun nicht mehr unterdrücken. »Nein, bitte …«

			Paula lachte bösartig. »Jetzt winselst du. Aber das Leben ist hin und wieder ungerecht. Niemand weiß das besser als ich.« Sie warf Richter einen raschen Blick zu. Dieser zwang Serafinas Hände auf den Rücken, während Paula begann, sie zu fesseln.

			»Was habe ich euch denn getan?« Serafina versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und zugleich ihre Hände aus der Schlinge zu ziehen.

			Paula lachte nur.

			»Hat euch irgendwer dazu angestiftet?«, stieß Serafina hervor. »Meine Mutter?«

			Paula zuckte bei der Erwähnung der Mutter zwar zusammen, band Serafina aber unbarmherzig weiter fest. »Deine Mutter?«, fragte sie unwirsch. »Was hat deine Mutter mit uns zu tun?«

			Serafina zerrte an den Fesseln, doch Richter behielt sie weiterhin unnachgiebig im Griff.

			In diesem Augenblick klopfte es an eines der Fenster.

			Paula wurde nervös. »Wer ist denn das?«

			»Keine Ahnung«, entgegnete Richter.

			Serafina versuchte noch einmal, die Fessel abzustreifen. Daraufhin zog Paula den Knoten hart zu. »Das dürfte reichen«, meinte sie. Serafina merkte, wie das Blut aufhörte zu zirkulieren.

			Es klopfte noch einmal. »Herr Richter!«

			»Das ist Gustav!«, sagte Paula erleichtert und ging zum Fenster, um es zu öffnen. »Was gibt’s denn, Junge? Dein Geld kriegst du schon noch!«

			»Icke muss wat Wichtiges sagen«, meinte Gustav und schien außer Atem zu sein. »Kann ick reinkomm’n? Sonst sieht mir hier noch jemand.«

			Serafina meinte, ein Klicken zu hören. Es schien vom Flur zu kommen. Währenddessen kletterte Gustav herein, schoss pfeilschnell auf Richter zu und rammte ihm den Kopf in die Seite. Richter stieß einen heftigen Fluch aus und verpasste Gustav eine derart harte Ohrfeige, dass der Junge in eine Ecke flog, wo er wimmernd liegen blieb. Dabei hatte er Serafina losgelassen, die den kurzen Moment der Ablenkung nutzte, um sich von ihm zu entfernen. Sie bewegte sich in Richtung des offenen Fensters.

			»Halt!«, kreischte Paula und trat ihr in den Weg. »So leicht kommst du hier nicht weg!«

			Serafina wich ihren ausgestreckten Händen aus, wechselte die Richtung und lief hinaus auf den Flur der Wohnung. Dabei versuchte sie, die Fessel abzustreifen.

			Richter stürzte hinterher, doch bevor er sie erneut packen konnte, griffen zwei starke Arme nach ihr. Sie erkannte Edgar, der sich schützend vor sie schob. Zugleich warf Victor sich auf Richter, drehte ihm einen Arm auf den Rücken und drückte ihn an die Wand. »Vergreife dich noch einmal an ihr«, drohte er grimmig. »Und du wirst um dein Leben winseln!«

			»Meine Herren!« Auf einmal stand Paula vor ihnen und hielt eine kleine silberne Pistole in der Hand. »So leicht werden Sie mit uns nicht fertig!«

			»Mais non, Paula!«, rief auf einmal Lilou, die unvermittelt hinter Paula auftauchte. War sie ebenfalls durchs Fenster eingestiegen?

			Paula fuhr herum und richtete die Pistole sofort auf die Französin. Lilou hob langsam die Hände, als Gustav mit einem lang gezogenen Schrei aus dem Arbeitszimmer auf den Flur rannte und direkt auf Paula zuhielt.

			Ein Schuss löste sich.

			Der Junge brach zusammen.

			»Merde! Was hast du getan?«, brüllte Lilou und kniete sich sofort zu Gustav auf den Boden. »Mon dieu, mon petit!«

			»Niemand hält mich auf!«, sagte Paula schneidend. »Ich lasse mich nicht um das bringen, was mir zusteht! Nie wieder! Gebt mir Serafina!«

			Edgar deckte Serafina nach wie vor mit seinem Körper.

			»Wenn ich sie nicht bekomme, werden diese beiden sterben!« Paula zielte noch immer auf Lilou, die neben Gustav auf dem Boden kauerte.

			Serafina zögerte nicht länger.

			Sie löste sich aus Edgars Schatten und trat zu Paula. »Nimm mich mit, Paula Schwarz.« Paula starrte sie unter ihrer Maske hervor an. »Was? Woher … weißt du meinen Namen?«

			Serafina ging ein wenig um Paula herum, sodass diese sich mit ihr drehte und schließlich mit dem Rücken zu Edgar und auch zu Victor stand, der noch immer Richter in Schach hielt.

			»Wer bist du, Paula?«, hakte Serafina nach.

			Doch Paula hatte sich bereits wieder gefangen. Sie richtete ihre Pistole nun auf Serafina. »Du kommst mit mir mit, Serafina. Und zwar ganz langsam! Wir gehen durchs Fenst…«

			Edgars Schlag traf Paula in den Rücken. Sie schrie auf, während er nach ihrem Arm griff und versuchte, ihr die Pistole abzunehmen. Paula wehrte sich wie eine Rasende, kratzte, trat und biss, doch schließlich fiel die Waffe mit einem leisen Klappern auf den Boden. Lilou griff sofort danach und richtete sie nun ihrerseits auf Paula. »C’est fini.«

			Serafina brachte sich hinter Lilou in Sicherheit.

			Edgar packte Paula und drehte ihr den Arm auf den Rücken, so wie Victor es bei Richter gemacht hatte. Paulas Widerstand erlahmte. Lilou ließ die Pistole sinken.

			»Nimm mir das Seil ab, Lilou!«, drängte Serafina und drehte Lilou den Rücken zu. Diese befreite Serafinas Hände und ging mit dem Seil zu Paula, um sie mit Edgars Hilfe zu fesseln. Dann brachten sie sie ins Arbeitszimmer.

			Victor folgte ihnen. Lilou übergab ihm die Waffe.

			Während sich Edgar und Victor um die Gefangenen kümmerten, beugten sich Lilou und Serafina über Gustav.

			Der Junge war bei Bewusstsein, doch aus einem Riss in seinem rechten Ärmel sickerte Blut. »Dit tut weh«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Wir sollten ihm die Jacke ausziehen«, meinte Serafina zu Lilou.

			Gemeinsam schälten sie ihn aus dem zerschlissenen Kleidungsstück. Der Schuss hatte seinen Arm gestreift. Die Wunde war tief, aber die Kugel steckte nicht darin. Lilou fand sie kurz darauf auf dem Boden.

			Nachdem sie ihn notdürftig verbunden hatten, brachten sie ihn ebenfalls ins Arbeitszimmer und setzten ihn in den großen Sessel an der Seite.

			Während Serafina bei ihm blieb, baute Lilou sich vor Paula auf, die mit gefesselten Händen auf dem Stuhl beim Schreibtisch saß. Edgar stand daneben.

			»Une femme!«, sagte Lilou verächtlich. »Schämst du dich denn nicht? Du bist eine Frau wie wir – und tust ihr so etwas an!«

			»Du weißt gar nichts, Mannweib«, entgegnete Paula.

			»Wie bist du an diese Wohnung gekommen?«, fragte Lilou.

			»Ich habe keinen Grund, euch irgendetwas zu sagen«, mauerte Paula.

			»Doch, du hast einen Grund«, erwiderte Lilou. »Denn wenn eine Tänzerin verschwindet, dann wird niemand nach ihr suchen. Und in Berlin kommt es vor, dass Tänzerinnen verschwinden, nicht wahr?«

			Paula wurde erkennbar unruhig.

			»Wir haben Zeit«, schob Lilou nach.

			»Du sagst nichts!«, knurrte auf einmal Richter, den Victor auf einen zweiten Stuhl neben die Zimmertür gesetzt hatte und mit der Pistole unter Kontrolle hielt.

			Paula drehte sich kurz zu ihm um, dann richtete sie den Blick auf Serafina. »Sie hat mich weggegeben«, begann sie unvermittelt und ohne Zusammenhang. »Ich musste ins Waisenhaus. Aber dich hat sie dem Rheinberger gebracht.«

			»Wer ist sie?«, fragte Lilou irritiert.

			»Elly. Meine Schwester.«

			»Dann bist du … meine Tante?«, stammelte Serafina.

			Paula nickte. Lilou nahm ihr die Maske ab.

			Serafina erkannte die Ähnlichkeit sofort. Paulas Augen waren zwar von einem dunkleren Grün als ihre eigenen, die Nase ein wenig breiter und das Kinn etwas spitzer – die Verwandtschaft aber war nicht zu übersehen.

			»Und wo ist meine Mutter?«

			»Sie ist tot.«

			»Tot?«, wisperte Serafina. Tränen schossen ihr in die Augen. Zu all dem Grauen der vergangenen Stunden gesellte sich auf einmal eine Mischung aus Erleichterung und tiefer Traurigkeit und ließ die Dämme brechen.

			»Dann stimmt es, was Anita gesagt hat«, stellte Lilou fest. »Dass sie an der Schwindsucht gestorben ist.«

			»Ja.« Paula wurde einsilbig.

			»Donc – sie hat dich in ein Waisenhaus gebracht? Schon zuvor?«

			»Als sie wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.« Auf einmal zeichnete sich Erschöpfung in Paulas Gesicht ab. »Ich war damals neun Jahre alt.«

			»Und Serafina?«

			»Die war noch ein Säugling. Ich habe aber mitbekommen, wie sie plante, Serafina zu diesem Rheinberger zu bringen.«

			»Und du hast all die Jahre daran gedacht, dass es ihr gut geht und dir nicht?« Lilous Fragen waren sorgfältig überlegt. Serafina war froh, dass die Französin das Gespräch übernahm. Sie selbst war noch viel zu aufgewühlt dazu.

			»So war es doch auch!« Paula wurde lauter. »Wie oft bin ich an dem schönen Haus vorbeigelaufen, in dem sie wohnte! Da gab es alles! Oh, sie hat wunderschöne Kleider getragen, während ich in zusammengenähten Lumpen herumlaufen musste. Sie hatte genügend zu essen, während mein Bauch ständig leer war.«

			»Und als ihr Vater starb, dachtest du, dass es an der Zeit wäre, dir etwas zurückzuholen?«

			»Sie hat ja genug.« Paulas Stimme klang brüchig.

			»Vielleicht hätte sie dir ohnehin etwas abgegeben, Paula? Wenn du sie nur gefragt hättest?«

			»Hätte ich vorher gefragt und sie hätte abgelehnt, dann wäre der Verdacht doch sofort auf mich gefallen«, erwiderte Paula. »Und so wusste sie gar nicht, dass es mich gibt. Ernst Ludwig hat es genauso gesehen.«

			»Wobei wir hier bei einem interessanten Punkt angelangt sind«, schaltete sich nun Victor ein. »Herr Richter – warum haben Sie sich in die ganze Sache mit hineinziehen lassen?«

			»Er hat sich nicht reinziehen lassen«, wandte Paula ein. »Er hat alles mitgeplant.«

			»Halt’s Maul«, fuhr ihr Richter über den Mund. »Ich sage nichts.«

			Aus Paula aber strömte alles heraus. »Ich hatte ein Sparbuch bei der Sparkasse. Später, als ich schon Tänzerin war und Geld verdient hab. Ich habe immer meine Einzahlungen bei ihm getätigt. Dann suchte er mich immer öfter im Varieté auf. Anfangs war es mir lästig, aber mit der Zeit fanden wir ein – angenehmes Arrangement.«

			»Er hat dich ausgehalten?«, fragte Lilou.

			»Er bezahlte, und mir ging es gut. Doch dann kam der Krieg.«

			»Richter wurde eingezogen?«

			»Er wurde eingezogen, war aber nicht direkt an der Front. Er konnte ja gut rechnen, da haben sie ihm andere Aufgaben gegeben. Als der Krieg vorbei war, bekam er wieder Arbeit bei der Sparkasse. In der Buchhaltung.«

			»Und du hast dich wieder mit ihm getroffen.«

			»Ja. So lange, bis er kein Geld mehr hatte.«

			»Was war mit Ihrem Vermögen geschehen, Herr Richter?« Lilou sprach Richter direkt an.

			Er schüttelte den Kopf. »Kriegsanleihen«, sagte er schließlich.

			»Ah! Sie haben sich verspekuliert?«, wollte Victor wissen.

			»Ich dachte, wir gewinnen den Krieg! Dann hätten wir alle viel Geld gemacht.«

			»Doch der Krieg ging verloren«, sagte Lilou. »Und mit einem Mal waren Ihre Kriegsanleihen nichts mehr wert.«

			»Wenn es nur das gewesen wäre«, meinte Paula. »Er hatte sogar Kredite aufgenommen, um noch mehr Kriegsanleihen zu kaufen.«

			»Das war eine schlechte Idee«, stellte Victor fest. »Denn das Geld, mit dem Sie die Kredite bedienen wollten, hätte aus den Gewinnen der Kriegsanleihen kommen müssen.«

			Richter nickte.

			»So ist es, wenn man nicht genug bekommen kann«, urteilte Victor. »Mich würde allerdings interessieren, wer letzten Endes die Idee hatte, Serafina zu erpressen, um die Schulden zu tilgen und Ihnen beiden wieder ein gutes Leben zu ermöglichen.«

			»Ernst Ludwig!«

			»Paula!«

			Sie sahen einander giftig an.

			»Du hast gesagt, du kannst herausfinden, wie viel sie hat«, keifte Paula.

			»Du warst es doch, die die ganze Zeit von ihrer reichen Nichte geredet hat!«, schoss Richter zurück.

			»Weil du immer gejammert hast, dass du immer neue Kredite aufnehmen musst, um die alten zurückzuzahlen. Und dass dir die Aufsicht bald auf die Spur kommen würde.«

			»Das war ja eine richtige Spirale«, resümierte Edgar. »Ein Kredit löst den anderen ab. Und weil Sie irgendwann die Buchhaltung der Bank geleitet haben, konnten Sie sich am Ende womöglich sogar selbst Kredite geben!«

			»Eigentlich clever«, meinte Lilou.

			Richter zuckte mit den Achseln.

			»Wie habt ihr eigentlich erfahren, dass Serafinas Vater gestorben ist?«

			»Er hatte einige Sparbücher bei der Sparkasse. Wenn ein Inhaber verstirbt, dann erfahren wir das.«

			»Das hatte Vater vermutlich alles vorbereitet«, sagte Victor. »In bester Absicht, damit der Nachlass problemlos abgewickelt werden kann.«

			»Und dann haben die beiden mir eine Nachricht geschickt, dass ich ins Metropol kommen soll. Wie … niederträchtig!« Serafina hatte ihre Stimme wiedergefunden. Wut überlagerte nun die Erschöpfung.

			»Dafür werden sie ihre Strafe bekommen«, erwiderte Victor.

			»Oui. Ich gehe und hole die Polizei«, erbot sich Lilou. »Aber vorher möchte ich doch noch gern wissen: Wie bist du in die Wohnung hier hineingekommen, Paula?«

			»Ich habe einen Zweitschlüssel.«

			»Woher?«

			»Vollmoeller hat ihn mir gegeben. Wir kennen uns gut.«

			Lilou schüttelte den Kopf. »Manche Männer hören einfach auf zu denken, wenn ein Weib mit den Augen klimpert.«

			Richter schnaubte.

			Lilou lächelte wissend. Dann deutete sie ruhig auf den Umschlag und die Bilder auf dem Schreibtisch: »Das sollten wir nicht liegen lassen.«

			Mit einem kurzen Nicken zu Serafina nahm Victor alles an sich.

			Derweil fiel Lilous Blick auf Gustav, der von seinem Sessel aus alles interessiert verfolgt hatte.

			»Gustave«, sagte sie liebevoll. »Du warst sehr tapfer!«

			»Dafür krieje ick ja … hundert Mark!«

		


		
			55. Kapitel

			Berlin, Hotel Excelsior, am 25. Juni 1926

			»Wann geht euer Zug?«, fragte Lilou und blies einmal mehr den Rauch ihrer Zigarette gekonnt zu Kringeln.

			»Morgen, recht früh«, antwortete Victor. Er und Edgar waren völlig übermüdet, aber zufrieden.

			Sie saßen zusammen in der Konditorei des Hotels Excelsior, in dem Serafina vor wenigen Wochen bereits mit Karl untergekommen war.

			Serafina nippte an ihrem heißen Kaffee. Sie hatte nur wenige Stunden unruhig geschlafen, nachdem sie am frühen Morgen endlich in ihrem Bett gelegen hatte – viel zu aufgewühlt waren ihre Gedanken gewesen, zu präsent die ausgestandene Angst, zu schockierend die Begegnung mit ihrer Tante und zu traurig die Gewissheit, dass ihre Mutter nicht mehr lebte.

			»Ich kann immer noch nicht glauben«, sagte Edgar kopfschüttelnd, »welche Skrupellosigkeit die beiden an den Tag gelegt haben!«

			»So viel Hass bei Paula! Er hat sich über all die Jahre hinweg angesammelt und dann mit großer Kraft entladen«, meinte Lilou, die erstaunlich frisch aussah, trotz der anstrengenden Nacht. »Und beide haben Geld gebraucht. Das zusammen ergab eine gefährliche combinaison.«

			»Jetzt können sie sich erst einmal auf einen anstrengenden Prozess gefasst machen«, ergänzte Victor. »Ich werde die besten Anwälte beauftragen. Und im Zuchthaus haben sie dann genügend Zeit, über ihre Tat nachzudenken. Sie dachten, sie hätten leichtes Spiel mit dir, Serafina. Nun wissen sie, dass deine Familie hinter dir steht.«

			»Et moi!«, warf Lilou ein. »Ich stehe auch hinter dir, Serafina!«

			»Es ist ein wunderbares Gefühl«, sagte Serafina, »das alles nicht allein durchstehen zu müssen.«

			Plötzlich schlug die Tür zur Konditorei auf. Coco, die zu Serafinas Füßen lag, sprang auf und begann zu bellen.

			»Na warte, du Bengel!« Einer der Hotelangestellten rannte hinter einem Jungen mit bandagiertem Oberarm her, der sich eilends zu Lilou flüchtete. »Du belästigst nicht unsere Gäste.«

			»Bonjour, Gustave!«, meinte Lilou gelassen.

			»Es ist alles in Ordnung«, beschied Victor dem Mann in Livree. »Der junge Herr ist unser Gast.«

			Gustav hatte die Nacht in Victors Zimmer im Hotel verbracht – sie hatten ihn heimlich hineingeschmuggelt und seine Wunde versorgt. Am Morgen war er plötzlich verschwunden gewesen. Alle hatten sich Sorgen gemacht, außer Lilou, die meinte, dass Straßenkinder es in geschlossenen Räumen oft nicht lange aushielten. Sie schien recht zu behalten. Jetzt war er auf einmal wieder da und grinste den Angestellten an, den Victors Erklärung nicht zu überzeugen schien. »Melden Sie sich, wenn er Ihnen lästig fällt«, meinte er misstrauisch, als er wieder ging.

			»Du bekommst erst einmal etwas zu essen«, sagte Lilou und bestellte zwei große Stücke Nusstorte für Gustav. »Das hast du dir wirklich verdient.«

			»Und noch etwas hast du dir verdient, Junge«, ergänzte Victor und zog die Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts. Er nahm einige Scheine heraus, rollte sie zu einem Bündel und drückte sie Gustav in die Hand.

			»Hundert Mark!« Gustav sah ehrfürchtig auf die Scheine.

			»Ja. Dein Lohn«, meinte Victor und klopfte ihm auf die Schulter. »Das hast du wirklich gut gemacht!«

			»Det hab ick noch nie jehabt, so viel Jeld!«

			»Damit du keine krummen Sachen mehr drehen musst!«, antwortete Victor. »Das Geld gibst du Lilou. Sie soll dir bei der Berliner Sparkasse ein Sparbuch eröffnen und es darauf einzahlen.«

			»Mais oui! Das ist eine sehr gute Idee«, entgegnete Lilou. »Wenn du mir dein Geld anvertrauen möchtest, dann machen wir das so bald wie möglich.«

			»Also, ick weeß nich«, meinte Gustav und schaute Lilou unsicher an. »Ick würd es lieber behalten …«

			»Aber wenn es dir gestohlen wird?«, fragte Serafina.

			»Ja, überleg es dir gut«, mischte sich nun auch Edgar ein. »Auf der Straße ist es nicht sicher. Vielleicht klaut es dir schon heute Nacht jemand, während du schläfst.«

			Gustav seufzte und warf noch einmal einen sehnsuchtsvollen Blick auf die Geldscheine. Dann gab er sie Lilou. »Also jut. Da haste.«

			Lilou nahm das Geld und steckte es ein. »Das ist die richtige Entscheidung, Gustave.« Sie zückte einen Zettel und einen Bleistift und schrieb etwas darauf. Anschließend faltete sie das Papier zusammen und reichte es Gustav.

			»Wat is det?«, fragte er.

			»Das ist eine Bestätigung«, antwortete Lilou. »Darüber, dass du mir hundert Mark gegeben hast, damit ich sie auf dein Sparbuch einzahle.«

			»Ah! Jut!« Gustav steckte das Papier rasch in seine Hosentasche.

			»Ich hätte noch etwas anzumerken«, sagte Victor und setzte sich aufrechter hin. Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Und das betrifft Sie, Lilou!«

			»Moi?« Lilou war völlig perplex.

			»Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Lilou.«

			»Mais non«, winkte Lilou ab. »Ich habe es wirklich gern gemacht.« Sie sah Serafina an. »Ich dachte, wenn ein Mann einer Frau so etwas Schreckliches antut, dann muss ich ihr helfen! Aber jetzt«, sie wirkte einen Wimpernschlag lang betrübt, »war es eine Frau, die so furchtbar war zu dir, Serafina!«

			»Also, ich«, warf Edgar ein, »habe Richter durchaus als Mann wahrgenommen. Ihr etwa nicht?« Edgar scherzte selbst in den unmöglichsten Situationen.

			»Paula hat Richter nur benutzt. Sie war la coupable, die Täterin.«

			»Ja, das ist schlimm für mich«, sagte Serafina. »Und nicht nur, weil Paula eine Frau ist. Sie ist meine Tante. Und weißt du, was mich daran am meisten traurig macht, Lilou? Dass ich endlich jemanden aus der Familie meiner Mutter gefunden habe – und zugleich wieder verloren. Verstehst du das?«

			»Ich verstehe dich gut, ma chère. Wir werden beide darüber nachdenken müssen.«

			»Um wieder auf mein Ansinnen zurückzukommen«, holte Victor sich das Wort zurück. »Lilou, das, was Sie für meine Schwester und damit für mich und meine ganze Familie getan haben, ist bewundernswert. Ich finde gar nicht die richtigen Worte dafür. Sie lernen Serafina am Stuttgarter Bahnhof kennen und stürzen sich für sie in ein solches Abenteuer. Es war ja auch für Sie selbst nicht ungefährlich.«

			Lilou grinste, drückte ihre Zigarette aus und zündete sich gleich eine neue an. »Non. Aber es war unterhaltsam!«

			Edgar lachte. »Das war es für mich auch. Victor, du unterschätzt, wie sehr manche Menschen das Abenteuer brauchen. Nicht wahr, Lilou?«

			»Exactement. So ist es.«

			Victor räusperte sich. »Ich habe heute Nacht, während ich Gustavs Schnarchen gelauscht habe«, alle lachten, »hin und her überlegt, wie ich Ihnen unseren Dank ausdrücken kann.« Er nahm einen zweiten Umschlag aus seinem Jackett und schob ihn Lilou hin. »Da ist zum einen die praktische Anerkennung. Und sagen Sie nicht Nein, Lilou! Dies ist das Geld aus dem Umschlag, den Serafina Richter gegeben hatte. Ohne Sie hätten wir es nie mehr wiedergesehen!«

			»Wenn du es nich willst, ick nehm et!«, rief Gustav dazwischen.

			Lilou lachte. »Wenn du ab jetzt in die Schule gehst, gebe ich dir etwas davon ab!«

			»Aber ick hab keene Lust auf Schuuule …«

			»Dann gebe ich dir auch nichts ab«, meinte Lilou streng. »Aber ich will mal nicht so sein – du hast zwei Wochen Zeit, es dir noch anders zu überlegen.«

			Darauf fiel Gustav keine passende Erwiderung ein.

			»Und da wäre noch etwas«, fuhr Victor fort. »Anfang Oktober feiern wir ein großes Familienfest. Mein Sohn wird ein Konzert geben, er ist Pianist. Es wäre uns allen eine große Ehre, liebe Lilou, wenn Sie dabei wären!«

			Lilou sagte erst einmal nichts, aber Serafina konnte spüren, wie gerührt sie war.

			Edgar klatschte leise.

			»Ohnehin«, beschloss Victor seine kleine Rede, »steht Ihnen unser Haus fortan offen! Sie sind uns jederzeit von Herzen willkommen!«

		


		
			56. Kapitel

			Stuttgart, Polizeipräsidium, am 28. Juni 1926

			»In diesem Jahr scheinen wir die Kriminalfälle anzuziehen wie ein Magnet«, witzelte Edgar, als sie den langen Korridor im Stuttgarter Polizeipräsidium entlanggingen. Victor spürte, dass er damit, wie so oft, seine Nervosität überdeckte. »Vielleicht sollten wir auf unsere alten Tage doch noch eine Laufbahn bei der Polizei beginnen«, scherzte er zurück.

			Sie wichen einer mit Aktenordnern beladenen Schreibkraft aus und gingen weiter bis zum Dienstzimmer des Kommissars. Die Tür war nur angelehnt. Sie klopften und traten ein.

			»Herr Rheinberger, Herr Nold!« Der Kommissar deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. »Gut, dass Sie da sind. Nehmen Sie bitte Platz.«

			»Es ist ja in meinem Sinn, dass die Sache vorankommt«, sagte Victor. »Ich danke Ihnen und Ihren Kollegen, dass Sie den Täter so schnell dingfest gemacht haben.«

			»Das ist unsere Aufgabe«, erwiderte der Kommissar. »Herr von Braun wird gleich hereingeführt. Sollten Sie ihn wiedererkennen, ist es wichtig, dass Sie beide mir das ausdrücklich bestätigen. Ihr Schwager, Karl Rothmann, hat ihn bereits letzte Woche als den Mann identifiziert, den er nachts vor dem Fabrikgebäude hat herumschleichen sehen. Und Fräulein Häberle hat bestätigt, dass es sich bei ihm um besagten Carlos handelt, der sie für seine Pläne engagiert hatte. Damit sind die Gegenüberstellungen nahezu beendet.«

			»Gut.« Victor spürte, wie die Anspannung in ihm stieg. Edgar wippte mit dem linken Bein.

			Endlich waren Schritte zu hören, es klopfte.

			Dann führten sie ihn herein.

			Albrecht sah schrecklich aus. Sein dünnes Haar klebte strähnig am Schädel, ein ungepflegter Bart überzog seine Wangen. Er war bleich, seine kleinen, wässrigen Augen lagen tief in den Höhlen.

			Ein Ruck ging durch seinen unförmigen Körper, als er Victor und Edgar erkannte. Seine Augen verengten sich, dann setzte er eine gleichgültige Miene auf und ließ sich zu einem freien Stuhl führen. Ein Kriminalbeamter positionierte sich neben ihm. Der Kommissar stand auf.

			»So sehen wir uns wieder, Albrecht«, sagte Edgar. »Viel lieber hätte ich mich mit dir jetzt bei einer Absinthfontäne zusammengesetzt.«

			»Die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen, Edgar«, antwortete Albrecht mit ausdruckslosem Gesicht. Seine Sprache hatte einen leichten spanischen Akzent angenommen.

			»Es hätte nicht so weit kommen müssen«, fuhr Edgar fort.

			Albrecht antwortete nicht.

			»Wärst du doch nur in Mexiko geblieben. Du hast so viel Schaden angerichtet!« Edgar schüttelte den Kopf.

			Albrecht blieb stumm.

			Es klopfte. Ein Polizist bat den Kommissar nach draußen, es gab einen unerklärlichen Waffenfund an der Bahnlinie. »Sie entschuldigen mich für einen Augenblick, meine Herren?«

			Victor nickte.

			»Deiner Mutter geht es nicht gut, Albrecht«, hob Edgar erneut an. »Musst du ihr so viel Kummer machen?«

			Albrecht zuckte kaum merklich zusammen, sagte aber noch immer nichts. Seine leidende Miene machte Victor wütend. Albrecht war derjenige, der unrecht getan hatte. Dass er nun dafür büßen musste, war seine eigene Schuld.

			»Was zum Teufel hat dich geritten, die Schokoladenfabrik niederzubrennen, Albrecht?« In Victor rumorten unzählige Fragen. »Ist dir klar, dass darin beinahe zwei Kinder umgekommen wären?«

			»Ich habe die Fabrik nicht niedergebrannt«, erwiderte Albrecht nun dreist. »Das ist alles ein großer Irrtum. Er wird sich bald aufklären.«

			Victor glaubte, er habe sich verhört. »Komm schon, Albrecht! Alle Indizien sprechen gegen dich, die Beweislage ist erdrückend. Du wirst deine Tat doch wohl nicht ernsthaft leugnen?«

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Albrecht mit so salbungsvoller Stimme, dass Victor die Fäuste ballte.

			»Sei wenigstens ein Mal ein Mann, Albrecht!« Victor wurde lauter. »Und stelle dich dem, was du getan hast, verdammt noch mal!«

			Albrecht schwieg.

			»Das hätte eigentlich funktionieren müssen, nicht wahr?«, begann Victor noch einmal. »Du hast dir die Häberle geschnappt und sie die Drecksarbeit machen lassen. Und während sie den Kopf für dich hingehalten hätte, wärst du längst über alle Berge gewesen. Wie gut, dass du ein solcher Stümper bist!«

			Nun kam Bewegung in den schwerfälligen Körper. Albrecht verlagerte sein Gewicht und zerrte an den Handschellen. Die Farbe in seinem Gesicht wechselte von blass zu rot. »Demjenigen, der deine verfluchte Fabrik abgefackelt hat, bin ich auf ewig dankbar! Wer bist du denn schon, Victor Rheinberger! Ein Nichts! Hast eingesessen, bevor du die kleine Rothmann geschwängert hast! Oder hast du die Zeit auf der Festung Ehrenbreitstein vergessen?«

			»Halt den Mund!« Victor stand auf und ging langsam auf Albrecht zu. Der Polizeibeamte neben dem Gefangenen rührte sich nicht.

			»Ins gemachte Nest hast du dich gesetzt! Ein Betrüger bist du!«

			»Albrecht, ich warne dich!«

			»Und die Rothmann – eine Hure, das ist sie! Lässt sich ein Kind anhängen von irgendeinem dahergelaufenen Niemand. Glaubst du, ich hätte sie danach noch angerührt?«

			Victor stutzte kurz angesichts der ungeheuren Beleidung, die Albrecht gegen Judith ausgesprochen hatte. Dann machte er zwei große Schritte und verpasste Albrecht einen harten Schlag ins Gesicht.

			Albrecht stöhnte auf.

			Victor versetzte ihm umgehend einen zweiten Hieb. Albrechts Kopf flog zur Seite. »Wenn ich jetzt mit dir allein wäre, würdest das Zimmer allenfalls kriechend verlassen, Albrecht«, sagte er kalt.

			»Warum tut denn niemand was?«, brüllte Albrecht. »Ich werde angegriffen!«

			Doch sein Hilfeschrei verhallte, ohne dass jemand reagierte. Der Polizist neben ihm gab vor, nichts bemerkt zu haben, und beschäftigte sich beiläufig mit den Schlüsseln zu Albrechts Handschellen.

			Da hob Albrecht den Kopf, fixierte Victor und spuckte ihn plötzlich an. Victor machte geistesgegenwärtig einen Schritt zur Seite, sodass Albrechts blutiger Auswurf mit einem klatschenden Geräusch auf dem Boden landete.

			»Die wichtigen Ziele in deinem Leben hast du schon immer verfehlt«, konstatierte Victor bewusst herablassend. Er ging zu Edgar. »Komm, mein Freund! Ich habe genug von diesem … Schwächling!«

			Edgar stand auf.

			In der Tür begegneten sie dem Kommissar, der soeben zurückkehrte.

			»Diese beiden Männer sind gefährlich, Herr Kommissar!« Albrecht versuchte aus dem Hintergrund, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Sie müssen sie festnehmen!« Seine Stimme bebte.

			Der Kommissar tat, als hätte er nichts gehört. »Hat er sich verletzt?«, fragte er Victor stattdessen in sachlichem Ton.

			»Er ist gegen den Schreibtisch gefallen«, erwiderte Victor.

			»Ich bin nicht gefallen, ich wurde angegriffen!«

			»Ruhe jetzt!«, befahl der Polizist, der Albrecht bewachte.

			»So ein Sturz kann schmerzhaft sein«, sagte der Kommissar ruhig zu Victor. »Wir werden uns um ihn kümmern. Haben Sie ihn erkannt?«

			»Selbstverständlich habe ich Albrecht von Braun erkannt.«

			»Gut. Unterschreiben Sie bitte vorne noch Ihre Aussage, wir haben alles vorbereitet. Einen schönen Tag noch!«

			»Ihnen auch, Herr Kommissar. Und … danke!«

			Der Kommissar nickte, wartete, bis sie ganz hinaus waren, und schloss die Tür zu seinem Dienstzimmer hinter ihnen. Drinnen hörte man Albrecht weiter toben.

			»Tut mir leid, Edgar, aber das musste sein«, sagte Victor.

			Edgar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Geht’s dir jetzt besser?«

		


		
			57. Kapitel

			Im Büro der Schokoladenfabrik, am Tag darauf

			»Die Pläne finde ich außergewöhnlich, Karl!« Victor klopfte seinem Schwager anerkennend auf die Schulter. »Hast du schon erste Angebote eingeholt?«

			»Nein«, antwortete Karl. »Judith wollte sich erst mit dir abstimmen. Und du warst ja bis vor drei Tagen noch in Berlin.«

			»Ich finde, wir sollten uns alle einig sein in einer so wichtigen Sache«, sagte Judith. »Ich wusste nicht, ob dir diese Entwürfe gefallen, Victor.«

			»Offen gestanden«, bekannte Victor, »bin ich etwas zwiegespalten. Auf der einen Seite ist die Architektur gewiss gewöhnungsbedürftig, auf der anderen sehe ich, dass wir hier optimierte Produktionsabläufe realisieren können. Und die schlichte Bauweise dürfte eine Menge Kosten sparen.«

			»Das hast du richtig erkannt«, sagte Karl. »Ich hole in den nächsten Tagen erste Angebote ein. Dann können wir die Baukosten abschätzen und auch die Dauer, bis der Betrieb wieder vollumfänglich aufgenommen werden kann.«

			»Eines beschäftigt mich bei der ganzen Sache.« Victor wirkte auf einmal nachdenklich. »Wenn wir neu bauen, dann sollten wir zumindest in Erwägung ziehen, auch einen anderen Standort zu prüfen als diesen hier an der Calwer Straße.«

			Judith sah verdutzt auf. »Wie meinst du das?«

			»Ich habe eigentlich schon vor der Nacht des Feuers darüber nachgedacht, Liebes«, antwortete Victor. »Weil die Lage hier einfach beengt ist. Wir sind mitten in der Stadt, was uns immer wieder Beschwerden der Anwohner einbringt, wegen der Geruchsbelästigung, der ankommenden und abfahrenden Lieferwagen. Zudem sind wir räumlich begrenzt, was eine Ausweitung der Produktion angeht. Das mag jetzt noch nicht relevant sein, aber in zehn oder zwanzig Jahren möglicherweise schon. Dazu ist die Verkehrsanbindung hier unten im Kessel recht schlecht.«

			»Dein Mann hat schon recht, Judith«, pflichtete Karl seinem Schwager bei. »Es ist überlegenswert, ob wir die Situation nicht zum Anlass nehmen sollten, uns ganz neu zu orientieren.«

			»Habt ihr das schon abgesprochen, ihr beide?« Judith hatte das Gefühl, als schnüre ihr etwas die Kehle zu. »Dies hier ist Vaters Erbe!«

			»Nein, das haben wir natürlich nicht.« Victor legte eine Hand auf ihre. »Ich würde eine solche Sache niemals an dir vorbei diskutieren, das weißt du doch.«

			»Ich höre genauso wie du Victors Vorschlag gerade zum ersten Mal, aber ich finde, dass er recht hat«, meinte Karl. »Und auch wenn ich verstehen kann, dass dir eine solche Entscheidung sehr schwerfallen würde, müssen wir zumindest darüber nachdenken.«

			»Hast du dir auch schon Gedanken gemacht, wohin wir gehen sollten, Victor?«, fragte Judith und merkte selbst, wie aufgewühlt sie klang.

			»Cannstatt wäre eine Option«, erwiderte Victor. »Dort ist genügend Platz, dort ist der Neckar in der Nähe, die Anbindung ist in jeder Hinsicht ausgezeichnet!«

			»Cannstatt?«

			»Das bietet sich in der Tat an«, bestätigte Karl.

			Judith schüttelte den Kopf. »Aber – wir haben hier doch schon wunderbare Vorschläge.« Sie deutete auf die ausgebreiteten Planungsbogen. »Das wäre alles umsonst gewesen!«

			»Noch sind es Skizzen und keine ausgearbeiteten Pläne«, entgegnete Karl. »Auch wenn Adolf Schneck nur auf unsere Zustimmung wartet und sich nach unserer Freigabe sofort an die Feinplanung machen würde.«

			Judith seufzte. »Meinetwegen, prüft, ob ein Umzug nach Cannstatt infrage kommt. Ich weiß, das ist aus unternehmerischer Sicht sinnvoll. Aber mein Herz«, sie machte eine Handbewegung in Richtung des Fensters, aus dem man die Arbeiter sah, die damit beschäftigt waren, die Trümmer der eingestürzten Gebäude beiseitezuräumen, »das schlägt nun einmal für all das hier.«

			»Ich verspreche dir, Judith«, sagte Victor eindringlich, »wir werden dich zu nichts überreden. Und wir wägen gemeinsam ab. Am Ende muss eine solche Entscheidung einstimmig getroffen werden.«

			Judith nickte.

			Karl sammelte die Pläne ein und wandte sich zum Gehen. »Also dann, ich werde mich um Cannstatt kümmern!«, sagte er, und die Tatkraft, die er ausstrahlte, war mit Händen zu greifen.

			Als er das Büro verlassen hatte und Judith mit Victor allein war, schmiegte sie sich an ihn. »Was erleben wir nur für Zeiten!«

			Victor küsste sie auf den Mund. »Es scheint, als sollten wir nicht zur Ruhe kommen.«

			»All die Gespenster der Vergangenheit, die uns heimgesucht haben!« Sie schüttelte den Kopf und sah auf Victors Hand, die eine verkrustete Schramme aufwies. »Und du hast dich für mich geprügelt!«

			»Es hat sich nicht vermeiden lassen.«

			»Albrecht hatte es mehr als verdient. Ich hoffe, er muss sein Leben lang im Zuchthaus bleiben.«

			»Die Chancen dafür stehen gut.«

			»Übrigens war der alte von Braun bei mir, das habe ich dir noch gar nicht erzählt!«

			»Wie bitte?«

			»Du hast richtig gehört«, beteuerte Judith. »Albrechts Vater war bei mir und hat sich für seinen Sohn entschuldigt. Zumindest nehme ich an, dass es eine Entschuldigung sein sollte – wie du weißt, tut er sich mit so etwas schwer. Und dann gegenüber einer Frau! In jedem Fall hat er uns ein zinsloses Darlehen von fünfzigtausend Mark für den Wiederaufbau der Fabrik angeboten.« Sie sah zu ihm auf. »Ich habe es natürlich angenommen.«

			Es klopfte.

			»Wer ist denn das schon wieder?« Victor ließ Judith los.

			»Darf ich die eheliche Zweisamkeit stören?«, fragte Edgar grinsend.

			»Edgar, mein Freund! Jederzeit!«

			»Ich wollte mich verabschieden, zumindest vorübergehend«, meinte Edgar. »Nach dieser langen Zeit sollte ich wieder einmal zu Hause in München vorbeischauen. Sonst erkennt mich am Ende meine eigene Frau nicht mehr!«

			»Dorothea ist zu bewundern«, sagte Judith. »Sie hat alles allein getragen in den letzten Wochen, während du uns zur Seite gestanden hast.«

			»Das habe ich doch gern gemacht«, winkte Edgar ab. »Und Dorothea auch. Sie ist es zum Glück gewohnt. Ich bin beruflich ja ständig unterwegs.« Edgars Emaillefabrik hatte Zweigbetriebe in Dresden und Hamburg. »Vieles funktioniert unter ihrer Leitung sogar weit besser als unter meiner«, fügte er augenzwinkernd hinzu, und große Achtung schwang in seiner Stimme mit.

			»Das kenne ich«, meinte Victor und sah liebevoll zu Judith, die seinen Blick lächelnd erwiderte.

			»Dorothea wird vor allem froh sein, dich gesund wiederzubekommen«, sagte sie dann zu Edgar.

			»Das will ich doch hoffen! Ich kümmere mich auch um die Schallplattenhüllen. Richte das bitte Alois und Anton aus, Judith.«

			»Das mache ich gerne. Wir sind gespannt, was dir dazu alles einfällt.«

			»Mir schwebt schon einiges vor, lasst mich nur machen.« Edgar lächelte breit. »Wir sehen uns spätestens zu Martins Konzert im Oktober wieder.«

			»Das wird ein wunderbarer Tag werden«, antwortete Judith. »Ich habe übrigens mit ihm telefoniert, letzte Woche.«

			Victor griff sich an die Stirn. »Stimmt! Er hatte Geburtstag! Das habe ich ganz vergessen!«

			»Ich habe ihm einen Gruß von dir ausgerichtet«, bemerkte Judith.

			Victor küsste sie auf die Schläfe. »Das hast du gut gemacht. Wir werden uns noch ein Geschenk für ihn überlegen.«

			»Wie alt ist er denn geworden?«, fragte Edgar.

			»Zweiundzwanzig Jahre«, erwiderte Judith. »Unglaublich, nicht wahr?«

			»Wenn man die Mutter ansieht, mag man wirklich nicht glauben, dass er schon so groß ist«, sagte Victor.

			»Also dann, ihr zwei, ich muss los. Sonst verpasse ich meinen Zug!« Edgar tippte sich an seinen Strohhut.

			»Gute Reise, Edgar!«, sagte Judith, und Victor nahm seinen Freund in den Arm. »Ich werde dich vermissen.«

			»Bis zum nächsten Abenteuer!«, scherzte Edgar.

			Als er hinaus war, setzte Judith sich an ihren Schreibtisch.

			»Ich finde, der Abenteuer sind es jetzt genug«, meinte sie.

			Victor stellte sich hinter sie und begann, ihr sanft den Nacken zu massieren. »Wenn ich bedenke, was da in Berlin passiert ist«, seufzte Judith. »Nicht auszudenken, was alles hätte geschehen können!«

			»Es ist gut ausgegangen. Serafinas Zukunft war es wert.«

			»Sie muss noch vieles verarbeiten. Vor allem, dass ihre Mutter tot ist.«

			»Es mag hart klingen – aber vermutlich ist es besser so. Die Seile sind gekappt. Sie kann jetzt hier in Stuttgart neu anfangen. Vergiss nicht, sie ist eine starke Persönlichkeit«, meinte Victor zuversichtlich.

			»Und Anton wird das Seine dazu beitragen«, ergänzte Judith lächelnd.

			»Davon bin ich überzeugt.«

			»Victor?«

			»Ja, Liebes?«

			»Diese Lilou, von der ihr erzählt habt – ich würde sie zu gern kennenlernen!«

			»Lilou? Ich habe sie zu Martins Konzert eingeladen, hatte ich das noch nicht gesagt? Wenn es ihr zeitlich möglich ist, wird sie kommen. Ich hoffe, es ist dir recht.«

			»Natürlich ist es mir recht! Victor …« Judith setzte sich aufrechter hin. »Stell dir vor – Maman hat geschrieben. Und für das Konzert zugesagt. Sie wird nach Stuttgart kommen, zusammen mit Georg!«

			»Das freut mich!«

			»Mich auch. Aber …«, Judith schluckte. »Max Ebinger wird auch nach Stuttgart kommen. Im September.«

			»Woher weißt du das?«

			»Von Ebingers.« Judith räusperte sich. »Ebingers wünschen sich so sehr, dass sie Martins Großeltern sein dürfen. Vor aller Welt.«

			»Das alte Thema.« Victor schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, sie lassen sich zu nichts hinreißen.«

			»Das denke ich nicht. Sie haben unser Geheimnis all die Jahre bewahrt.« Sie sah ihn ernst an. »Es ist nicht leicht, mit dieser Lüge zu leben, Victor. Manchmal frage ich mich, ob es richtig war, Martin alles zu verschweigen.«

			»Wir haben es in bester Absicht getan. Damals waren die Zeiten anders«, antwortete Victor. »Wenn wir heute vor dieser Entscheidung stünden, wer weiß – vielleicht fiele sie anders aus. Aber nun ist es einfach zu spät.«

			»Vermutlich hast du recht. Die letzten Wochen haben an uns allen gezehrt und vieles aufgeworfen. Ich bin derzeit einfach etwas dünnhäutig.«

			»Du bist wunderbar.« Victor kniete sich vor sie hin. »Wenn ich dich nicht schon geheiratet hätte, würde ich es spätestens jetzt tun!«

		


		
			58. Kapitel

			Stuttgart, Marienhospital, am 30. Juni 1926

			Robert fühlte sich noch immer schwach. Er riss sich zusammen, als der Arzt ihm die Hand gab. »Alles Gute für Sie. Ich hoffe, wir sehen Sie hier so schnell nicht wieder.«

			»Das hoffe ich auch. Danke, Herr Doktor.«

			»Und wie gesagt – passen Sie auf Ihren Kopf auf. Sie haben Glück gehabt!«

			Robert nickte.

			Sein Sturz hatte eine schwere Gehirnerschütterung zur Folge gehabt, das linke Trommelfell war gerissen. Man hatte ihn zur Beobachtung im Marienhospital behalten und zugleich die elende Zitterkrankheit untersucht, ein Phänomen, unter dem viele Kriegsheimkehrer litten. Die Medikamente, die ihm gegeben worden waren, hatten allerdings nicht so gut geholfen wie sein Sirup. Deshalb hatte er Luise beauftragt, welchen zu besorgen. Hoffentlich war sie erfolgreich gewesen.

			Luise. Eine unterschwellige Wut nagte an ihm, wenn er an sie dachte. Denn nach dem Brand in der Fabrik des Kapitalisten Rothmann hatte sie eine Weile in dessen Degerlocher Villa gelebt. Robert war außer sich gewesen, als er davon erfahren hatte. Seine eigene Frau im Haushalt des Klassengegners! Undenkbar!

			Er hatte sie zurechtgewiesen, und sie hatte sich schließlich besonnen. Seit einigen Tagen war sie wieder zu Hause in der Stuifenstraße. Und arbeiten ging sie auch wieder, von irgendetwas mussten sie ja schließlich leben. Er selbst würde zunächst zu Hause bleiben, denn während er im Zuchthaus gewesen war, hatte ihm die Zigarettenfabrik gekündigt. Sie waren alle gleich, diese Ausbeuter.

			Roberts Beschluss, sich nach all seinen Erfahrungen noch mehr dem Klassenkampf zu widmen, stand felsenfest. Diese Ungerechtigkeiten mussten ein Ende haben. Sobald sein Kopf wieder ganz gut war, würde er sich noch stärker engagieren, sein Leben ganz der Sache widmen, von der er überzeugt war.

			Der Arzt hatte das Krankenzimmer verlassen. Robert nahm die Tasche mit den wenigen Habseligkeiten, die Luise ihm hergebracht hatte, und machte sich auf den Weg zum Ausgang, doch bereits im Flur kam ihm seine Frau entgegen – in Begleitung von Karl Rothmann.

			Robert ging sofort in Abwehrhaltung. »Was wollen Sie hier?«

			»Robert, der Herr Rothmann ist eigens mit mir hergekommen. Er wird dich nach Hause bringen«, sagte Luise ruhig.

			»Ich habe zwei gesunde Beine!« Robert packte seine Frau am Arm. »Und du auch.«

			»Bitte, Robert, lassen Sie sich doch helfen!« Karl Rothmann war stehen geblieben.

			»Ich danke Ihnen, Herr Rothmann«, sagte Robert mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber wir kommen zurecht.«

			»Robert, bitte!« Luise machte sich von ihm los.

			»Das ist unser Leben, Luise. Und ich möchte nicht, dass Herr Rothmann sich darin einmischt!«

			»Sie haben Tilda geholfen!«

			»Ohne die Rothmanns wäre Tilda überhaupt nichts passiert, Luise!« Robert fiel es immer schwerer, sich zu beherrschen. Die Sache mit seiner Tochter hatte ihn ohnehin schon immens aufgeregt, kaum dass Luise ihm vorsichtig davon erzählt hatte. »Wenn ich mich recht erinnere, dann ist Tilda in Rothmanns Fabrik beinahe verbrannt, und nicht zu Hause! Wir sind ihnen nichts schuldig!«

			»Robert.« Luise wirkte erschöpft.

			»Es ist gut, Frau Fetzer«, sagte Karl Rothmann. »Ich lasse Sie beide jetzt lieber allein. Wenn Sie irgendetwas brauchen, dann melden Sie sich jederzeit.«

			»Sie braucht nichts.« Robert packte seine Frau abermals. »Wir finden nach Hause. Ich wünsche einen schönen Tag!«

			Karl Rothmann betrachtete sie noch einmal zweifelnd, dann drehte er sich um und ging.

			»Ich wünsche nicht, dass du dich abhängig machst von … solchen Fabrikanten!« Robert wusste, dass seine Stimme schrill klang.

			»Das hat doch damit nichts zu tun! Was hätte ich denn machen sollen?«

			»Hilfe suchen bei den Genossen! Dort ist unser Platz!«

			»Nein, Robert. Dort ist dein Platz. Meiner nicht.«

			Die offenen Widerworte ärgerten Robert. »Komm jetzt, Weib. Lass uns nach Hause gehen.«

			Sie verließen das Marienhospital und gingen die Filderstraße entlang. Bereits jetzt merkte Robert, wie sehr ihn das Laufen anstrengte. Und Luise suchte Abstand.

			Jetzt war es also schon so weit gekommen, dass man ihm die eigene Ehefrau abspenstig machte.

			»Mathilda wird ab sofort zu den Jungen Pionieren gehen. Ohne Ausnahme, ohne Ausreden!« Robert hatte das Gefühl, sein Terrain abstecken zu müssen.

			»Das … wird nicht gehen«, erwiderte Luise zögernd.

			»Warum geht das nicht? Weil sie keine Lust hat? Das ist nun vorbei. Sie muss auf den richtigen Weg gebracht werden.« Er blieb stehen, um Luft zu schöpfen.

			»Du hättest Herrn Rothmanns Angebot annehmen sollen«, stellte Luise fest. »Du bist viel zu schwach für den weiten Weg nach Hause.«

			»Ich bin nicht zu schwach.« Robert nahm all seine Kräfte zusammen und ging weiter. »Also, sag, warum soll das nicht gehen?«

			Luise räusperte sich. »Mathilda kommt vorerst nicht nach Hause.«

			Robert blieb sofort wieder stehen. »Was soll das heißen, sie kommt nicht nach Hause? Wo sollte sie sonst hin?«

			»Sie bleibt bei den Rothmanns und geht mit Viktoria auf die höhere Mädchenschule.«

			»Nein!« Robert fühlte sich auf einmal schwindelig.

			Nun nahm ihn Luise doch besorgt am Arm. »Robert. Bitte, reg dich nicht auf.«

			»Mathilda kommt heute noch nach Hause.«

			»Sie wird eine ganz andere Zukunft haben, wenn sie mit Viktoria lernen kann. Robert, unsere Tochter ist begabt! Willst du ihr diese Möglichkeit nehmen?«

			»Du verstehst das nicht, Luise.« Robert schüttelte den Kopf. Verzweiflung machte sich in ihm breit. »Erst wenn alle Ungerechtigkeit beseitigt ist und das Kapital nicht mehr regiert – erst dann gibt es für Mathilda eine lebenswerte Zukunft. Selbst wenn sie jetzt neben den kleinen Herrschaften die Schulbank drücken darf, glaubst du doch selbst nicht, dass sie ihnen hinterher mehr sein wird als eine bessere Gouvernante?« Er holte tief Luft. »Zur Schule kann sie auch in Ostheim gehen, so wie bisher. Wir aber müssen das Übel an der Wurzel packen! Und das bedeutet nun mal, aufzustehen und gemeinsam mit allen Genossen eine neue Ordnung durchzusetzen! Eine ohne Klassenunterschiede! Hier in Stuttgart! In Deutschland! Überall!«

			»Das ist falsch.« Luise runzelte die Stirn. »Jeder ist selbst verantwortlich für sein Leben. Das habe ich gelernt. Nicht alles ist gut in unserer Gesellschaft, da hast du ja recht, aber trotzdem gehört die Zukunft demjenigen, der seine Gaben nutzt. Ich möchte nicht, dass Mathilda in eurem Klassenkampf verheizt wird.«

			»Verheizt?« Robert hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Wer wird denn verheizt? Sind das nicht die Arbeiter, die für ihre Herren schuften, um ihre Familien trotzdem hungern zu sehen?«

			»Wir können nicht das Elend aller ändern«, beharrte Luise. »Aber wir können zusehen, dass unser Kind eine glänzende Zukunft hat. Und deshalb lebt Mathilda fortan bei den Rothmanns.«

			Robert lachte auf. Es klang bitter. »Das ist also der Preis.«

			»Welcher Preis?«

			»Dafür, dass Rothmann mich rausgekauft hat, nimmt er mir meine Tochter.« In Roberts Augen brannten Tränen der Wut. »Ich hätte es wissen müssen. Ein Kapitalist macht nichts ohne Bezahlung. In diesem Fall ist Mathilda der Preis.« Er wischte mit einer wütenden Bewegung die Tränen ab. »Haben wir Sirup zu Hause?«, fragte er übergangslos.

			»Genügend«, antwortete Luise.

		


		
			59. Kapitel

			Stuttgart, in der Tonwerkstatt von Alois Eberle, 
Ende Juli 1926

			Nervös nestelte Serafina an ihrer Perlenkette. Nun war es endlich so weit. Seit ihrer Rückkehr aus Berlin hatte sie auf diesen Moment hingearbeitet, war zu Alois Eberle gegangen, hatte ihm ihre Idee erklärt, mit Antons Musikern gesprochen, sich Aufzeichnungen zu Melodien und Harmonien geben lassen, sich in die Musik eingefühlt und immer wieder das Zusammenspiel mit den anderen geübt.

			Nun saß sie vor Antons Pianino.

			Um sie herum bereiteten sich die anderen Musiker auf die Aufnahme vor. Inzwischen kannte sie alle recht gut. Der Mann am Schlagzeug probierte einige Rhythmen, Saxofon und Trompeten wurden eingespielt, der Gitarrist stimmte sein Instrument, ebenso wie der Mann am Kontrabass.

			Die Atmosphäre in Alois’ Tonwerkstatt an diesem Abend war unvergleichlich.

			Serafina genoss die Mischung aus Konzentration und musikalischer Leichtigkeit, die unglaubliche Kraft des Jazz, das Lebensgefühl, das entstand, wenn Menschen gemeinsam Musik machten. Sie wusste, dass es hier nicht darauf ankam, die Noten wiederzugeben. Hier ging es darum, sich in der Musik zusammenzufinden, in Rhythmus und Harmonie zu verschmelzen.

			Alois bereitete seinen Aufnahmeapparat vor und schien guter Dinge zu sein. Schließlich gab er allen ein Zeichen. Es wurde ruhig.

			»Also«, sagte er dann. »Versuchen wir’s.«

			Er verteilte die Musiker im Raum. Dann forderte er sie auf, ein paar Takte anzuspielen, rückte die Schallkörper zurecht und zog ein wenig an den Vorhängen, um den Klang zu optimieren.

			»Sodele«, meinte er schließlich zufrieden. »Jetzt passt’s.«

			Serafina spreizte ihre Finger, bewegte sie in der Luft. Sie waren etwas feucht, wohl vor Aufregung. Hoffentlich klappte alles.

			Zwei Stücke wollten sie heute aufzeichnen. Beide hatte Anton geschrieben. Eines davon war ein Foxtrott, den die Gruppe oft spielte. Das andere nahm ein Blues-Thema auf, das Anton schon vor Längerem notiert hatte.

			Alois hatte an seinem Apparat Platz genommen. »Wo bleibt er denn?«, fragte er und sah zur Tür.

			»Er müsste jeden Augenblick da sein«, antwortete Serafina. Auch sie hatte die Tür im Auge und wartete ungeduldig. Eigentlich war vereinbart, dass Anton um sieben Uhr herkommen sollte, um sie abzuholen. Von der bevorstehenden Aufnahme wusste er nichts, das war eine Überraschung.

			Es hatte Serafina in der Seele wehgetan, mit ansehen zu müssen, wie sehr er das Spielen mit seinen Musikern vermisste. Seine Hand war noch lange nicht beweglich genug, um virtuos über die Tasten zu gleiten. Er hatte die Aufnahmen deshalb auf unbestimmte Zeit verschoben und sich stattdessen in die Arbeit in seiner Klavierfabrik gestürzt. Es war Serafina gewesen, die alles für heute organisiert hatte. Sie wollte, dass sich Anton mit dieser Aufnahme endlich zutraute, wieder selbst Musik zu machen – vorerst mit seiner gesunden Hand.

			Endlich ging die Tür auf. »Na, wo seid ihr?« Er stutzte. »Was um alles in der Welt ist denn hier los?«

			Aller Augen richteten sich auf Anton, der auf der Schwelle zum Aufnahmeraum stand und ungläubig in die Runde sah. Er fuhr sich mit der gesunden Hand über den Nacken.

			Serafina stand auf und ging langsam auf ihn zu.

			Sein Blick wechselte von ihr zu seinen Musikern, zu Alois und wieder zurück zu ihr. »Serafina, was hast du gemacht?«

			»Wir brauchen unseren Bandleader, Anton«, sagte Serafina. Sie legte eine Hand auf seine kräftige Brust, spürte seine Wärme und ein unterschwelliges Vibrieren. »Ohne dich wird das hier nichts.«

			In seinem Gesicht konnte sie ablesen, wie Anton langsam begriff. »Du hast doch nicht etwa alle zusammengeholt, um heute und hier eine Aufnahme zu machen?«

			»Doch«, antwortete Serafina schlicht. »Genau das habe ich getan. Und Alois hat mir geholfen. Und natürlich alle Mitglieder der Southern Swing Band.«

			»Southern Swing Band?«

			»Ja. Wir haben lange nachgedacht«, erklärte Serafina. »Wenn wir jetzt Schallplatten aufnehmen und hoffentlich auch verkaufen, dann brauchen wir einen passenden Namen. Uns allen gefällt Southern Swing Band. Wir nehmen diesen Namen aber natürlich nur dann, wenn du einverstanden bist.«

			»Ich war ja für Neckar Swing Band«, warf Alois ein und erntete einige verhaltene Lacher.

			»Nichts gegen dich, Alois«, Anton räusperte sich. »Aber Southern Swing Band gefällt mir besser. Wenn auch nur ein bisschen.«

			»Scho recht«, entgegnete Alois schmunzelnd. »Fangen wir an?«

			Anton legte Serafina den Arm um die Schultern und ging mit ihr zum Pianino. Dort küsste er sie sacht vor aller Augen, dann richtete er das Wort an seine Leute.

			»Ich bin … überwältigt«, sagte er sichtlich bewegt. »Dieser Moment … wieder dabei zu sein … danke.«

			Alle applaudierten. Der Bassist klopfte gegen sein Instrument.

			»Womit beginnen wir?« Anton übernahm sofort die Führung.

			Nun, da ihr Plan kurz vor der Umsetzung stand, wurde Serafina auf einmal bang ums Herz.

			Immerhin saß sie an Antons Platz. Das Klavier hier war sein Instrument, damit leitete er die anderen, brachte sie zusammen und trieb sie an.

			Wie sollte sie ihn auch nur annähernd vertreten? Sie hatte sich eindeutig viel zu viel vorgenommen. Ihr wurde warm.

			»Wir dachten, dass wir zuerst High Wings einspielen«, sagte einer der Trompeter. »Und anschließend Southern Mood.«

			»Einverstanden.« Anton zog sein schwarzes Jackett aus und legte es an die Seite. Dann krempelte er die Ärmel seines weißen Hemdes auf. Dabei fiel sein Blick auf Serafina. Das Lächeln, das er ihr zuwarf, war strahlend und frei. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien er ganz bei sich selbst zu sein.

			»Wir spielen es an«, erklärte Anton. »Wenn es sitzt, versuchen wir uns an einer Aufnahme. Also … one … two …« Er schnippte den Offbeat mit den Fingern, die Instrumente setzten ein, aber das Zusammenspiel wirkte gewollt und kraftlos. »Nein, nein, nein!« Er schüttelte den Kopf. »Das klingt nach nichts! Noch einmal! One … two … one, two, three, four …«

			Sie begannen von vorn, und nun klappte es besser. Serafinas Hände allerdings waren so feucht, dass sie das Gefühl hatte, an den Tasten festzukleben.

			Prompt brach Anton wieder ab. »Serafina, bitte bleib im Takt. Und die Trompeten – das ist ein Es!«

			Erneut zählte er ein. Diesmal ließ er sie das Stück ganz durchspielen, auch wenn Schlagzeuger und Bassist die vorauseilenden Bläser ständig einbremsen mussten.

			»Ihr habt es selbst gemerkt. Zusammenbleiben! Und die Spannung im Stück gefällt mir noch nicht. Der Mittelteil ist verhaltener; wenn das Thema wiederkehrt, könnt ihr noch einmal Gas geben! Und – Serafina«, er sah sie konzentriert an, »nicht zu leise spielen! Ich habe dich kaum gehört!«

			»Ach, Anton, sei doch nicht so streng!«, ließ sich der Klarinettist vernehmen, dessen Kopf vor Anstrengung hochrot war. Einer der Trompeter zog seine Jacke aus. Im Raum stand die Luft.

			»Ich nehm jetzt mal auf«, ließ sich Alois vernehmen. »Irgendwann müssen wir ja anfangen damit.«

			Anton nickte. »Ja, versuchen wir es!«

			Serafina klopfte das Herz bis zum Hals, ihr Mund war wie ausgetrocknet. Anton zählte ein, sie begannen wieder zu spielen, aber Serafina merkte selbst, wie verkrampft sie war. Sie schlug sich leidlich, doch vor lauter Sorge, die Aufnahme zu verpatzen, verlor sie nach zwei Dritteln des Stücks endgültig die Nerven, kam aus dem Takt und fand nicht mehr zurück. Es war ihr furchtbar peinlich.

			Anton sah sie prüfend an. Alois wechselte wortlos die graphitbeschichtete Wachsplatte in seinem Aufnahmeapparat und machte ein Zeichen, dass er bereit war für einen zweiten Versuch.

			Anton wollte schon den Einsatz geben, da schien ihm aufzufallen, wie sehr Serafinas Hände zitterten. Er nahm sie beruhigend in den Arm. »Es ist alles gut«, sagte er leise. »Glaub mir, es ist ganz natürlich, dass du aufgeregt bist.« Dann wandte er sich an Alois. »Kannst du mir einen Stuhl herstellen?«

			»Natürlich!« Alois holte das Gewünschte und stellte einen weiteren Hocker neben Serafinas.

			»Stehst du bitte kurz auf?«, fragte Anton. »Wir spielen zusammen. Ich mit der rechten Hand. Du mit der linken.«

			Sie platzierten die Hocker nebeneinander vor dem Pianino. Alois kehrte zurück an seinen Platz bei der Aufnahme, Antons sonore Stimme zählte ruhig »… one … two …«.

			Im Zusammenspiel mit ihm war Serafina wesentlich ruhiger. Auch die anderen Musiker spielten fokussierter. Und der Enthusiasmus, den er versprühte, riss schließlich alle mit.

			Das Wunder geschah.

			Aus Noten wurde Musik, aus einzelnen Stimmen ein Wechselspiel. Die Arrangements klangen satt, Verve lag in jeder einzelnen Improvisation. Niemals zuvor hatte Serafina Gleiches gefühlt, es war, als löse sie sich auf in Musik. Die Schwere der letzten Wochen fiel endlich ab, Erinnerungen verblassten, Mut, Lust und eine tiefe Lebensfreude drängten an die Stelle ausgestandener Ängste und Sorgen.

			Und wie schon vor Wochen im Musikzimmer spürte sie Anton überdeutlich neben sich, kraftvoll und dynamisch. Er war brillant. Der ganze Raum schien zu swingen.

			»Heilig’s Blechle! Das war gut!«, entfuhr es Alois, als sie geendet hatten. Hochzufrieden nahm der Tüftler die bespielte Wachsplatte aus dem Aufnahmegerät und legte sie vorsichtig zur Seite. »Machen wir gleich weiter mit dem nächsten Stück?«

			Die Musiker wischten sich den Schweiß von der Stirn und warfen sich ein paar Scherze an den Kopf, bevor sie sich wieder konzentrierten und in die wehmütigen Klänge des Blues eintauchten.

			Southern Mood.

			Es lag so vieles in Antons Stück, Sehnsucht und Schmerz, aber auch Liebe und Hoffnung. Und noch viel mehr – Sinnlichkeit. Begehren. Anton war ihr so nah in diesem Moment, körperlich und in der Musik. Ihre Haut begann zu prickeln.

			Als Anton die Hand schließlich von den Tasten nahm, atmete er schwer. Serafina spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken netzte. Die anderen Musiker ließen ihre Instrumente sinken, eine geradezu intime Stille breitete sich aus. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Antons Oberschenkel. Er ergriff sie mit seiner gesunden und drückte sie fest.

			»Sodele«, räusperte sich Alois irgendwann und brachte sie damit in die Wirklichkeit zurück. »Bis ich die Schellackplatten fertig hab, dauert es ein paar Tage. Ich geb dir Bescheid, Anton.«

			»Ich kann es kaum erwarten!« Antons Gesicht war leicht gerötet, die schwarze Locke in seine Stirn gefallen. Serafina freute sich, ihn so glücklich zu sehen.

			Er drückte noch einmal ihre Hand, dann stand er auf und wandte sich an seine Musiker: »Ich danke euch! Das war erstklassig! Ich freue mich schon auf unsere nächsten Aufnahmen!«

			Die Anspannung fiel von allen ab. Auch Serafina atmete tief aus. Während die Musiker ihre Instrumente einpackten, lachten und Späße machten, Alois seinen Apparat reinigte und abdeckte, nahm Anton Serafina in den Arm.

			»Ich möchte dich etwas fragen«, flüsterte er in ihr Ohr.

			»Ja?«

			»Bleibst du bei mir heute Nacht?«

			[image: ]

			Antons Wohnung befand sich über der Klavierfabrik. Serafina war noch nie dort gewesen; sie war erstaunt, wie schlicht, aber geschmackvoll er sie eingerichtet hatte. Überall lagen Notenblätter und Entwurfszeichnungen für Klavierdekore verstreut und verrieten den Künstler, der in Anton steckte. Ein großer Flügel stand prominent im Wohnzimmer.

			»Nimm doch Platz«, bot Anton an.

			Während er in die Küche ging, um eine Flasche Wein zu holen, setzte Serafina sich auf das mit hellgrünem Samt bezogene Sofa, das in einem kleinen Erker stand.

			»Du warst sehr aufgeregt vorhin«, stellte Anton fest und nahm zwei Gläser aus einer Vitrine.

			»Ja, viel zu aufgeregt. Ich habe es unterschätzt.«

			Anton stellte die Gläser auf einen niedrigen Tisch, entkorkte die Flasche und schenkte ein.

			Sie stießen an, und das leise Klirren des geschliffenen Glases hatte etwas Sinnliches, genauso wie der fruchtige Rotwein, der nach Sommer schmeckte.

			»Du hast es so wunderbar geplant«, sagte Anton dankbar. »Heute ist ein Stück meines Lebens zurückgekehrt.«

			Serafina lächelte versonnen. Ihr Glas reflektierte das milde Licht der schlichten Pendelleuchte über ihnen.

			Er nahm es ihr aus der Hand und stellte es beiseite, genau wie sein eigenes.

			Dann zog er mit den Fingern seiner gesunden Hand den Ansatz ihres Haares nach, strich über Wange und Hals und fasste sie leicht im Nacken.

			Seine Berührung sandte Schauer über ihre Haut.

			Er sah sie unverwandt an, streichelte ihre Seele mit seinem Blick genauso wie ihre Sinne, und als er sie küsste, stoben Funken durch ihren Körper.

			Er küsste sie tiefer, erkundend, respektvoll, spielte mit seinen Fingern am Saum ihres runden Ausschnitts und nahm ihr vorsichtig die mehrfach geschlungene Perlenkette ab. Bedächtig öffnete er die kleinen Knöpfe ihres hellgelben Batistkleids und schob es vorsichtig über ihre Schultern. Seine Lippen legten eine weiche Spur entlang ihrer Halsbeuge bis zum Ansatz ihrer Brust, während er seine Hände lockend über ihre Haut wandern ließ.

			Serafina hatte keine Erfahrung, aber genügend Mut und Neugier, um ihrerseits auf Erkundungsreise zu gehen. Entschlossen streifte sie ihm Weste und Hemd ab und strich behutsam über die festen Muskeln seines Oberkörpers. Sie entdeckte einen sichelförmigen Leberfleck an seiner rechten Flanke und eine kleine Narbe oberhalb des Bauchnabels, von der er nicht mehr wusste, woher sie stammte. Als sie ihren Händen schließlich mit kleinen, herausfordernden Küssen folgte, drängte Anton sie vorsichtig auf den weichen Teppich vor dem Sofa.

			Und so entdeckten sie einander, bewusst und atemlos, gaben sich der Liebe hin, die die Vergangenheit versöhnte und von der Zukunft kündete. Und als die ersten Strahlen der frühen Morgensonne über ihre verschlungenen Körper wanderten, wusste Serafina, dass sie angekommen war in ihrem neuen Leben.

		


		
			60. Kapitel

			Die Baustelle der Schokoladenfabrik, 14. September 1926, am Vormittag

			»Ich bin froh, dass wir uns dafür entschieden haben, hier unten in der Stadt zu bleiben mit der Fabrik«, sagte Judith zu Victor.

			»Auch wenn die Lage in Cannstatt hervorragend geeignet gewesen wäre«, wandte Victor ein.

			Dort hätte ein ideales Grundstück zum Verkauf gestanden. Aber für Judith war es schlicht unmöglich gewesen, Stuttgart zu verlassen. Rothmann-Schokolade gehörte zur Innenstadt wie das Alte Schloss, der Königsbau und das Schillerdenkmal.

			Victor drückte sie an sich, so als könne er ihre Gedanken lesen. »Wie gut, dass wir das Grundstück nebenan erwerben können«, sagte er. »Damit werden wir auch hier genügend Spielraum haben, um alles passend zu gestalten.«

			»Die Idee, den Verkauf auszuweiten, ist sehr gut«, meinte Judith. »Das hätte sich in Cannstatt nicht angeboten.«

			»Ja, da hat Karl sich wirklich Gedanken gemacht«, entgegnete Victor. »Unglaublich, wie viele Ideen er entwickelt hat!«

			»Da steckt auch einiges an weiblicher Intuition dahinter.« Judith schmunzelte. »Er verbringt jede freie Minute mit Elise Bender.«

			»Elise Bender?«, fragte Victor erstaunt. »War das nicht die junge Dame, mit der Anton ursprünglich eine Verlobung geplant hatte?«

			»Genau die!« Judith sah ihn verschmitzt an. »Während Anton sich in Serafina verliebt hat, scheint Karl eine Schwäche für Elise entwickelt zu haben. Sie sind eben Zwillinge. Mich wundert es nicht, dass sie ihre Mädchen sozusagen getauscht haben.«

			»Ganz ehrlich – mich auch nicht«, erwiderte Victor. »Wo ist er eigentlich … ah!« Er deutete auf den Bereich des früheren Fabriktors, das man entfernt hatte, um die Bauarbeiten zu erleichtern. »Da vorn! Adolf Schneck ist bei ihm.«

			Sie schlossen zu den beiden auf.

			»Ah, Frau Rothmann, Herr Rothmann!«, grüßte Adolf Schneck. »Das geht hier ja ganz hervorragend voran!«

			»Ja, wir sind auch sehr zufrieden«, bestätigte Victor. »Karl hat sich als Bauleiter wirklich bewährt.«

			Judith spürte, wie sehr Victors Lob ihren Bruder freute. Karl brannte für den Neubau, die Aufgabe schien ihn glücklich zu machen – und zugleich ernsthafter. Sie hoffte, dass diese Entwicklung anhielt.

			Konzentriert ließ sie den Blick über die Baustelle wandern. Überall wurde emsig gearbeitet, es war unglaublich, wie viel hier über die beiden schwülwarmen Sommermonate entstanden war. Die Trümmer waren beseitigt, die Fundamente der neuen Hallen standen, überall wuchsen Mauern in die Höhe, gehalten von Holzverschalungen und umgeben von Gerüsten und langen Leitern, auf denen die Arbeiter mit einer Sicherheit entlangwuselten, die Judith immens beeindruckte. Ihr selbst wurde allein beim Anblick der Konstruktionen schwindelig.

			»Wir überlegen gerade«, meinte Karl, »ob wir den Außenbereich auf eine Art Balkon heben und in der so entstehenden Halle darunter ein kleines Schwimmbecken installieren. Das könnten dann alle Mitarbeiter der Schokoladenfabrik nutzen, mit ihren Familien und Kindern.«

			Victor nickte. »Eine gute Sache!«

			»Die Kosten wären allerdings nicht unerheblich«, gab Schneck zu bedenken.

			»Wir haben glücklicherweise keine Sorgen mit der Finanzierung«, antwortete Victor.

			»Am besten planen Sie den Raum so, dass er im Zweifelsfall auch anderweitig genutzt werden kann, als Lager zum Beispiel. Wir sehen es uns an und entscheiden dann«, ergänzte Judith.

			»Sehr gut«, sagte Karl, und Adolf Schneck machte sich einige Notizen.

			So gingen sie die einzelnen Areale ab, besprachen sich und blieben am Schluss vor einer weitläufigen Fläche zur Straßenseite hin stehen.

			»Hier wird also der neue Schokoladenladen hinkommen«, stellte Judith fest.

			»Genau«, bestätigte Karl. »Und wir werden nicht nur Schokolade darin verkaufen.«

			»Was habt ihr euch denn ausgedacht?«, fragte Victor grinsend. »Einen Schokoladenwasserfall?«

			Karl lachte. »Etwas in der Art.« Er schritt die Markierungen ab. »Es wird einen großzügigen Verkaufsbereich geben, mit allem, was Rothmann herstellt. Dann schlage ich vor, einige Dinge in Ergänzung anzubieten. Porzellantassen für Trinkschokolade mit von Edgar entworfenen Motiven zum Beispiel. Oder unsere Schokoladenschallplatten. Dann halte ich es für interessant, das Einkaufen zu einem richtigen Erlebnis zu machen. Wie wäre es mit einer Schokoladenfontäne inmitten einer nachgebildeten Kakaoplantage aus Gips? Oder wir installieren gleich einen richtigen Wasserfall.« Er zwinkerte Victor zu. »Daneben ein paar kleine Tischchen, an denen man verweilen und sich in Ruhe aussuchen kann, was man kaufen möchte. Oder ein Märchenhaus mit einer Hülle aus verkäuflichen Schokoladentafeln, in dem Kinder spielen können. Und natürlich ein Schokoladenautomat.«

			»Na, da werden wir noch einmal zusammensitzen müssen, Karl«, lachte Victor. »Dein Erfindergeist in allen Ehren. Aber ob das wirklich alles machbar und sinnvoll ist?«

			»Mir wäre wichtig, unseren jetzigen Schokoladenladen zu erhalten«, wandte Judith ein. »Er hat das Feuer überstanden und war mir ein Zeichen dafür, dass es weitergeht. Wie wäre es mit einem kleinen Café darin?«

			»Das könnte ich mir gut vorstellen«, meinte Victor.

			»In jedem Fall«, sagte Karl, »wird es zur Straße hin eine Verkaufstheke geben. Für Gefrorenes!«

			»Na endlich!« Judith klatschte vor Freude in die Hände. »Davon träume ich schon fast mein ganzes Leben lang!«

			»Ich weiß.« Karl lächelte. »Deshalb ist der Eisladen auch für dich!«
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			Am Nachmittag desselben Tages in der Küche der Rothmann-Villa

			Viktoria rührte in dem Topf mit dunkler Schokolade, der in einem Wasserbad auf dem Herd in der Küche stand. Neben ihr hantierte Mathilda mit einer riesigen Papageien-Form aus Eisen, die Karl eigens für die Mädchen hatte anfertigen lassen.

			»Sie klemmt!« Mathilda rüttelte an der Form, die sich nicht auseinandernehmen ließ. »Kannst du mir helfen, Vicky?«

			»Helfen, Vickiiiee!«, schrie Pepe, der in seinem Vogelbauer auf dem Tisch stand. Er hatte sich angewöhnt, Gesprächsfetzen, die er mitbekam, zusammengefasst wiederzugeben, was Vicky entzückte, den übrigen Bewohnern der Schokoladenvilla allerdings den letzten Nerv raubte.

			»Das Vogelvieh muss raus!«, entschied Gerti, die trotz der Belagerung ihres Hoheitsgebiets durch Viktoria, Tilda und Pepe versuchte, einen Kuchen zu backen. »Er hat hier eh nichts zu suchen. Das ist eine Küche und kein Tiergarten!«

			»Herrgottsack«, kreischte der Papagei.

			»Er kann nicht raus, Gerti«, meinte Viktoria. »Ich brauche ihn doch als Vorlage!«

			»Du siehst ihn seit Monaten jeden Tag, Vicky«, widersprach die Köchin. »Du weißt ganz genau, wie er aussieht.«

			»Genau!«, krächzte Pepe.

			»So genau kann ich mir seine Federn einfach nicht merken«, widersprach Viktoria. »Und es soll ja nachher alles echt aussehen!«

			Gerti verdrehte die Augen.

			Mit einem lauten Klacken öffnete sich die Form. »Ha!«, freute sich Mathilda. »Sie funktioniert!«

			»Zum Glück«, erwiderte Viktoria. »Jetzt musst du sie auspinseln.« Sie goss etwas Schokolade in eine Schüssel und stellte sie neben den Herd. Dann gab sie weitere Brocken Schokolade in ihren Topf und rührte weiter.

			Mathilda nahm einen Pinsel und die Schüssel mit der Schokolade und strich damit die Form auf beiden Seiten aus.

			»Also, meine Schokolade ist jetzt gleich fertig zum Gießen!«, verkündete Viktoria. Sie hoffte, dass sie die richtige Temperatur erwischt hatte. Leider waren hier in Gertis Küche nicht alle Werkzeuge greifbar, so wie sie es in der Versuchsküche gewesen waren. Sie musste sich auf ihr Gefühl verlassen.

			Mathilda klappte die Form zusammen, verschloss sie mit den dazugehörigen Klammern aus Metall und brachte sie zu Viktoria, die sie durch die Bodenöffnung zielsicher mit der flüssigen Schokolade befüllte. Anschließend klopfte sie mit Gertis Kochlöffel ein paarmal gegen die metallene Hülle, damit keine Luftbläschen zurückblieben. Zuletzt drehten sie die Form um und leerten die überschüssige Schokolade direkt zurück in den Topf. Sie wiederholten die Prozedur noch zweimal, damit der Schokoladenkorpus des Papageis schön dick wurde.

			Pepe hüpfte die ganze Zeit aufgeregt in seinem Käfig umher, während die Köchin irgendwann erschöpft ihren Apfelkuchen ins Ofenrohr schob.

			»Gerti, haben wir ein Brett?«, fragte Viktoria.

			»Ein Bett!«, plapperte Pepe.

			»Sei ruhig, du dummer Vogel!«, erwiderte Gerti. »Natürlich hab ich ein Brett!« Sie brachte das Gewünschte. Viktoria legte ein Papier auf das Brett, dann stellte sie die Form darauf und setzte alles auf einen kleinen Arbeitstisch an der Seite.

			»Jetzt muss er erst mal auskühlen.« Viktoria besah sich die Papageienform, die mit etwa dreißig Zentimetern recht groß war.

			In diesem Moment ging die Tür auf. Judith kam herein und nahm die beiden Mädchen erst einmal fest in den Arm. »Unsere neue Schokoladenfabrik wird sehr, sehr schön! Wir haben heute die Baustelle besichtigt.«

			»Wann ist sie denn fertig, die neue Fabrik?«, fragte Mathilda.

			»Das wird noch ein paar Monate dauern«, meinte Judith. »Vielleicht nächstes Frühjahr.«

			»Da können wir aber lange keine Schokolade verkaufen«, gab Viktoria zu bedenken. »Und dann verdienen wir nichts!«

			»Ja, das ist eben eine etwas schwierigere Zeit bis dahin«, gab Judith zu. »Aber ihr seid ja schon fleißig dabei, neue Dinge auszuprobieren, wie ich sehe.« Sie begutachtete den metallenen Papagei. »Hat Karl euch die Form besorgt?«

			»Ja. Aber es war meine Idee!«, erwiderte Viktoria stolz.

			»Ist das Pepe?«, fragte Judith.

			»Pepe! Pepe!«, freute sich der Papagei.

			»Das wird Pepe, wenn er fertig ist«, antwortete Mathilda. »Wir müssen ja noch die ganzen Federn machen!«

			»Federn? Woraus sollen die denn bestehen?«

			»Aus Marzipan«, erwiderte Viktoria.

			»Das ist eine Möglichkeit«, lobte Judith. »Allerdings muss reichlich Zucker unter die Marzipanmasse gearbeitet werden, damit sie sich gut formen lässt.«

			»Weißt du, wie wir das Marzipan grau und rot färben können, Mama? Wir hatten da doch immer Farben in der Fabrik, nicht wahr?«

			»Die Farbstoffe holen wir in der Drogerie. Ich muss ohnehin dort vorbei.« Judith sah die Mädchen an. »Ich werde euch ein wenig unterstützen, wenn ihr einverstanden seid.«

			»Eigentlich können wir das schon selbst«, sagte Viktoria. »Aber du darfst uns dabei zuschauen, wenn du willst.«

			»Das werde ich tun.« Judith lächelte, ahnend, dass es nicht beim Zuschauen bleiben würde. »Auf einer Sache aber muss ich bestehen, Vicky: Der echte Pepe muss raus aus der Küche. Er hat hier nichts verloren.«

			»Hat verloren! Hat verloren! Amen!« Pepe redete sich in Rage.

			»Sei ruhig, Pepe!«, sagte Viktoria streng.

			Der Papagei hüpfte hektisch auf seiner Stange entlang. »Herrgottsack!«

			»Kannst du ihm bitte dieses unflätige Wort abgewöhnen, Vicky?« Judith warf einen missbilligenden Blick zum Vogelbauer. »Das ist peinlich!«

			»Ich versuche es schon die ganze Zeit«, beteuerte Viktoria.

			»Ich glaube, er weiß gar nicht, dass es so schlimm ist«, merkte Mathilda an.

			»Er weiß aber in jedem Fall«, mischte sich nun Gerti ein, die nach ihrem Kuchen sah, »dass er die Aufmerksamkeit von allen bekommt, wenn er es herauskrächzt!«

			»Das ist richtig«, meinte Judith.

			»Ich hab gesagt, ich versuche es!« Viktoria wurde ungeduldig. »Aber wenn Pepe nicht hierbleiben kann – dann machen wir die Federn woanders, im Salon oder so. Ich muss ihn ja sehen können! Und er muss bis nächste Woche fertig sein!«

			»Bis nächste Woche?«, fragte Judith. »Warum ausgerechnet bis nächste Woche?«

			»Da kommt doch Martin nach Hause, hast du das denn vergessen?« Viktoria klang vorwurfsvoll. »Und der Schokoladenpapagei wird sein Begrüßungsgeschenk!«

		


		
			61. Kapitel

			Die Rothmann-Villa, 21. September 1926, 
am frühen Abend

			Im ganzen Haus herrschte eine freudige und erwartungsvolle Atmosphäre. Alles war gewienert und geputzt, Walli und Dora legten noch letzte Hand an und dekorierten frische Blumen in der Eingangshalle, den Salons und im Speisezimmer.

			Theo war mit Judith und Victor zum Bahnhof gefahren, um denjenigen abzuholen, auf den alle heute warteten: Martin.

			Wie schnell dieser Sommer ins Land gezogen war, dachte Serafina, als sie sich mit Anton nach draußen begab, um ein wenig über die Kieswege im Garten zu flanieren. Der Septembertag war ungewöhnlich kühl und verwies bereits auf den Herbst, sodass sie sich einen Mantel übergezogen hatte.

			»Man könnte meinen, dass wir heute den König von England empfangen«, spöttelte Anton und nahm ihre Hand.

			Serafina lachte. »Ja, es sieht aus, als hätte sich ein Staatsgast angekündigt. Ich bin wirklich schon gespannt auf Martin.«

			»Er ist ein sehr netter junger Mann, du wirst ihn mögen«, meinte Anton. »Und wirklich begabt. Wenn er spielt, ist das ein Hochgenuss.«

			Serafina sah einem kleinen Sperling nach, der auf dem Weg gesessen hatte und aufflog, als sie und Anton näher kamen. »Ich freue mich schon sehr auf das Konzert.«

			»Das wird ganz gewiss einer der kulturellen Höhepunkte in diesem Jahr.« Anton ließ ihre Hand los und legte den Arm um sie. »Ich habe heute zwei große Aufträge aus Amerika zugesagt bekommen. Würdest du mir wieder bei der Kalkulation helfen?«

			»Natürlich helfe ich dir!«, antwortete Serafina. »Da brauchst du doch gar nicht mehr zu fragen. Ich bin ja schon so gut wie angestellt bei dir.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

			Seit jener Nacht im Juli verbrachte sie viel Zeit bei Anton in der Augustenstraße, und da er sich recht schnell wieder in die Arbeit gestürzt hatte, war es für sie selbstverständlich gewesen, ihn zu unterstützen. Eigentlich hatte sie nie daran gedacht, einer Bürotätigkeit nachzugehen, doch die Zusammenarbeit mit Anton war so erfüllend, dass sie inzwischen richtig gern an seinem Schreibtisch saß, während er in der Produktion unterwegs war, mit Kunden sprach oder Pläne skizzierte.

			»Ich danke dir!« Er grinste. »Du weißt, wie gern ich dich bei mir habe. Tag und Nacht.« Er blieb stehen und küsste sie ungestüm, bis Serafina sich vorsichtig von ihm löste. »Wenn du so weitermachst«, neckte sie ihn, »werden wir Martins Heimkehr verpassen!«

			Er ließ sie lachend los. »Und noch etwas habe ich zu berichten«, meinte er bedeutungsvoll. »Wir haben die ersten einhundert Schallplatten verkauft, stell dir vor!«

			»Wirklich?«

			»Ja, wirklich! Alois wollte alle am Erlös beteiligen, aber ich finde es besser, wenn er den Gewinn in unsere Tonwerkstatt steckt. Zumindest vorerst.«

			Serafina freute sich über diesen Erfolg. Denn unter den Musikstücken, die sie in den letzten Wochen eingespielt hatten, waren einige, bei denen sie sang. Eines davon hatte Anton bereits am Tag ihres Kennenlernens geschrieben, und deshalb bedeutete es ihr sehr viel: Dedicated to Serafina.

			»Der Erfolg ist sicherlich auch Edgars außergewöhnlichen Plattenhüllen geschuldet«, sagte sie lächelnd. »Jede einzelne ist ein Kunstwerk! Diese Kombination aus Fotografie und Zeichnung ist einmalig.«

			»Ja, er ist ein Künstler«, bestätigte Anton.

			»Und wie verkaufen sich die Schokoladenschallplatten?«

			»Es besteht Interesse, aber noch ist es kein großes Geschäft. Das war allerdings auch nicht zu erwarten. Sie sind erst einmal als Reklame gedacht, und dahingehend werden sie ihren Nutzen mehr als erfüllen, insbesondere dann, wenn die Fabrik wiedereröffnet ist.«

			»Ich finde sie absolut faszinierend«, meinte Serafina. »Da hatte Karl wirklich eine gute Idee!«

			»Insbesondere, weil sie dazu geführt hat, dass Alois die A. K. A.-Musik gegründet hat. Er ist einfach ein Genie und das Tonstudio wirklich eine großartige Sache!«

			Das Knattern eines Automobils kündigte Martins Ankunft an. Nahezu alle Bewohner und Bediensteten der Schokoladenvilla hatten sich auf den Treppenstufen vor der säulenbestandenen Eingangstür versammelt. Serafina ließ ihren Blick über die Wartenden schweifen. So ähnlich dürfte es wohl gewesen sein, wenn adelige Gutsbesitzer früher ihre Gäste empfingen.

			Walli und Gerti hatten sich hintereinander am oberen Absatz aufgestellt, mit frischen Häubchen und weiß gestärkten Schürzen. Karl fehlte, er hatte einen wichtigen Termin auf der Baustelle.

			Viktoria und Tilda standen adrett angezogen und frisiert auf der untersten Stufe, ausnahmsweise ohne Pepe, den man in einen der Salons verbannt hatte, wo er kräftig schimpfend zurückgeblieben war. Dora hatte sich unmittelbar hinter den Mädchen platziert, und sie verhinderte mit einem raschen Griff an Vickys weißen Kragen prompt, dass diese gleich losstürmte, als der Wagen endlich die Auffahrt heraufkam.

			Doch dieser Augenblick wohlerzogener Artigkeit war flüchtig, denn in dem Moment, als sich die Tür des Automobils öffnete und ein blonder junger Mann mit einem strahlenden Lachen zum Vorschein kam, gab es kein Halten mehr.

			Mit einem Juchzer warf Vicky sich in seine Arme.

			Es war rührend, die beiden Geschwister so eng umschlungen zu sehen, und Serafina bemerkte, dass auch Judith und Victor sehr bewegt waren. Theo war ausgestiegen, kratzte sich unter seiner Chauffeursmütze und wartete geduldig, bis Martin Vicky wieder auf den Boden stellte und mit ihr zusammen auf das Haus zuging.

			»Martin!«, sagte Dora vernehmlich. »Willkommen daheim!«

			Alle klatschten, und Martin, der Judith wie aus dem Gesicht geschnitten war, drückte jeden fest an sich.

			Einen kleinen Moment lang stutzte er, als er Mathilda bemerkte, die einige Stufen nach oben gegangen war, um die Begrüßungszeremonie besser beobachten zu können.

			»Noch ein Fräulein«, sagte Martin und lächelte Mathilda an. »Du bist sicherlich Vickys Freundin!«

			Serafina beobachtete belustigt, wie eine dunkle Röte über das sonst so blasse Gesicht zog und den roten Locken, die inzwischen zu einem frechen Bubikopf nachgewachsen waren, Konkurrenz machte.

			Mathilda knickste, aber Martin schüttelte rasch den Kopf. »Ich bin Vickys Bruder. Vor mir brauchst du keinen Knicks zu machen.«

			Mathilda errötete noch mehr, reichte ihm aber tapfer die Hand. »Ich bin Mathilda«, sagte sie mit fester Stimme.

			»Das ist ein schöner Name!« Martin legte ihr kurz die Hand auf die Schulter.

			»Und ich wohne jetzt auch hier«, fügte sie an.

			»Das hat mir Vicky schon geschrieben.« Er betrachtete sie mit offenem Blick. »Wir werden uns in den nächsten Tagen sicherlich noch ein wenig besser kennenlernen.« Er lächelte.

			»Ich hab Ihnen Maultaschen gemacht«, brach es in diesem Moment aus Gerti heraus, und als Martin seine Aufmerksamkeit auf die Köchin richtete, drückte sie ihn ohne Umschweife an ihren weichen Busen.

			»Ich kann es kaum erwarten, sie zu probieren!« Lachend löste sich Martin aus der besitzergreifenden Umarmung.

			Heimkommen war wunderbar, dachte Serafina.
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			Der Tisch im Speisezimmer war festlich gedeckt. Kristallene Gläser funkelten mit silbernem Besteck und glänzend polierten Kerzenhaltern um die Wette. Blumensträußchen aus orangefarbener Kapuzinerkresse und blauen Kornblumen bildeten farbige Kontraste zu elfenbeinfarbenem Porzellan auf schimmerndem weißem Damast.

			Judith und Victor standen bei der Anrichte und boten allen Eintretenden Champagner an. Serafina nahm ihr Glas und ließ sich von Anton ans untere Ende der Tafel führen. Dort standen sie neben einem älteren Ehepaar, das ihr mit dem Namen Ebinger vorgestellt worden war – Martins leibliche Großeltern. Die Anwesenheit der beiden in diesem familiären Rahmen schien niemanden zu überraschen, und Anton flüsterte Serafina ins Ohr, dass sie als Martins »Paten« schon immer zu Familienfesten eingeladen worden waren. Die wirklichen Hintergründe dieser ungewöhnlich engen Bindung kannten wohl die wenigsten. Serafina und Anton waren übereingekommen, das Geheimnis um Martin Rheinberger für sich zu behalten. Dies war eine Sache, die nur Victor und Judith etwas anging. Und Martin, falls er überhaupt davon wusste.

			Der Schokoladenpapagei thronte mitten auf dem Esstisch und zeigte stolz sein graues Gefieder mit den hellrot gefärbten Schwanzfedern. Dem majestätischen Anblick tat auch die Tatsache keinen Abbruch, dass er eine bedenkliche Schieflage zeigte und ihn nur einige seitlich untergelegte Äpfel vor dem Umkippen bewahrten. Sah man genauer hin, erkannte man den eingedrückten Schnabel, dessen Spitze abgebrochen und im Nachhinein repariert worden war.

			»Unser Pepe wird noch zum Wappentier der Rheinbergers!«, meinte Karl, während er mit seiner Sektschale in der Hand das Werk in Augenschein nahm.

			»Das steht ernsthaft zu befürchten«, erwiderte Victor. »Allerdings nicht, solange ich lebe.«

			»… und dann haben wir ihn überall mit Federn beklebt«, hörte man Viktorias Stimme auf dem Flur. Sekunden später zerrt sie ihren Bruder an der Hand ins Speisezimmer. »Da ist er!«, verkündete sie. »Er ist für dich! Gefällt er dir?«

			»Und wie!« Martin trat an den Esstisch und begutachtete ausgiebig das Federvieh, das ihn aus zwei unterschiedlich großen Augen beharrlich anstarrte. »Hast du den ganz allein gemacht?«

			»Mit Tilda«, gab Viktoria zu. »Und Mama hat auch geholfen, aber nur ein bisschen.«

			Serafina sah den kurzen Blickwechsel zwischen Judith und Victor. Beinahe jeden Abend hatte Judith mit den beiden Mädchen im Salon gesessen und nach der lebenden Originalvorlage Hunderte kleiner Marzipanfedern gestaltet. Dass Pepe die Arbeiten unablässig kommentiert hatte, erklärte sich von selbst.

			»Das muss unglaublich viel Arbeit gewesen sein!« Martin nahm dankend das Glas an, das Victor ihm brachte.

			»Es war ein bisschen schwer, ihn aus der Form zu holen«, erklärte Viktoria, sichtlich stolz. »Die hat nämlich geklemmt!«

			Auch das war ein wenig untertrieben. Serafina und Judith hatten fast eine Stunde gebraucht, um den Schokoladenkorpus zu befreien. Zum Glück war er mehr oder weniger heil geblieben. Allerdings hatte sich außen ein gräulicher Belag gebildet, weil die Schokolade nicht richtig temperiert gewesen war.

			»Also, das ist ein großartiges Begrüßungsgeschenk, Vicky«, stellte Martin fest und sah seine Schwester liebevoll an. Er war nicht ganz so groß wie die beiden Rothmann-Brüder, zudem etwas schlanker, aber auch bei ihm hatten sich die hellblauen Augen durchgesetzt. Ein hübscher junger Mann.

			Es war eine große Runde, die sich schließlich zu Tisch begab.

			Dora war dabei und auch Judiths Freundin Dorothea Nold, die Frau von Edgar. Serafina mochte kaum glauben, dass diese nette und herzliche Person tatsächlich die Schwester Albrecht von Brauns war, der die Anschläge auf die Schokoladenfabrik verübt hatte. Dorothea war schon seit einigen Wochen in Stuttgart, um ihren Eltern beizustehen, die mit der Verhaftung ihres Sohnes und den Prozessvorbereitungen überfordert waren.

			»Meine Lieben – lieber Martin«, begann Victor, und Serafina hörte die Freude in seiner Stimme. »Es ist nicht immer leicht, ein Kind in die Welt hinausziehen zu lassen. Umso schöner, wenn es seinen Weg zurück findet, wenn auch nur für begrenzte Zeit. Du darfst deiner Berufung folgen, Martin. Ein Privileg, das nur sehr wenige junge Menschen haben. Wir sind glücklich und auch ein wenig stolz, wie gut du diese Chance nutzt. Und natürlich sind wir schon sehr gespannt auf das Konzert. Aber zuvor genießen wir die Zeit, die wir zusammen verbringen dürfen. Denn durch all die Ereignisse der vergangenen Monate ist mir bewusst geworden, wie zerbrechlich das Glück sein kann.« Er hob sein Glas. »Sei uns willkommen, mein Sohn! Genieße die Wochen hier daheim, lass dich verwöhnen von den Frauen des Hauses und nicht zu sehr ärgern von deiner Schwester!« Alle lachten. »Wir trinken auf dich und darauf, dass die Zeiten wieder ruhiger werden, hier in unserer Schokoladenvilla!«

		


		
			62. Kapitel

			Am Rand der Degerlocher Villenkolonie, 
am 30. September 1926

			»Es ist wunderbar, dass du bei uns bist, Maman!«

			Hélène fühlte Judiths Hand, die sich vertrauensvoll in ihre Armbeuge schob. Sie sah ihre Tochter an. »Es ist schön hier. Aber auch befremdlich«, erwiderte sie ehrlich.

			Hélène tat sich schwer, die Brücke zu schlagen in ihre Vergangenheit, obwohl sich vieles verändert hatte in Degerloch und der Villa, in der sie an der Seite Wilhelm Rothmanns die unglücklichsten Jahre ihres Lebens verbracht hatte.

			Judith hatte das Haus zwar umgestalten lassen, es war größer, heller und freundlicher geworden, und die Außenanlagen mit ihren modernen Skulpturen, den weitläufigen Rasenflächen und den Wasserspielen zwischen den zahlreichen Blumenbeeten luden zum Verweilen ein.

			Doch die Erinnerungen, die sie jahrzehntelang sorgfältig verdrängt hatte, ließen sich nicht ohne Weiteres eindämmen. Georg hatte das vorausgeahnt und darauf bestanden, dass sie ihre Malutensilien mitnahm. Sofort nach ihrer Ankunft vorgestern hatte er ihre Staffelei an einem hübschen Platz im Garten der Villa aufgestellt. Er hoffte, dass die Kunst ihr wie schon so oft helfen würde, einen neuen Anfang zu machen.

			Judith schien zu spüren, dass sie sich nicht richtig wohlfühlte, und hatte deshalb diesen Spaziergang vorgeschlagen. Gleich nach dem Mittagessen waren sie aufgebrochen, nur sie beide, Mutter und Tochter. Doch erst als sie die herrschaftlichen Anwesen der Villenkolonie hinter sich gelassen und den Waldrand erreicht hatten, war es Hélène leichter ums Herz geworden.

			Sie sog die würzige Luft ein.

			»Ach, es ist schade, dass ihr nur eine Woche bleibt«, meinte Judith, während sie flott ausschritten. »Wollt ihr es euch nicht noch überlegen?«

			»Nein, Judith«, antwortete Hélène, »und sei mir darum bitte nicht böse. Ich habe noch vieles vorzubereiten für meine Ausstellung im nächsten Jahr. Und den Buchladen können wir auch nicht so lange alleine lassen.«

			»Aber dann kommt ihr bald einmal wieder«, drängte Judith. »An Weihnachten vielleicht? Es wäre doch schön, wenn wir nach so vielen Jahrzehnten einmal zusammen feiern könnten.«

			Hélène spürte sofort ein Engegefühl im Hals bei dem Gedanken, Weihnachten in Degerloch verbringen zu müssen. »Wir haben vor und nach dem Fest viel zu viel Arbeit.«

			»Ich sehe schon«, stellte Judith enttäuscht fest, »dass es erneut viele Jahre dauern wird, bis du wiederkommst.«

			Hélène ging nicht darauf ein. »Martin scheint sich ja intensiv auf seinen Auftritt vorzubereiten«, sagte sie stattdessen. »Wir haben ihn noch kaum zu Gesicht bekommen.«

			»Er übt viel, das ist richtig«, antwortete Judith. »Und es wird ein Genuss werden, das verspreche ich dir!«

			»Daran zweifle ich nicht.« Hélène merkte, wie auf einmal ein lang verdrängtes schlechtes Gewissen an ihr nagte. »Ich bin wirklich froh, dass ich bei seinem Konzert dabei sein darf.«

			»Wir sind auch froh, dass ihr dabei seid«, antwortete Judith. »Es ist ein wichtiger Moment für uns alle.«

			»Ich bewundere Martin. Ein solches Talent!« Hélène beobachtete ein Eichhörnchen, das unter einer Tanne einige Nüsse vergrub. »Woher er das wohl hat?«

			Judith antwortete nicht gleich. Stattdessen brach sie einen Haselzweig am Wegesrand, und Hélène schien es, als sei ihrer Tochter die Frage unangenehm. »Es scheint in der Familie zu liegen. Anton spielt gut Klavier – und Vicky auch«, meinte Judith schließlich.

			Hélène nickte. Offenbar fand die Kunst bei jedem ihren eigenen Ausdruck. Ob es nun die Musik war oder die Malerei.

			»Bitte denke nicht, dass wir dich hierherzwingen wollen, Maman«, nahm Judith den ursprünglichen Gesprächsfaden wieder auf. »Aber wäre es nicht schön, wenn wir als Familie etwas enger zusammenwachsen könnten?«

			Hélène verstand ihre Tochter. Etwas in ihr wollte schon lange dasselbe. Wenn nur diese hartnäckige Angst nicht wäre.

			Sie ließ ihre Augen über die Umgebung schweifen. Es war hübsch hier oben auf der Filderebene, beschaulich. Man sah weit ins Land, an klaren Tagen bis hin zur Alb, und hatte gleichzeitig eine Stadt in der Nähe. Jetzt, Anfang Oktober, hatte sich der Herbst eingefunden. Das Laub der Bäume, deren Zweige den Fußweg flankierten, war bereits bunt gefärbt. Ein schönes Bild. Auf einmal hatte sie Lust, ihre Staffelei herzubringen und diese wunderbaren Farben mit dem Pinsel einzufangen.

			»Ach, sieh doch, Maman, wer uns da entgegenkommt!«, rief Judith in diesem Augenblick.

			Anton erkannte seine Mutter sofort. Ihre zierliche, aufrechte Gestalt strahlte etwas tief Vertrautes aus. Zugleich war es irgendwie unwirklich, sie hier zu sehen nach all den Jahren.

			»Da sind ja Mama und Oma!«, rief Vicky in diesem Moment und rannte los.

			Anton sah zu, wie seine Nichte den Waldweg entlangsauste und sich in Judiths Arme warf.

			»Wie gut, dass ich ihr die Pilze abgenommen habe«, sagte Martin und schwenkte lachend ein kleines Körbchen. »Sonst wäre unser Abendessen auf dem Boden gelandet!«

			»Das ist gut möglich«, entgegnete Anton und zwinkerte seinem Neffen zu. Er hatte sich heute eigens Zeit genommen, um mit ihm und Vicky den Tag zu verbringen. Bereits seit einigen Jahren pflegten sie dieses Ritual. Immer, wenn Martin nach Hause kam, nahmen sie sich etwas Schönes zu dritt vor, fuhren in die Stadt oder auf die Schwäbische Alb, machten Musik oder tobten sich auf dem Tennisplatz aus. Diese Zeit genossen sie alle drei.

			Heute war Vicky ganz erpicht darauf gewesen, bereits am frühen Morgen zum Steinbruch an der Paulinenstraße zu gehen, um dort herumzuklettern. Anschließend hatten sie den riesigen Nussbaum dort geschüttelt und die herabfallenden Nüsse aufgesammelt, um hernach im Tümpel nach Feuersalamanderlarven zu fischen. Gegen Mittag hatten sie sich zum Staigeloch aufgemacht, einem kleinen See, den die Kinder Degerlochs schon immer als Spielgrund genutzt hatten – ob zum Fröschefangen im Sommer oder zum Schlittschuhlaufen im Winter. Gerti hatte ihnen Laugenbrezeln und Schinkenwurst eingepackt, und an der frischen Luft hatte alles doppelt so gut geschmeckt.

			Schließlich war Vicky auf die Idee gekommen, das leere Picknickkörbchen mit Pilzen zu füllen. Also waren sie in den Wald weitergezogen und hatten tatsächlich ein paar prächtige Steinpilze gefunden.

			Nun trafen sie auf dem Heimweg überraschend auf Judith und Hélène. Anton hatte gewusst, dass seine Mutter angereist war, hatte aber noch keine Zeit gefunden, sie persönlich zu begrüßen.

			»Wie schön, dich zu sehen, Anton!« Die Freude im Gesicht seiner Mutter war echt. »Als ich heute Morgen aufgestanden bin, wart ihr schon weg!«

			»Ja, wir waren zeitig unterwegs«, antwortete Anton. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Deine Enkeltochter ist eine Frühaufsteherin. Zumindest dann, wenn sie sich etwas vorgenommen hat.«

			»Oma?«, unterbrach Viktoria. »Darf ich nachher mit dir malen? Du hast doch eine Staffelei aufgestellt.«

			»Ja, natürlich«, erwiderte Hélène. »Lass uns gemeinsam ein Waldbild malen, wenn wir nachher wieder zu Hause sind.«

			Viktoria machte ein zufriedenes Gesicht und begann, auf dem schmalen Wiesenband, das den Waldsaum begrenzte, ein paar verkümmerte Blumen zu pflücken. Die Erwachsenen sahen ihr zu.

			»Vicky hat einen Fuchsbau entdeckt«, sagte Martin in das entstandene Schweigen hinein.

			»Wir konnten sie nur mit Mühe davon abhalten, ihn einer gründlichen Inspektion zu unterziehen«, ergänzte Anton.

			»Aua!«, schrie Viktoria plötzlich. »Mich hat etwas gestochen!«

			»Zeig!«, rief Martin und ging zu ihr hin.

			Viktoria sah entsetzt auf ihre Hand und begann zu weinen. »Das tut so weh!«

			»Da hat dich wohl eine Wespe erwischt!«, meinte Martin mit Blick auf den rasch anschwellenden Handballen.

			»Dann sollten wir schnell nach Hause gehen und eine Zwiebelscheibe drauflegen«, entgegnete Judith. »Komm, Vicky!«

			Judith und Martin nahmen die noch immer jammernde Viktoria in ihre Mitte und machten sich auf den Rückweg.

			Anton und Hélène blieben am Waldrand zurück.

			»Sie wird hoffentlich keine allzu schmerzhafte Erinnerung zurückbehalten«, meinte Hélène, und Anton spürte ihre Unsicherheit.

			»Es ist schön, dass du hier bist, Mutter«, sagte Anton.

			Hélène sah ihn an. »Ich fühle mich noch fremd, aber ich freue mich, euch zu sehen. Du und Karl, ihr seid Söhne, auf die man stolz sein kann. Jeder auf seine Art.«

			»Das verdanken wir Judith«, erwiderte Anton leise. »Sie hat uns alles gegeben, was wir gebraucht haben.«

			»Gewiss.« Anton spürte ihre Beschämung. »Ich war nicht für euch da.«

			»Nein, das warst du nicht, Mutter.« Er hatte auf einmal das Gefühl, ihr endlich sagen zu müssen, was ihn schon so viele Jahre umtrieb. »Und wir verstehen es bis heute nicht, Karl und ich.«

			»Ich«, setzte Hélène zögernd an, »ich war krank. Wenn einen die Melancholie überfällt, wie sie mich überfallen hat, dann fühlt sich das ganze Leben völlig anders an.« Sie knetete ihre Finger.

			»Es tut mir leid, aber das kann ich nicht nachvollziehen.« Anton wusste, dass er ihr vielleicht unrecht tat, aber der verletzte Junge von damals sehnte sich nach Antworten.

			»Das ist auch schwer zu verstehen für jemanden, der das nie durchmachen musste. Man ist nicht nur traurig oder hat keine Kraft. Das Schlimmste ist, dass die Gefühle völlig durcheinander sind.«

			»Aber wir waren deine Kinder. Für die hat man doch immer Gefühle – oder etwa nicht?«

			Hélène seufzte. »Dadurch, dass mich die Krankheit schon gleich nach eurer Geburt heimgesucht hat, habe ich nie die Nähe aufbauen können, die natürlich und richtig gewesen wäre. Das war mir vollkommen bewusst, denn ich kannte es ja auch anders. Bei Judith war es nicht so gewesen. Und doch konnte ich nichts dagegen tun. Im Gegenteil. Je mehr ich mich zusammengerissen habe, desto schlimmer wurde es.«

			»Das hatte mit unserer Geburt zu tun?«

			»Doktor Hartungen, der Leiter des Sanatoriums am Gardasee, in dem ich lange gewesen bin, hat es mir erklärt. Immer wieder kommt es vor, dass Mütter nach der Geburt ihrer Kinder in Melancholie verfallen. Viele erholen sich nach ein paar Wochen, ich tat das nicht.«

			Anton versuchte ihre Erklärung nachzuvollziehen. »Du willst also sagen, dass du keine bewusste Entscheidung gegen uns getroffen hast?«

			»Ich habe eine bewusste Entscheidung getroffen. Ich wollte gesund werden, und ich sah keine Möglichkeit, das in Stuttgart zu erreichen. Euer Vater, unsere Ehe – ich habe keinen Grund mehr unter meinen Füßen gespürt. Aber ich habe mich nicht gegen euch entschieden. Glaub mir, Anton, wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich euch nach Riva geholt, zumindest nachdem es mir besser ging. Aber euer Vater hätte das niemals zugelassen. Er war das Familienoberhaupt, und als solches hatte er jedes Recht, darüber zu bestimmen, wo ihr lebt.«

			Anton wurde nachdenklich. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet.«

			»Wie solltest du denn. Ihr wart viel zu klein.« Hélène seufzte. »Heute geht es mir gut, Anton. Ich bin gesund. Dennoch trauere ich darum, meine Kinder verlassen zu haben. Nicht miterlebt zu haben, wie ihr aufgewachsen seid. Das ist ein ständiger Schmerz.«

			Anton schwieg eine Weile. »Dieser Schmerz verbindet uns. Auch wir fühlen ihn, Karl und ich«, sagte er dann. »Aber noch ist es nicht zu spät, Mutter! Komm öfter her, lass die Erinnerungen an Vater dort, wo sie hingehören – in der Vergangenheit. Sicherlich können wir nicht alles nachholen, aber darum geht es auch gar nicht. Wir können ein Stück weit zusammenwachsen und wieder eine Familie werden.«

			»Karl wird mir nicht verzeihen«, sagte Hélène leise. »Ich spüre es genau. Schon immer scheint er mich abzulehnen. Kein einziges Mal war er in Riva oder in München. Und gestern ist er nicht einmal zum Abendessen gekommen.«

			»Das darfst du ihm nicht übel nehmen. Vermutlich hatte er einen wichtigen Termin. Ich konnte doch auch nicht kommen, weil sich einer meiner Überseekunden angemeldet hatte. Wir stehen beide mitten im Leben.«

			»Nun …« Hélène klang matt.

			»Karl wird irgendwann merken, dass es besser ist, spät eine Mutter zu bekommen, als gar keine zu haben«, meinte Anton zuversichtlich. »Lass ihm Zeit – aber hör nicht auf, um ihn zu kämpfen.«

			»Kämpfen«, wiederholte Hélène nachdenklich. »Du hast recht. Vielleicht ist es an der Zeit … zu kämpfen.«

			Anton nahm sie behutsam am Arm. »Lass uns zurückgehen, Mutter. Vicky steht sich an der Staffelei bestimmt schon die Beine in den Bauch!«

		


		
			63. Kapitel

			Die Liederhalle in Stuttgart, am 2. Oktober 1926

			Eine feierliche Stimmung lag über dem Großen Saal der Liederhalle, durchzog den hohen, mit säulenbestandenen Rundbögen ausgestatteten prächtigen Raum. Zahlreiche Lüster verbreiteten festliches Licht, es schien, als sammle sich unter der kassettenartig gestalteten Decke eine große Kraft, die diejenigen verband, die sich an diesem Abend hier versammelt hatten, um Martin Rheinberger die Ehre zu erweisen – dem begabten Sohn der Stadt.

			Er war nach Hause gekommen, um in Stuttgart zu spielen. Und die Stuttgarter kamen in Scharen, um ihn zu hören.

			Der Saal war bis auf den letzten Platz besetzt.

			Judith kannte bei Weitem nicht alle Gäste, die sich eingefunden hatten, aber es hatte den Anschein, als sei die gesamte Stuttgarter Gesellschaft anwesend. Als sie an Victors Arm den Mittelgang zwischen den Stuhlreihen nach vorne schritt, konnte sie die Blicke der Anwesenden förmlich spüren.

			Aber sie folgten nicht nur ihnen.

			Hinter Judith ging ihre Mutter, Hélène. Aufrecht ließ sie sich von Georg führen. Gewiss erinnerten sich einige daran, dass Hélène Rothmann einst ihren Gatten verlassen hatte, um sich am Gardasee ihrer Verantwortung als Ehefrau und Mutter zu entziehen. So hatte man damals gesprochen. Das machte neugierig, auch noch nach all den Jahren.

			»Bist du aufgeregt, Liebes?«, fragte Victor leise.

			»Ein wenig. Du?«

			»Auch. Vielleicht sogar ein klein wenig mehr als du.« Er lächelte.

			Judiths Augen schweiften über die Köpfe der Zuhörer im vorderen Drittel des Saales und blieben an den alten Ebingers hängen, die nicht allzu weit vom Mittelgang entfernt Platz genommen hatten. Josefine Ebinger unterhielt sich rege mit einem Mann mittleren Alters, der neben ihr saß – Judith blieb abrupt stehen und sah genauer hin.

			»Was ist?«, fragte Victor.

			»Da ist«, Judith schluckte. »Da ist Max Ebinger. Neben seiner Mutter.«

			Victor folgte ihrem Blick.

			»Tatsächlich.« Er runzelte die Stirn. »Was hat das zu bedeuten? Weiß er am Ende, dass Martin …«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Judith schnell und zog Victor weiter. »Sie haben mir gesagt, dass Max nach Stuttgart kommen wollte. Vermutlich hat er sich einfach für das Konzert heute Abend interessiert. Er spielt ja selbst sehr gut Klavier.«

			»In der Tat. Er hat sein Talent vererbt.«

			Sie hatten die erste Reihe erreicht und setzten sich zu Viktoria und Mathilda, die mit Theo und Dora früher losgefahren waren und bereits auf ihren Stühlen herumturnten. Die Mädchen hatten sich herausgeputzt und sahen erwartungsvoll zur Bühne, in deren Mitte ein glänzend schwarzer Flügel darauf wartete, seinen Zauber zu entfalten.

			»Von Brauns sind auch da!«, sagte Victor leise und drückte ihre Hand. »Ich habe sie gesehen. Dorothea und Edgar haben sich zu ihnen gesetzt. Und Alois auch.«

			Judith war ihm dankbar, dass er Max nicht weiter erwähnte, sondern seine Anwesenheit mit einer gewissen Selbstverständlichkeit hinnahm. Victor war ihr Fels. Vom ersten Tag ihrer Liebe an stand er bis heute fest an ihrer Seite, ganz gleich welcher Sturm über sie hinwegfegte.

			Judith dachte an ihren Sohn, der hinter den Kulissen auf seinen Auftritt wartete. Freude und Dankbarkeit verbanden sich in ihrem Inneren zu einer unendlich großen Liebe, die in jenem Augenblick begonnen hatte, als sie und Victor ihn zum ersten Mal in den Armen gehalten hatten. Martin und Viktoria – das waren die größten Geschenke, die das Leben ihnen gemacht hatte.

			Anton und Serafina kamen durch den Mittelgang gelaufen, dicht gefolgt von Karl und Elise. Gemeinsam nahmen die vier ihre Plätze in der ersten Reihe ein. Die beiden jungen Frauen waren ein Gewinn für die Familie, jede auf ihre Art. Serafina brachte Herzlichkeit, Musikalität und eine große Tatkraft ein, Elise einen faszinierenden Ideenreichtum. Mit ihrer ruhigen und überlegten Art tat sie Karl auffallend gut.

			Im letzten Augenblick, als das leise Murmeln ringsumher bereits langsam erstarb und die Lichter im Saal nach und nach ausgingen, huschte eine schmale Gestalt auf den Platz am äußersten Rand der ersten Reihe.

			»Das ist Lilou!«, flüsterte Victor Judith zu.

			»Ach, wie schön!« Judith freute sich, dass Serafinas Freundin es doch noch zum Konzert geschafft hatte. Der Zug hatte sich verspätet, und sie hatten bereits befürchtet, dass die Französin alles verpassen würde.

			Das Orchester nahm seine Plätze ein, und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf die Bühne.

			Judiths Herz klopfte bis zum Hals, als ihr Sohn ins Licht trat. Beifall brandete auf. Das Publikum begrüßte ihn warm und respektvoll.

			Er legte eine Hand auf den Korpus des Instruments und verbeugte sich. Sein schwarzer Frack saß tadellos, das weiße Hemd hatte sie heute Morgen eigenhändig gebügelt und gestärkt, sein blonder Haarschopf reflektierte das Licht.

			Er war erwachsen geworden.

			Die ersten, verhaltenen Töne der Streicher erfüllten den Raum, wandelten sich mit dem Einsetzen der Bläser rasch zum lebendigen Allegro von Mozarts 23. Klavierkonzert in A-Dur.

			Als Martin zu spielen begann, fesselte er sein Publikum vom ersten Ton an mit seinem präzisen und gefühlvollen Spiel. Die Töne perlten von seinen Fingern, heiter, lyrisch, im Adagio des zweiten Satzes weich, nachdenklich und hingebungsvoll. Schließlich ließ er seiner Virtuosität im schwungvollen, verspielten letzten Satz freien Lauf, Allegro assai.

			Judith hielt mühsam ihre Tränen zurück. Selbst Viktoria lauschte mit offenem Mund, und Mathilda neben ihr sah Martin mit weit aufgerissenen Augen unverwandt an.

			Nach der Pause kehrte Martin ohne das Orchester auf die Bühne zurück.

			Der Klangteppich, den er nun ausbreitete, war sphärisch, angefangen von Claude Debussys Rêverie über zwei Romanzen von Jean Sibelius bis hin zu Edward Elgar’s Salut d’amour. Er beendete seine Darbietung mit einer Beethoven-Sonate.

			Rauschender Beifall brandete auf, als der letzte Ton verklungen war. Er hielt minutenlang an. Doch anstatt sich zu erheben, blieb Martin ruhig am Flügel sitzen, die Hände auf den Oberschenkeln.

			Ein irritiertes Raunen ging durch die Reihen.

			Judith wurde unruhig und sah Victor von der Seite an. Er nahm ihre Hand und streichelte sie beruhigend.

			Schließlich stand Martin auf und trat an den Bühnenrand.

			»Das letzte Stück widme ich meinen geliebten Eltern, Judith und Victor Rheinberger.« Er räusperte sich. »Und meiner kleinen Schwester Viktoria, die bald genauso gut Klavier spielen wird wie ich. Kommst du bitte auf die Bühne, Viktoria?«

			Viktoria machte ein überraschtes Gesicht und sah zuerst Victor, dann Judith fragend an. Als Judith ihr zunickte, stand sie auf und folgte der Aufforderung ihres Bruders. Wieder brandete Applaus auf. Ein zweiter Klavierhocker wurde gebracht.

			Viktoria spielte nervös mit ihren Haaren, die an diesem Tag ausnahmsweise nicht zu Zöpfen geflochten, sondern mit einer Samtschleife zusammengefasst waren. »Ich bin nicht klein!«, raunte sie Martin zu. »Und ich habe gar nicht geübt!«

			»Das Stück, das wir gleich spielen, kennst du sehr gut«, antwortete Martin, sodass alle es hören konnten. »Wir üben es schon seit vielen Jahren, wir beide.«

			Viktoria legte einen Finger an die Wange und überlegte. »Das Trällerliedchen?«

			»Nein, ich habe etwas anderes ausgesucht für uns. Wir spielen das Klavierstück F-Dur von Wolfgang Amadeus Mozart, Köchelverzeichnis 33 B.«

			»Ach so, ja, das kann ich.« Viktoria setzte sich gleich ans Klavier.

			Ein wohlwollendes Lachen zog durch den Saal.

			»Meine Damen und Herren!«, kündigte Martin an. »Sie erleben heute Abend eine außergewöhnliche Premiere. Viktoria Rheinberger spielt gemeinsam mit mir Mozarts Klavierstück in F-Dur, das ich schon vor vielen Jahren für vier Hände bearbeitet habe. Viel Vergnügen!«

			Er nahm neben seiner Schwester Platz, und der Saal hielt noch einmal den Atem an.

			Viktoria kam fehlerfrei durch, auch wenn sie, wie so oft, ein recht flottes Tempo anschlug. Doch das tänzerische Stück brachte eine herrliche Leichtigkeit in den Saal, und das harmonische Miteinander der Geschwister ließ keinen ungerührt.

			Anerkennende Rufe drangen durch den sich anschließenden anhaltenden Applaus. Viele im Saal standen auf und klatschten minutenlang. Victor hatte den Arm um Judith gelegt und hielt sie fest an sich gedrückt. Martin zwinkerte ihnen zu. Viktoria verbeugte sich wohl an die dreißig Mal.

			Und so brachte dieser familiäre und innige Abschluss Freude und Heiterkeit in die Herzen aller – und verband auf musikalische Weise die Vergangenheit mit der Zukunft.

			[image: ]

			Die Feier zu Martins Ehren im Musikzimmer der Schokoladenvilla war voller Liebe und Sorgfalt vorbereitet.

			Gerti, Walli und Dora hatten den Raum mit schlichten, selbst gewundenen Girlanden aus Buchsbaum und Efeu dekoriert, die mit glasierten Äpfeln, bunten Blättern und Eicheln geschmückt waren und zusammen mit kleinen Sträußen aus Gartenblumen eine heimelige herbstliche Stimmung erzeugten. Auf einigen Tischen an der Seite waren Häppchen angerichtet, Tafelspitzcocktail, gefüllte Eier, kalter Braten, Zwiebel- und Rahmkuchen. Gerti hatte frisches Brot gebacken und Wurst, Käse und einen Obstkorb dazugestellt. Über den Raum verteilt standen kleine Schalen mit Schokoladenfrüchten und Pralinés, die Viktoria und Mathilda in mühevoller Kleinarbeit gezaubert hatten. Teller voller Apfel-, Birnen- und Blaubeerkuchen verströmten einen feinen Duft.

			Es war eine kleine Gesellschaft. Neben den Mitgliedern der Familien Rheinberger und Rothmann waren Dorothea und Edgar anwesend, die alten Ebingers und Alois Eberle. Mathildas Mutter Luise Fetzer war ohne ihren Mann gekommen, obwohl man auch Robert eingeladen hatte. Lilou zog wie immer zunächst einige Aufmerksamkeit auf sich, plauderte sich dann aber auf so angenehme Weise durch die Gäste, dass es nicht lange dauerte, bis sie ganz selbstverständlich dazugehörte.

			Der Champagner war ausgeschenkt. Und im Licht der zahlreichen Kerzen, die den Raum flackernd erhellten, ergriff Judith das Wort.

			»Dieser Tag ist ein Tag der Freude, und ich danke euch allen, dass ihr heute gekommen seid – zum Konzert und jetzt hierher, zu uns nach Hause, um unseren Martin hochleben zu lassen.«

			Es gab leisen Beifall.

			»Auch wenn wir die dramatischen Ereignisse der letzten Wochen und Monate nicht ausblenden wollen und können«, fuhr sie fort, »ist es wichtig, den Blick nach vorn zu richten. Das Leben ist nicht vorhersehbar, es hat Prüfungen und Überraschungen im Gepäck, lässt uns in Abgründe blicken und richtet uns doch immer wieder auf. Dieses Konzert, lieber Martin, und ich glaube, ich spreche im Namen aller, die dich heute Abend in der Liederhalle erleben durften, war ein solcher Augenblick. Ein Moment, der uns gezeigt hat, wie wichtig es ist, immer weiterzugehen.«

			»Du hast dir unseren allergrößten Respekt verdient«, übernahm nun Victor das Wort. »Und unseren Dank. Ich bin stolz und glücklich, dich meinen Sohn nennen zu dürfen. Sei gewiss, deine Mutter und ich, deine Schwester, deine ganze Familie – wir alle werden an deiner Seite stehen und immer für dich da sein.« Er legte in einer väterlichen Geste den Arm um Martin. »Lasst uns heute also anstoßen, auf alle die, die wir lieben. Vor allem aber auf unsere Kinder! Und auf die Zukunft!«

			Ihrer gemeinsamen Rede folgte überraschend ein Klavierstück.

			Viktoria hatte sich heimlich an den großen Flügel gesetzt und intonierte Robert Schumanns Trällerliedchen. Damit nahm sie die heitere Atmosphäre des Konzerts wieder auf. Der folgende Applaus galt ihnen dreien.

			Im Anschluss gesellte Serafina sich sofort zu Lilou. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du tatsächlich gekommen bist. Wie lange wirst du denn bleiben?«

			»Nur bis morgen, ma chère.«

			»Das ist aber schade.«

			»Mein Zug nach Paris geht gleich morgen früh. Aber jetzt bin ich ja da!«

			Sie holten sich etwas zu essen und zu trinken und suchten sich eine ruhige Ecke.

			»Wie geht es Gustav?«, wollte Serafina wissen.

			»Gut. Er versucht, regelmäßig zur Schule zu gehen.«

			»Er versucht es?« Serafina schmunzelte.

			»Es fällt ihm nicht leicht, sich an feste Zeiten und Regeln zu halten. Ich habe ihm ein Zimmer bei einer netten Familie besorgt, aber er verschwindet immer wieder für ein paar Tage. Hoffentlich erkennt er bald, wie viel ihm die Schule nützen kann.«

			»Ich würde ihm eine gute Zukunft wünschen.«

			»Oh, moi aussi. Deshalb werde ich ihn im Auge behalten.«

			Sie tranken sich zu. Dann deutete Lilou mit ihrem Glas auf Anton. »Es ist très intéressant, dass du dir einen Mann ausgewählt hast, der genau gleich aussieht wie Karl«, meinte sie mit einem Augenzwinkern.

			»Nicht wahr?«, lachte Serafina. »Die Liebe geht manchmal seltsame Wege.«

			»Oui.« Lilou stellte ihr Glas zur Seite und probierte ein Stück Rahmkuchen. »Oh, là, là, das ist fein!«

			»Eine Spezialität unserer Köchin«, erwiderte Serafina. »Bleibst du länger in Paris?«

			»Josephine möchte dort ein Lokal eröffnen im nächsten Jahr«, antwortete Lilou. »Und ich soll mich darum kümmern. Ich werde eine Weile zwischen Berlin und Paris hin- und herpendeln. Aber das ist nicht schlimm. Ich bin eigentlich froh, öfter nach Hause zu kommen.«

			Serafina nickte. »Wirst du dann ab und zu bei uns vorbeischauen?«

			»Mais oui!« Lilou lächelte sie an. »Weißt du noch, als wir uns kennengelernt haben, am Bahnhof? Daran musste ich denken, als ich heute angekommen bin.«

			»Ohne dich wäre ich verloren gewesen, Lilou.«

			»Ah non, du hättest einen anderen Weg gefunden. Du bist stark, das habe ich dir ja schon gesagt. Aber es ist schön, dich zu kennen. Wenn auch traurig, dass du nur …« Sie nickte in Richtung Anton, der sich mit Ebingers unterhielt.

			»So ist es eben mit der Liebe, Lilou.« Serafina legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. »Irgendwann wirst du der Frau begegnen, die dich glücklich macht.«

			»J’espère«, seufzte Lilou. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

			Gegen Mitternacht, nachdem sich die meisten Gäste verabschiedet hatten, nahm Anton Serafina beim Arm. »Würdest du mit mir ein bisschen frische Luft schnappen?«

			»Wir wollten doch eigentlich noch ein letztes Glas Wein mit Judith und Victor trinken.«

			»Die beiden werden sehr müde sein. Und ich hätte gern ein paar Minuten mit dir allein.«

			Er half ihr in den Mantel, und sie traten hinaus in die kühle Oktobernacht.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass sich heute Nacht der Mond zeigt. Es war den Tag über doch recht wolkig«, meinte Serafina mit einem Blick zum Himmel.

			»… er ist nur halb zu sehen und ist doch rund und schön«, sang Anton und lachte leise.

			»Ich mag dieses Abendlied.«

			»Wir werden es unseren Kindern vorsingen.«

			»Das wird ihnen bestimmt gefallen«, meinte Serafina und nahm seine Hand. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie durch den parkähnlichen Garten der Schokoladenvilla gingen. Der künstlich angelegte Bachlauf plätscherte leise vor sich hin, das Mondlicht ließ die Skulpturen, die den gewundenen Weg säumten, wie schemenhafte Wächter wirken. Es war eine friedliche Nacht, obwohl ein kräftiger Herbstwind aufgekommen war.

			»Ich mag deine Mutter«, fuhr Serafina fort. »Schade, dass Karl ihr so ablehnend begegnet.«

			»Er wird sich irgendwann öffnen. Dafür sorgt ganz bestimmt Elise.«

			»Vermutlich hast du recht.«

			»Übrigens – mir ist kürzlich eingefallen, dass du mir noch etwas schuldest, Serafina!«

			»Wirklich?«, fragte Serafina erstaunt. »Einen Kuss?«

			»Das auch«, lachte Anton. »Aber du hast mir am Tag unseres Kennenlernens versprochen, mit mir eine Autofahrt zu unternehmen.«

			»Ich habe in letzter Zeit öfter eine Autofahrt mit dir unternommen, Anton.«

			»Ja, schon. Aber du bist kein einziges Mal selbst gefahren!«

			»Ach, das meinst du! Ich habe erst seit zwei Tagen meine Fahrerlaubnis, das weißt du doch!«

			»Eben deshalb.«

			»Wo soll ich dich denn hinfahren?«, fragte Serafina.

			»Wie wäre es mit dem Schloss Solitude?«

			»Willst du, dass ich mit dir ein Rennen veranstalte?« Serafina musste lachen.

			»Warum nicht?«

			»Du hast wirklich großes Vertrauen in meine Fahrkünste!«

			»Vor allem habe ich großes Vertrauen in dich.« Anton blieb stehen und küsste sie innig. »Weißt du«, flüsterte er in ihr Haar, »dass ich mir gar nicht mehr vorstellen kann, ohne dich zu sein?«

			Serafina lachte leise. »Das hoffe ich doch.«

			»Könntest du dir vorstellen, nicht gleich, aber vielleicht in einer Weile … meine Frau zu werden?«

			Serafina strich ihm eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. »Ich liebe dich, Anton Rothmann«, sagte sie zärtlich. »Und ich will an deiner Seite sein.« Sie stockte. »Aber heiraten … meinst du, wir könnten damit noch ein wenig warten? Es ist nicht so, dass ich mir das nicht vorstellen könnte, ganz im Gegenteil. Aber die Liebe in ein Schema zu pressen, das die Frau zu einer Art Besitz werden lässt, kann ihr den Zauber nehmen. Und das möchte ich nicht. Gerade weil wir beide etwas so Wunderbares miteinander erleben.« Sie spürte seine Enttäuschung und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Oh, jetzt hast du mich falsch verstanden. Was zählt, sind unsere Gefühle füreinander, Anton. Und derer bin ich mir sicher. Ganz sicher.«

			»Dann beginnt heute unser gemeinsamer Weg?«, fragte er unsicher.

			»Er hat längst begonnen«, entgegnete Serafina. »Und ich freue mich auf jeden einzelnen Tag mit dir.«

		


		
			Epilog

			Bald darauf zog Serafina zu Anton in die kleine Wohnung über der Klavierfabrik, auch wenn diese unkonventionelle Form des Zusammenlebens für einiges Gerede in der Stadt sorgte. Heiraten wollte Serafina allerdings auch dann noch nicht, als sie im Januar 1927 einundzwanzig Jahre alt wurde und ihr Erbteil ausbezahlt bekam. Anton fiel es nicht leicht, mit ihrer Zurückhaltung umzugehen. Er hätte gerne geordnete Verhältnisse gehabt. »Ich möchte dich verstehen, Liebste«, sagte er oft. »Aber ich kann es einfach nicht. Wir lieben uns, wir planen unser Leben gemeinsam – was steht einer Hochzeit entgegen?« Serafina versuchte ihm immer wieder klarzumachen, dass ihre Weigerung nichts mit ihm zu tun hatte, sondern mit der Tatsache, dass sich Liebe aus ihrer Sicht nicht institutionalisieren ließ. Schließlich einigten sie sich darauf, zu heiraten, wenn sie ihr erstes Kind bekämen.

			Ihr einundzwanzigster Geburtstag aber war ein ganz besonderer Tag in Serafinas Leben. Nicht nur, weil Victor und Judith ihr ein wunderschönes Fest ausrichteten, zu dem sogar Fräulein Schmidtke und Lilou nach Stuttgart kamen. Sondern vor allem, weil Victor ihr neben vielen Papieren auch einen Brief übergab:

			Serafina, mein Mädchen,

			du bist noch so klein, und ich stehe vor dem schwersten Entschluss meines Lebens. Deine Großmutter ist an der Schwindsucht gestorben, und ich spüre, dass ich ihr bald folge. Jeden Morgen huste ich Blut. Ich kann nicht mehr richtig atmen. Die Krankheit zehrt schrecklich an mir. Ich fühle mich alt, wie eine Greisin. Und bin doch erst achtzehn Jahre.

			Was soll aus dir werden, wenn es geschehen ist? Meine Schwester Paula habe ich bereits in ein Waisenhaus gebracht, und ich bete, dass sie dort gut zu ihr sind. Aber dich, mein Kind, konnte ich nicht dortlassen. Ein Säugling in dem Dreck und Schmutz und mit so vielen kleinen Kindern, die alle nicht genug zu essen bekommen. Das wäre dein Tod gewesen.

			Dein Vater hat uns ab und zu besucht. Nicht oft, aber er hat jedes Mal eine kleine Summe für dich dagelassen. Deshalb habe ich beschlossen, dich zu ihm zu bringen. Ich hoffe, dass er sich deiner annimmt. Oder wenigstens eine gute Familie für dich findet.

			In diesem Moment liegst du in deinem Körbchen neben mir und siehst mich mit großen Augen an, als wüsstest du, dass wir uns bald für immer verabschieden müssen. Mein Herz ist schwer. Aber der Tod wird uns ohnehin trennen, so kann ich wenigstens dafür sorgen, dass du eine Zukunft haben wirst.

			So Gott will, gibt dein Vater dir diesen Brief von mir, wenn du alt genug bist, um alles zu verstehen. Das wäre mein größter Wunsch.

			Wachse, Serafina. Werde groß. Mache dir dein Leben zu eigen.

			Ich freue mich darauf, dich eines fernen Tages im Himmel wiederzusehen, falls es ihn wirklich gibt.

			Deine Mutter

			Anton hatte sie gehalten, während heftige Schluchzer sie erschütterten. Erst nach und nach hatte sie über den Inhalt des Briefes mit ihm sprechen können und allmählich gelernt, das Wunderbare daran zu sehen: eine Botschaft ihrer Mutter, in feinen Worten, über die Grenzen von Zeit und Tod hinweg.

			Anton schenkte Serafina ein fein verziertes Kästchen aus Silber, in das er ihre Initialen eingravieren ließ – lachend meinte er, dass ihr Nachname ohnehin mit »R« beginnen würde, ob sie nun weiterhin Rheinberger hieße oder Rothmann – irgendwann.

			In diesem Kästchen bewahrte sie fortan den Brief ihrer Mutter auf, zusammen mit Fotografien ihres Vaters und anderen Erinnerungsstücken ihres Lebens. Ganz unten lag ein Büttenpapier, darauf hatte Anton drei Zeilen von Rainer Maria Rilke geschrieben:

			Vergangen nicht,

			Verwandelt ist,

			Was war.

			Und so machte sich Serafina ihr Leben wirklich zu eigen. Sie wurde Teilhaberin von Antons Pianofortefabrik und brachte sich dort im Büro ein. Gemeinsam planten sie den Ausbau ihres Unternehmens.

			Gleichzeitig verlor sie ihren Traum, Sängerin zu werden,  nicht aus den Augen, und ließ sich ihre Stimme weiter ausbilden. Bald war sie fester Bestandteil der Southern Swing Band und erhielt zudem das eine oder andere Solo-Engagement. Serafina war glücklich – und bald auch guter Hoffnung.

			Lilou hielt den Kontakt zu Serafina, vor allem über Briefe, ab und zu telefonierten sie. War sie in Deutschland unterwegs, richtete sie es meistens so ein, dass sie ein paar Tage in Stuttgart vorbeikommen konnte. Doch Lilou war zugleich ein Vogel, der seine eigenen Bahnen zog. Eine Zeit lang hielt sie sich noch in Josephine Bakers Umfeld auf, war dabei, als die Tänzerin 1927 ihren Nachtklub Chez Josephine am Montmartre eröffnete. Dann verliebte sie sich Hals über Kopf in eine englische Journalistin und folgte ihr nach London. Beide engagierten sich für die Rechte von Minderheiten, unterhielten nebenbei einen Salon, in dem sozialkritische Journalisten und Schriftsteller verkehrten. »Ach, ma chère«, schrieb sie Serafina oft. »Du musst uns unbedingt besuchen. London ist magnifique und unser Leben hier extraordinaire! Du wirst gar nicht mehr nach Hause wollen, wenn du erst einmal hier bist.« Serafina hatte mit einem Augenzwinkern geantwortet, dass sie das lieber nicht riskieren wolle – und mit einer Reise noch eine Weile warte.

			Elise machte es Karl nicht leicht. Doch schließlich, in einer wunderbaren, aber viel zu kühlen Märznacht, gab sie seinem Drängen nach – nur um im Anschluss an die erfolgreiche Weißenhof-Ausstellung Mia Seeger nach Berlin zu folgen. Später studierte sie am Bauhaus in Dessau. Und auch wenn Karl sie voll und ganz unterstützte, kam er mit den langen Trennungszeiten wesentlich schlechter zurecht als sie.

			Kurz vor dem schrecklichen Börsenkrach 1929 suchte er deshalb das Gespräch mit Judith und Victor und erklärte ihnen, dass er aus der Geschäftsführung der Firma austreten würde, um Elise zu folgen. »Wenn Vicky so weitermacht, wird sie mir ohnehin den Rang ablaufen«, hatte er gescherzt, »da mache ich ihr lieber rechtzeitig Platz. Nicht dass sie mir noch Pepe auf den Hals hetzt.«

			Leichtgefallen war ihm diese Entscheidung nicht. Denn die neu aufgebaute Schokoladenfabrik war im Wesentlichen sein Werk – seines und Elises. Doch ein anderes selbst gemachtes Werk ließ ihn bald alles Heimweh vergessen: Als er Elise im Frühjahr 1930 heiratete, wölbte sich bereits unübersehbar ein Bauch unter ihrem Kleid. Und als im August der kleine Oscar auf die Welt kam, wusste Karl, dass er seinen Platz gefunden hatte.

			Für Judith und Victor kam Karls Entscheidung nicht ganz unerwartet. Doch als er Stuttgart tatsächlich verließ, war vor allem für Judith die Umstellung enorm. Ihr Bruder fehlte ihr – nicht nur in der Fabrik. Sie hatte das Gefühl, dass die Familie auseinanderbreche, auch wenn sie wusste, dass es richtig war, dass er seinen eigenen Weg ging. Anton sagte schließlich den entscheidenden Satz: »Er wäre immer dein kleiner Bruder geblieben, wenn er hiergeblieben wäre, Judith. Er muss in die Welt hinaus, um ganz er selbst zu werden.«

			Die Schokoladenfabrik, die im Mai 1927 wiedereröffnet worden war, hatte derweil an ihre alten Erfolge angeknüpft. Mit neuen, leistungsfähigen Maschinen und gefragten Produkten schien die Zukunft rosig vor ihnen zu liegen. Die Schokoladenwelt mit ihren zahlreichen Attraktionen und dem rund ums Jahr geöffneten Eisstand war bei den Stuttgartern beliebt. Im alten Schokoladenladen war ein gut gehendes Café untergebracht. Der Börsenkrach kurz nach Karls Ausscheiden stellte kurzfristig alles infrage, was sie erreicht hatten. Doch auch wenn viele Unternehmen strauchelten, so kam die Schokoladenfabrik glimpflich davon. Victor allerdings machte sich noch ganz andere Gedanken: »Meinst du, Vicky wird einmal in unsere Fußstapfen treten?«, fragte er Judith immer öfter. Das Thema der Nachfolge trieb ihn mit jedem Jahr mehr um, und auf einmal verstand Judith den alten Ebinger. Was, wenn kein Erbe zur Verfügung stünde?

			Auch Viktoria litt unter Karls Weggang. Über die erste Zeit halfen ihr Mathilda und Pepe hinweg, der aus unerfindlichen Gründen seinen Fundus an Schimpfworten stetig erweiterte. Nachdem der kleine Oscar geboren worden war, besuchte sie zusammen mit Mathilda die kleine Familie. So aufregend die erste Reise ohne ihre Eltern war – Pepe nahm ihr die lange Trennung von drei Wochen überaus übel. Nach ihrer Rückkehr weigerte er sich vier Tage lang, mit ihr zu sprechen. Und als er sich endlich ihrer erbarmte, waren seine ersten Worte ein wenig schmeichelhaftes »Blöde Kuh!«.

			»Weißt du, Mama«, sagte Viktoria zu Judith. »Ich finde den Oscar schon sehr niedlich.«

			»Aber?«, fragte Judith, ahnend, was kommen würde.

			»Aber er ist auch unglaublich anstrengend. Ich behalte lieber Pepe.«

			Einige Jahre später beendete sie die Höhere Mädchenschule, ein Jahr nach Mathildas Abschluss. Dass diese die Schule mit besseren Noten verlassen hatte als sie, ärgerte Viktoria insgeheim schon sehr. Aber sie versuchte erfolgreich, sich nichts anmerken zu lassen.

			Mathilda, die nicht mehr zu ihren Eltern zurückgekehrt war, zog bald darauf nach Bonn, um Rechtswissenschaften zu studieren. Und ließ eine traurige Viktoria zurück, die sich nur schwer daran gewöhnte, allein mit ihren Eltern in der Schokoladenvilla zu sein. Victor und Judith beschlossen, ihr einen Auslandsaufenthalt bei Bonnat in Frankreich zu ermöglichen, damit sie dort ihr Talent als Chocolatière fundiert ausbilden konnte.

			Martin schloss sein Studium in Paris mit Bestnoten ab und wurde ein gefragter Pianist. Seine Engagements führten ihn in viele Städte Deutschlands, aber auch ins Ausland. Sein Zuhause aber wurde wieder die Schokoladenvilla. Dort hatte er eine feste Basis in seinem unsteten Leben als Berufsmusiker.

			Hélène und Georg verbrachten das Weihnachtsfest 1926 tatsächlich in Stuttgart. Hélène gelang es, gegen die Schatten der Vergangenheit anzukämpfen, und auch wenn Karl ihr fremd blieb, so wuchs sie umso mehr mit Judith und Anton zusammen. Ein besonderes Band entwickelte sich zu Viktoria. Das mutige und selbstbewusste Wesen ihrer Enkelin beeindruckte sie.

			In einer stillen Zeremonie heiratete sie Georg Bachmayr 1928 in München. Aus Vertrauen und Respekt war Liebe geworden. Ihre letzte flüchtige Begegnung mit Max am Abend des Konzerts hatte ihr gezeigt, dass sie die Sehnsucht nach ihm hinter sich gelassen hatte. Über ihr einstiges Verhältnis hielt sie nach wie vor den Schleier des Schweigens.

			Alois Eberle veröffentlichte recht erfolgreich Schallplatten, nicht zuletzt profitierte sein Label von der steigenden Popularität der Southern Swing Band. Außerdem arbeitete er viel mit Martin zusammen, dessen Aufnahmen ihm regelrecht aus der Hand gerissen wurden. Bald fand er ein weiteres Betätigungsfeld – die Fernsehtechnik. »Weißt du«, sagte er einmal zu Victor. »Wenn ich mal nix mehr erfind, bin ich tot.«

			Robert Fetzer engagierte sich weiterhin in der KPD, hielt sich sogar eine Zeit lang in Moskau auf, kümmerte sich zudem um das Magazin der Kommunistischen Internationale in Deutschland. Seine Frau Luise Fetzer litt sehr unter seiner ideologischen Radikalität und flüchtete immer öfter nach Degerloch. Dazu, ihren Mann zu verlassen, konnte sie sich nicht durchringen. Allerdings hielt sie eisern ihre Hand über Mathilda und verhinderte, dass Robert seine Tochter nach Hause zwang.

			Albrecht von Braun wurde 1927 der Prozess gemacht. Er verbrachte den Rest seines Lebens im Zuchthaus, verurteilt wegen schwerer Brandstiftung und versuchten Mordes. Seine Komplizin Herta Häberle fand nach einigen Jahren im Frauengefängnis zurück in ein normales Leben.

			Serafina begann zögernd einen Briefwechsel mit ihrer Tante Paula Schwarz. Doch die beiden Frauen blieben sich fremd. Paula heiratete schließlich einen alten, reichen Witwer, der sich zu ihrem Unglück als äußerst langlebig erwies. Ernst Ludwig Richter verbüßte seine Haftstrafe und setzte sich anschließend nach Namibia ab. Dort verlor sich seine Spur.

		


		
			Personen

			Fiktive Personen

			Anmerkung: Die Geschichte der Familie Rothmann besitzt keinen realen Hintergrund.

			Die Familien Rheinberger und Rothmann:

			Serafina Rheinberger: Halbschwester von Victor aus einer späten Liaison seines Vaters Friedrich Rheinberger

			Judith Rheinberger, geb. Rothmann: Tochter und Geschäftsführerin des verstorbenen Stuttgarter Schokoladenfabrikanten Wilhelm Rothmann

			Victor Rheinberger: Judiths Ehemann. Führt mit seiner Frau zusammen die Schokoladenfabrik Rothmann

			Martin Friedrich Rheinberger: Sohn von Judith Rheinberger und Max Ebinger, wurde von Victor von Geburt an adoptiert

			Viktoria (Vicky) Rheinberger: Tochter von Victor und Judith

			Karl Rothmann: Judith Rheinbergers eigenwilliger Bruder mit einem ausgeprägten Hang zum Hedonismus. Zwillingsbruder von Anton. Mitinhaber der Schokoladenfabrik

			Anton Rothmann: Zwillingsbruder von Karl mit ausgeglichenem Wesen und einer großen Liebe zu Instrumenten. Klavierbauer mit eigenem Unternehmen in Stuttgart

			Hélène Rothmann: Judiths Mutter. Malerin. Lebt in München

			Georg Bachmayr: Hélènes Partner. Inhaber einer Buchhandlung und einer Galerie in München. Anerkannter Kunst- und Theaterkritiker

			In memoriam:

			Wilhelm Rothmann: Ehemann von Hélène Rothmann. Vater von Judith. Gründer der Schokoladenfabrik

			Friedrich Rheinberger: Vater von Victor und Serafina Rheinberger

			Familie Ebinger:

			Max Ebinger: Unsteter Architekt mit Stuttgarter Wurzeln. Hatte eine Liaison mit Hélène Rothmann. Leiblicher Vater von Martin Rheinberger

			Artur Ebinger (der alte Ebinger): Vater von Max, Großvater von Martin. Inhaber einer alteingesessenen Stuttgarter Maschinenbaufabrik

			Josefine Ebinger: Frau von Artur Ebinger

			Familie Nold:

			Edgar Nold: Inhaber einer erfolgreichen Emaillefabrik in München. Freund von Victor und Judith

			Dorothea Nold, geb. von Braun: Ehefrau von Edgar, enge Freundin Judiths, Schwester von Albrecht von Braun. Hat mit Edgar vier Söhne: Ludwig, Julius, Johannes und Albert Nold

			Familie von Braun:

			Albrecht von Braun: Sohn eines Stuttgarter Bankiers und Bruder von Dorothea Nold. Besitzer einer Kakaoplantage in Mexiko. Wollte einst Judith Rothmann heiraten

			Bankier von Braun: Vater von Albrecht von Braun und Dorothea Nold

			Das Personal der Schokoladenvilla:

			Dora: Haushälterin, Kindermädchen. Ehemalige Zofe von Judith

			Theo: Chauffeur der Familie

			Walli: Dienstmädchen

			Gerti: Köchin

			Sonstige Personen:

			Lilou Roche: Assistentin von Josephine Baker

			Robert Fetzer: Früherer Hausknecht der Familie Rothmann

			Luise Fetzer: Roberts Frau

			Mathilda Fetzer: Roberts Tochter

			Agatha Fischer: Leitende Mitarbeiterin im Büro der Schokoladenfabrik

			Herta Häberle: Schreibfräulein in der Schokoladenfabrik

			Trude Schätzle: Verkäuferin im Schokoladenladen

			Alois Eberle: Schwäbischer Erfinder 

			Reale Personen

			Josephine Baker (1906–1975): Amerikanisch-französische Tänzerin und Ikone der Zwanzigerjahre. Ihre Karriere begann 1925 in Paris. Die Revue Nègre ließ das Publikum toben, sie erfüllte die Sehnsüchte der Zeit nach Exotik und Sex. In der Silvesternacht 1925/26 trat Josephine Baker, die bisexuell war, erstmals in Berlin auf, weitere Auftritte folgten. 1926 fuhr sie übrigens tatsächlich mit einem Straußengespann durch die Straßen Berlins. Im Stuttgarter Friedrichsbau gastierte Baker allerdings erst im Jahr 1929 – und wurde vom Publikum begeistert gefeiert. »Ihr Popo, mit Respekt zu vermelden, ist ein schokoladener Grieß-Flammerie an Beweglichkeit«, urteilte beispielsweise die Kulturzeitschrift Der Querschnitt.

			Anita Berber (1899–1928): Das Leben der Tänzerin, Sängerin und Schauspielerin verlief kurz und rauschhaft. Der freizügige Tanz war ihr Mittel, um sich künstlerisch auszudrücken, und verschaffte ihr rasch eine große Berühmtheit. Ihre exzessive Sucht nach Leben spiegelte sich auch in ihrem Drogenkonsum und in wechselnden Affären mit Männern und Frauen. Im Jahr 1926 hielt sie sich nur ab und zu in Berlin auf, da sie sich mit ihrem (dritten) Ehemann Henri – mit dem sie auch zusammen auftrat – auf einer Tournee durch Deutschland und Osteuropa befand. Sie starb 1928 an Tuberkulose.

			Dr. Arthur Knödler (1880–1951): Allgemeinarzt in Degerloch ab 1910. Als ehemaliger Schiffsarzt scheint er ein recht kauziger Zeitgenosse gewesen zu sein, war aber dennoch – oder gerade deswegen – ungemein beliebt im Ort. Verbürgt ist, dass er sich einer recht derben Sprache bediente und grundsätzlich jeden duzte, ganz gleich welchem Stand derjenige angehörte. Als Junggeselle hielt er Sprechstunde bis tief in die Nacht und zeigte vor allem den Armen gegenüber immer wieder ein großes Herz.

			Eine Anekdote (Quelle: Schoch/Nopper: Liebes altes Degerloch, Stuttgart 1978): »Eine Schwangere, die schon sechs Kinder hatte, kam klagend zu ihm in die Sprechstunde. Dr. Knödlers Rat war so kurz wie simpel: ›Sag zu dei’m Karle, er soll dr net so oft’s Röckle lupfe.‹«

			Adolf Gustav Schneck (1883–1971): Stuttgarter Architekt und Möbelbauer, außerdem arbeitete er als Hochschullehrer. Er stand der Stilrichtung des Bauhauses nahe und war einer von zwei Stuttgarter Architekten, die am Bau der heute weltbekannten Weißenhofsiedlung beteiligt waren. Mit Plänen für eine Schokoladenfabrik hat er sich allerdings nie beschäftigt.

			Maria Margarete »Mia« Seeger (1903–1991): Die Designtheoretikerin des Deutschen Werkbundes war in den Zwanziger- und Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts an allen wichtigen Ausstellungen für Architektur und Gebrauchskultur beteiligt. In Stuttgart studierte sie an der Württembergischen Kunstgewerbeschule und arbeitete ab 1924 für den Deutschen Werkbund (Vereinigung zur Veredelung der gewerblichen Arbeit im Zusammenwirken von Kunst, Industrie und Handwerk. Im Laufe der 1920er Jahre wurde der Werkbund zunehmend von den Ideen des Bauhauses beeinflusst). Eines ihrer großen Projekte war die Ausstellung Die Wohnung, die parallel zur Einweihung der bis heute berühmten Stuttgarter Weißenhofsiedlung gezeigt wurde. Im Roman ist Mia Seeger mitten in den Vorbereitungen dazu. Von 1928 bis 1932 arbeitete Mia Seeger in der Zentrale des Werkbunds in Berlin, später als Redakteurin beim Julius Hoffmann Verlag Stuttgart. Nach dem Krieg betreute sie internationale Design-Ausstellungen, u. a. in London, Paris und Stockholm. 1985 gründete sie die Mia Seeger Stiftung, die bis heute jedes Jahr einen hoch dotierten Designpreis ausschreibt.

			Dass Mia Seeger an den Kulissen im Schauspielhaus mitgearbeitet hat, ist meiner Fantasie geschuldet – allerdings: undenkbar wäre es nicht.

			Oberwachtmeister Tschirsch: Der Polizeibeamte starb 1923 während eines Einsatzes bei einer geheimen kommunistischen Versammlung in Stuttgart-Ostheim, als er gemeinsam mit einem anderen Polizisten die anwesenden Männer festnehmen wollte. Während der andere Beamte Verstärkung holte, kam es zu einer tätlichen Auseinandersetzung zwischen dem Beamten und seinen Gefangenen, in deren Verlauf der Oberwachtmeister erschossen wurde. Die verhafteten Kommunisten, darunter einige aus dem Stuttgarter Osten, flohen. Nach ihnen wurden jahrelang gefahndet. Erst 1927 kam es zum Prozess. Keinem der Angeklagten konnte die Tat nachgewiesen werden. Dennoch wurden einige von ihnen zu teilweise langen Zuchthausstrafen verurteilt – wegen anderer Delikte.

			Karl Gustav Vollmoeller (1878–1948): Ein Multitalent, machte sich u. a. als Dichter, Drehbuchautor, Fotograf und Rennfahrer einen Namen. Er lebte ab 1919 in Venedig, behielt aber lange Zeit seine Wohnung in Berlin am Pariser Platz 6a, die er nur sporadisch aufsuchte. Dort wurde zwar viel und zügellos gefeiert, kriminelle Machenschaften allerdings sind keine bekannt.

			Das Dienstmädchen Babette: Babette ist eigentlich eine Figur aus dem ersten Band der Schokoladenvilla-Trilogie. Für Robert Fetzer allerdings ist sie noch immer sehr präsent. Ihre Geschichte habe ich angelehnt an eine wahre Begebenheit aus dem Jahr 1901. Der dazugehörige Fall ist im Stuttgarter Volksbuch Nr. 182 dokumentiert und bis auf die geänderte Jahreszahl (im Roman geschah alles im Jahr 1905) authentisch. Hier ein Auszug:

			»Heute früh ½ 8 Uhr wurde in den Kgl. Anlagen hinter der Hofwaschküche und dem Leibstall eine unbekannte Frauensperson mit durchschnittenem Hals tot aufgefunden. Die Getötete ist etwa 25 Jahre alt, mittelgroß, mittlerer Statur, blonde Haare, gekleidet mit schwarzem, glattem Cheviotrock, rot- und schwarzgestreifter wollener Blouse, schwarzem Ripsgürtel mit schwarzen und bläulichen Carreaux, gelbem Metallschloß und gelber Schiebeschlaufe, schwarzer Tuchjacke und stark abgetragenem rauhem Stoff mit Seitentaschen und großen Metallknöpfen, schwarzem flachen Filzhut mit hellem Band und grauer Feder, schwarzen Schnürstiefeln, schwarzen Strümpfen und Lederkniebändern mit Schnallen. (…) Scharenweise wanderten die Neugierigen beiderlei Geschlechts an den Ort der That, um ihre Schaulust zu befriedigen, nach der Nachts ohnehin unheimlichen Stelle hinter der Hofwaschküche, die so recht geeignet schien, nächtliche Thaten zu verhüllen und, wie sich später herausstellte, dem Auswurf der Großstadt zum Stelldichein zu dienen. (…) Es handelte sich, wie sich bald herausstellte, bei dem Mord um ein 22-jähriges angebliches Dienstmädchen Babette Wirth, die mit durchschnittener Kehle tot aufgefunden wurde. (…)«

			Später wurde ermittelt, dass es sich bei Babette Wirth nicht um ein Dienstmädchen, sondern um eine »Modellsteherin« gehandelt hat, die dem Prostituierten- und Zuhältermilieu zugerechnet wurde. Als Täter ermittelte man Wochen später einen gewissen Ludwig Gerster aus Kirchheim/Teck, der nicht nur ein Verhältnis mit Babette Wirth gehabt hatte, sondern auch ihr Zuhälter gewesen war. Er mordete wohl aus Eifersucht, nachdem sie sich einen neuen »Beschützer« gesucht hatte, während Gerster wegen anderer Delikte eine Zeit lang inhaftiert gewesen war.

		


		
			Zur Historie

			Die Goldenen Zwanzigerjahre zwischen 1924 und 1929 üben noch heute eine opulente Faszination aus. So kurz diese Zeitspanne auch war, so verschwenderisch und ausschweifend gestaltete sie sich, vor allem in den Metropolen. Damals ahnte keiner, wie fragil das Fundament war, auf dem alles gebaut war.

			Aus den Ruinen des Ersten Weltkriegs war mit der Weimarer Republik erstmals eine junge Demokratie erwachsen, welche die Basis schuf für eine unvergleichliche Blütezeit in Wirtschaft, Kultur und Gesellschaft. Das Land war jung und lebensgierig, die Enge der Vorkriegszeit abgeschüttelt. Und auch wenn konservative Kräfte die »alten Werte« nach wie vor proklamierten, so entwickelte sich eine Phase der Freiheit und des Individualismus, wie es sie bis dahin noch nie gegeben hatte. Unterschiedliche Geisteshaltungen und Weltanschauungen führten eine mehr oder weniger friedliche Koexistenz, und insbesondere Frauen wussten die gewonnenen Freiheiten für sich zu nutzen – angefangen vom Wahlrecht im Jahr 1919 bis hin zu neuen Möglichkeiten in Beruf, Kunst und Lebensgestaltung. Sie fuhren Auto und lebten allein, studierten und ließen sich auch hinsichtlich ihrer Sexualität nichts mehr vorschreiben.

			Auch wenn keineswegs verdrängt werden soll, dass viel Not und Elend diese Jahre durchzogen, so ist Die Schokoladenvilla – Goldene Jahre ein Roman, der vor allem den Roaring Twenties nachspürt und der Selbstbestimmung der Frauen in dieser Zeit.

			Das Berlin der Goldenen Zwanziger ist legendär. Weniger bekannt ist, dass auch Stuttgart damals eine pulsierende Metropole war. Eine lebendige Kunst- und Musikszene prägte die Stadt, es gab Theater und Varietés, das Opernhaus, die Liederhalle, unzählige Jazzklubs, Lichtspielhäuser und Cafés, in denen mit dem Fünfuhrtee der Auftakt zum Nachtleben gefeiert wurde. Jeder konnte sich nach seiner Fasson amüsieren.

			Dabei drängte Stuttgart in vielerlei Hinsicht in die Moderne, insbesondere auf den Gebieten von Architektur und Kultur. Und nicht zuletzt profitierte die Stadt von einer vielfältigen und prosperierenden Industrie – was uns wieder zur Schokoladenvilla zurückbringt: Stuttgart war damals tatsächlich unter anderem ein Zentrum der Schokoladenherstellung und des Klavierbaus. Und natürlich der Automobilindustrie. Deshalb habe ich mich dafür entschieden, diesem Band die Schwerpunkte Schokolade, Musik und Mobilität zugrunde zu legen.

			Konkrete historische Ereignisse und Bezüge habe ich der Einfachheit halber in alphabetischer Reihenfolge in das Glossar übernommen, sodass unkompliziert nachgeschlagen werden kann.

		


		
			Glossar

			Admiralspalast: Vergnügungsstätte in Berlin, um 1926 Sitz der bekannten »Haller«-Revue mit seinen besonders hübschen, langbeinigen Mädchen.

			Altane: Ein auf Stützen stehender offener, balkonartiger Vorbau des Obergeschosses eines Gebäudes.

			Becherovka: Bitterer Kräuterlikör aus Karlsbad (heute Tschechien).

			Bleyle: Bekannte Strickwarenfabrik in Stuttgart. Populär war das Unternehmen vor allem für seine Matrosenanzüge für Buben.

			Café Königin-Olga-Bau in Stuttgart: Populäres Café am Schloßplatz.

			Café Merkur in Stuttgart: Hier wurde in den Zwanzigerjahren Jazz gespielt.

			Café Wien in Berlin: Großes Kaffeehaus über zwei Etagen am Kurfürstendamm.

			Conche, conchieren: Eine Conche (Längsreibemaschine) ist eine Maschine, die in der Schokoladenherstellung eingesetzt wird, um die sandige Struktur der Schokolade so weit zu verfeinern, dass sie eine zart schmelzende Konsistenz entwickelt. Außerdem verflüchtigen sich durch das Conchieren die Bitterstoffe. Dabei bewegen sich Granitwalzen durch ein längliches Becken mit der Schokoladenmasse, die sich durch die Reibung erwärmt und verflüssigt und nach und nach immer geschmeidiger wird.

			Entwickelt wurden sowohl das Gerät als auch das »conchieren« genannte Verfahren im Jahr 1879 von Rodolphe Lindt. Kurz nach der Jahrhundertwende gelangte es trotz Geheimhaltungsgebot an die Öffentlichkeit und wurde nach und nach von den anderen Schokoladenherstellern übernommen.

			Flughafen Böblingen-Stuttgart: Der Flughafen wurde im Jahr 1925 auf dem Gelände eines ehemaligen Militärflughafens erbaut und wuchs rasch zu einem wichtigen Luftverkehrsknotenpunkt heran. Die Passagierzahlen stiegen schnell. Deshalb wurde ab 1936 ein neuer Flughafen in Echterdingen geplant. Für die zivile Luftfahrt nutzte man ihn allerdings erst nach dem Zweiten Weltkrieg.

			Himmel & Hölle: Beliebtes Hüpfspiel unter Kindern. Es wird meist mit Kreide auf die Straße aufgezeichnet.

			Hexenbesen: Hoch aggressive Pilzerkrankung, die die Blütenkissen des Kakaobaumes befällt und besenartige Wucherungen auslöst. Die Kakaofrüchte und insbesondere die enthaltenen Kakaobohnen können sich nicht mehr richtig entwickeln.

			Hotel Excelsior in Berlin: Hotel für Geschäftsreisende in Berlin am Anhalter Bahnhof. 1928 wurde ein Fußgängertunnel zwischen dem Bahnhofsgebäude und der Hotelhalle eröffnet.

			Kaufhaus Schocken in Stuttgart: Das »Schocken« wurde nach Plänen des Architekten Erich Mendelsohn in der neuen Architektur der Zwanzigerjahre geplant. 1926 befand es sich allerdings erst im Bau. Eröffnet wurde es 1928. Es fügte sich ein in eine Reihe spektakulärer Kaufhaus-Neubauten, die die Gebrüder Salman und Simon Schocken seit 1907 in vielen deutschen Städten errichteten. Ein so prägnanter, architektonisch international beachteter und wegweisender Bau allerdings musste unbedingt in die Schokoladenvilla hinein. Es galt seinerzeit als das schönste Warenhaus Deutschlands und war eines der großen Beispiele für moderne Architektur in Stuttgart. Deshalb habe ich mir hier die dichterische Freiheit erlaubt und ein ganz klein wenig mit den Jahren jongliert – viele sind es ja nicht. Ob die Abteilung für Toilettenartikel tatsächlich französische Parfums führte, ist allerdings nicht belegt. Das Kaufhaus Schocken wurde übrigens trotz massiver nationaler und internationaler Proteste im Jahr 1960 abgerissen und an seiner Stelle ein nüchterner, funktionaler Neubau errichtet, das Kaufhaus Horten.

			Kraftdroschke/Droschke: Taxi.

			Markthalle Stuttgart: 1914 (als Nachfolgebau einer älteren Halle) von Martin Elsässer erbaut. Die Jugendstilfassade mit Arkaden, Erkern und Türmchen kontrastiert zu einem für damalige Verhältnisse modernen Gebäudeinneren: einer Halle (60 x 25 Meter), die von offen liegenden Stahlbetonträgern überspannt ist. Darüber wölbt sich ein Glasdach. Das zweite Geschoss ermöglicht offene Durchblicke, das dritte war damals nicht öffentlich zugänglich. An über 400 Verkaufsständen wurden Nahrungsmittel aller Art angeboten.

			Metropol: Legendäres Theater in Berlin. In den Zwanzigerjahren wurden viele Revuen gespielt, unter anderem No, no, Nanette und Die Nacht der Nächte.

			Mohrenköpfle, Café in Stuttgart: Café an der Ecke Lange und Kronprinzstraße.

			Neues Bauen: Zeitgenössischer Begriff für moderne, sozialverantwortlich gestaltete Formen des Bauens. Er wurde geprägt von Erwin Anton Gutkind durch den Titel seines 1919 erschienenen Fachbuches Neues Bauen. Grundlage zur praktischen Siedlungstätigkeit.

			Onkel Pelles Rummelplatz: Curt Moreck bezeichnete ihn als »einen der schönsten Rummelplätze, einen der echtesten« in Berlin. Die Kinder zog es in Scharen hin. Gegründet worden war das Vergnügungsgelände vom Zirkuskünstler und Schausteller Adolf Rautmann und wurde wegen der günstigen Preise vor allem vom einfachen Volk besucht.

			Pochette: Handtasche, meist rechteckig, oft mit Art-déco-Mustern verziert. Entspricht der heutigen Clutch.

			Rathaus Stuttgart: Der im spätgotischen Stil erst um die Jahrhundertwende errichtete Vorgängerbau des heutigen Rathauses wurde in den Bombennächten des Jahres 1944 in Schutt und Asche gelegt und als nüchterner Zweckbau in den Fünfzigerjahren neu errichtet. Markant daran ist bis heute der Uhrenturm und das dort stattfindende Glockenspiel, das zu festgesetzten Zeiten bekannte schwäbische Volkslieder spielt.

			Reigschmeckter: Schwäbisch für jemanden, der zugezogen ist und deshalb nicht richtig dazugehört.

			Revolution (Deutscher Oktober): Im Herbst 1923 drohte die Weimarer Republik aufgrund von Unruhen in mehreren Gebieten Deutschlands im politischen Chaos zu versinken. Unter anderem versuchte die KPD – gedrängt von Moskau –, diese Staatskrise für einen Putschversuch zu nutzen. Nach dem Vorbild der russischen Oktoberrevolution wollten die Kommunisten die Macht in Deutschland übernehmen und die Revolution anschließend auf Mitteleuropa ausdehnen. Angesichts des entschlossenen Handelns von Reichspräsident Friedrich Ebert, der Reichswehrtruppen aufmarschieren ließ, und einer gleichzeitig nur geringen Kampfbereitschaft der Arbeiter wurden die Vorbereitungen für die Revolution abgebrochen und die KPD daraufhin für einige Monate verboten.

			Revuegirl: Auch wenn der Begriff nicht historisch erscheint, so wurde er doch für die Tänzerinnen der Zwanzigerjahre verwendet.

			Rulaman – Gedicht: Dieses Gedicht habe ich selbst als Zehnjährige verfasst. Beim Schreiben des Vicky/Judith-Kapitels fiel es mir wieder ein, und ich habe mich dazu entschlossen, es in die Szene einfließen zu lassen. Rulaman, ein Jugendroman, der 1878 erstmals erschienen ist und über 500 000 Mal verkauft wurde, schildert Leben und Abenteuer der Menschen in der Altsteinzeit, die früher die Höhlen der Schwäbischen Alb besiedelten. Die Höhle des Rulaman wird dabei Tulkahöhle genannt – heute ist sie als Schillerhöhle bekannt – und liegt unterhalb der Burgruine des Hohenwittlingen bei Bad Urach.

			Schallplattenherstellung/Tonaufnahmen: Ab dem Jahr 1925 wurden erstmals elektrische Aufnahmeverfahren vorgestellt, auch von deutschen Firmen. Mit diesen modernen Geräten wurden die Produktionskosten gesenkt und die Klangqualität verbessert. Das Einführen elektrischer Aufnahmemethoden ließ in Deutschland für einen kurzen Zeitraum eine große Zahl kleiner Plattenfirmen entstehen, die technisch und musikalisch sehr experimentierfreudig waren – so wie Alois Eberle zusammen mit den Rothmann-Zwillingen. Das Label A. K. A.-Musik hat es in Stuttgart aber niemals gegeben. Es ist frei erfunden.

			Solitude-Rennen: Das Motorradrennen rund um Schloss Solitude hat wirklich stattgefunden an jenem Wochenende im Mai 1926, inklusive der Wetterbedingungen. Auch die Streckenführung im Roman entspricht der tatsächlichen Rennstrecke. In den Ramtel-Kurven gab es – trotz ihrer Gefährlichkeit und entgegen der Romanhandlung – keine schwereren Unfälle.

			Spitztüte: Handfeuerlöscher, hergestellt von der Firma Minimax. Kam im Dezember 1902 auf den Markt und wurde bald ein weltweiter Verkaufsschlager.

			Stadtgarten Stuttgart: Gelegen zwischen Landesgewerbehalle, Polytechnikum und Baugewerbeschule. Der Stadtgarten war in den Zwanzigerjahren ein beliebter Vergnügungsort. Im Sommer traten auf einer Freilichtbühne internationale Künstler auf (Varieté). Der große Festsaal befand sich neben dem Weinhaus am See.

			Stuttgarter Schauspielhaus: 1909 erbaut und eröffnet, erlebte das Theater in den Zwanziger- und Dreißigerjahren Jahren seine Blütezeit. Gegeben wurde leichte und anspruchsvolle Theaterkost, Stücke, die gerne auch sozialkritisch und expressionistisch sein durften. Das Theater existiert nach wechselvoller Geschichte bis heute, unter dem Namen Altes Schauspielhaus, an derselben Stelle in der Kleinen Königstraße in Stuttgart wie damals. Der Bau wurde im Krieg so gut wie nicht beschädigt.

			Tschako: Polizeimütze.

			UFA-Palast: Das prächtige Kino (UFA = Universum-Film-AG) in der damaligen Stuttgarter Schloßstraße (heute Bolzstraße) wurde im Februar 1926 eingeweiht. Als Hommage an den Alten Bahnhof, der Stuttgart von der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts bis 1922 mit der Welt verbunden hatte, ließ man drei von fünf Torbögen der alten Neorenaissancefassade stehen und integrierte sie in den Kinobau. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Lichtspielhaus zum Metropol-Palast.

			Viertele schlotzen: Wörtlich: ein Viertele schlecken. Viel genutzte schwäbische Redensart, die den Genuss eines Viertelliters Weines hinlänglich beschreibt.

			Weißenhofsiedlung in Stuttgart: Die noch heute international bekannte Siedlung in Stuttgart entstand nach den Vorschlägen des Deutschen Werkbunds, der in Stuttgart neue technische Innovationen in einer reduzierten Formensprache präsentieren wollte. Das Baugelände auf dem Weißenhof hatte genügend unbebaute Fläche, um die Gebäude organisch anzuordnen, und bot aufgrund der Höhenlage einen herrlichen Blick ins Neckartal und zur Stadtmitte hin. Die künstlerische Leitung übertrug man dem Berliner Architekten Ludwig Mies van der Rohe, der Stuttgarter Architekt Richard Döcker wurde Bauleiter. Weitere bekannte Architekturgrößen waren mit Entwürfen beteiligt, wie etwa Le Corbusier oder der Bauhaus-Direktor Walter Gropius. Adolf Schneck, der im Buch seinen Auftritt hat und die Schokoladenfabrik umbauen soll, ist einer der Stuttgarter Architekten, die das Weißenhof-Projekt mitgestaltet haben. Die Häuser entstanden innerhalb einer enorm kurzen Bauzeit von etwa vier Monaten. Eröffnet wurde im Juli 1927. Zur Ausstellung Die Wohnung gehörte neben der Weißenhofsiedlung mit ihren 31 Ein- und Mehrfamilienhäusern eine Hallenausstellung am Gewerbehallen-Platz und im Stuttgarter Stadtgarten. Parallel dazu fand die Internationale Plan- und Modell-Ausstellung Neuer Baukunst mit Werkproben von Vertretern aus aller Welt statt. Das Interesse im In- und Ausland war groß, das Medienecho positiv. Harsche Kritik gab es dagegen von den Stuttgarter Traditionalisten. Dennoch wurde die Ausstellung ein voller Erfolg. Als sie im Oktober 1927 ihre Pforten schloss, verzeichnete sie eine halbe Million Besucher. Teile der Weißenhofsiedlung gehören heute zum Weltkulturerbe der UNESCO, darunter zwei Häuser von Le Corbusier.

			Weißenhof-Stuhl: Die Entwicklung dieses Stuhls habe ich etwas variiert. Der auch MR 10 beziehungsweise MR 20 genannte Stuhl wurde 1927 von Ludwig Mies van der Rohe entworfen und auf der Weißenhof-Ausstellung erstmals gezeigt. Dieser erste federnde Freischwinger bestand aus einem gebogenen Stahlrohr und war mit einem Geflecht bezogen, das Lilly Reich gestaltet hatte. Im Roman hat Lilly Reich, die Lebensgefährtin von Mies und eine enge Freundin von Mia Seeger, die Entwicklung dieses Stuhls bereits vorweggenommen. Wobei man hinzufügen muss, dass Mies und Lilly stets sehr eng zusammengearbeitet haben und die Entwicklung der bis heute bekannten Stahlrohrstühle immer wieder auch ihr zugeschrieben wird.

			Zigarettenfabrik Waldorf-Astoria: Diese Fabrik gab es wirklich und auch die fernen Verbindungen zum berühmten New Yorker Hotel. Denn der Name leitet sich in beiden Fällen vom Gründer der gleichnamigen Dynastie Johann Jakob Astor (*1763) und dessen Herkunftsort Walldorf ab. Gründer der Fabrik mit Standorten unter anderem in Hamburg und Stuttgart war Emil Molt, der für die Kinder seiner Stuttgarter Arbeiter 1919 eine eigene Schule einrichtete. Dafür engagierte er Rudolf Steiner und gründete mit ihm die erste Waldorfschule, Ausgangspunkt der anthroposophischen Waldorfpädagogik.

			Zuchthaus Ludwigsburg: Hier waren in den Zwanzigerjahren unter anderem Mitglieder der KPD inhaftiert. Ludwigsburg liegt etwa siebzehn Kilometer nördlich von Stuttgart.

			Zum Gebrauch des schwäbischen Dialekts

			Hier mögen sich die Geister scheiden, dennoch habe ich darauf verzichtet, den schwäbischen Dialekt allzu nachdrücklich einzubringen. Der Lesefluss würde zu sehr behindert. So bleibt es bei einer leichten Färbung in der Sprache einiger Personen, wie beispielweise Alois Eberle oder Fräulein Häberle.

		


		
			Mein Dankeschön

			Was wäre ein Buch ohne die Menschen, die es lesen? Und so gilt diesmal mein erster Dank Ihnen, liebe Leserinnen und Leser. Sie haben der Schokoladenvilla-Trilogie einen sensationellen Empfang bereitet, den ersten Band begeistert gelesen und verschenkt und ihm damit auf die Bestsellerlisten verholfen. Sie haben sich mitnehmen lassen auf den Flügeln meiner Fantasie, sind mit mir in die Schokoladenvilla eingezogen, haben mit meinen Figuren gelebt, geliebt und gelitten. Das ist ein Privileg, das mich immer wieder aufs Neue motiviert, aus neuen Ideen einen Roman zu weben.

			Bücher sind Welten zwischen zwei Buchdeckeln. Sie erweitern unseren Geist, sind Unterhaltung und Zuflucht, lassen uns das Leben hin und wieder mit anderen Augen sehen. Für uns Autoren ist es vor allem eine schöpferische, zuweilen auch harte Arbeit. Eine Geschichte von hoher Qualität zu entwickeln und zu schreiben, ist allerdings nicht möglich ohne Menschen, die den Schreibprozess professionell begleiten. Und so danke ich von Herzen meiner Lektorin Dr. Britta Claus vom Penguin Verlag, die diesen Weg mit mir geht. Britta, du bist einmalig! Deine Unterstützung macht mich jedes Mal besser!

			Wunderbare Redaktionsarbeit hat Sarvin Zakikhani geleistet. Ganz lieben Dank dafür!

			Eine liebevolle Umarmung geht an dieser Stelle an meine Kinder Simon und Anna, meine Eltern Marianne und Franz Diwischek sowie an meine Geschwister Martin und Ursula, die mir jeden Tag Kraft und Liebe geben. Und auch meinen unglaublichen Freundeskreis – nah und fern – möchte ich fest drücken. Ihr steht jederzeit hinter mir, auch wenn ich gedanklich oft in anderen Sphären unterwegs bin. Vor allem dir lieben Dank, Michaela Leopold. Du bist wirklich immer zur Stelle, sei es bei den Lesungen, sei es, wenn ich nach den Schreibtischstunden eine Runde Frischluft brauche oder auch nur einen guten Rat.

			Ganz besonders danke ich Steffi Kania von der Schoko-Laden-Werkstatt in Bernau am Chiemsee dafür, dass sie mich eingeladen hat, gemeinsam das Rezept für Viktorias Himbeertraum zu entwickeln. Denn Pralinenrezepte bergen viele Tücken – angefangen von der richtigen Konsistenz bis hin zu Umsetzung und Haltbarkeit. Dein Profi-Rat ist unersetzlich!

			Im Laufe des letzten Jahres habe ich viele Autorinnen und Autoren kennenlernen dürfen. Monika Pfundmeier, Jørn Precht, Julia Kröhn und viele andere sind mir wertvolle Begleiter in meinem Autorenalltag geworden.

			Ganz lieben Dank auch an all die RezensentInnen und BloggerInnen, die mich so wunderbar unterstützen! Ihr bringt unsere Bücher anderen Leserinnen und Lesern nahe – das ist eine so wichtige und wunderbare Arbeit!

			Und dann natürlich ein dickes Drückerle an mein Team vom Penguin Verlag und den Vertrieb von Random House! Ohne euch wäre die Schokoladenvilla nicht draußen in der Welt – und in vieler Munde! Wir arbeiten wirklich großartig zusammen. Tausend Dank dafür!

			Nicht zuletzt danke ich meinem Agenten, Dr. Uwe Neumahr von der Agence Hoffman in München, für all die Unterstützung in dieser unglaublichen Zeit.

			Nach dem Buch ist vor dem Buch. Und so beende ich die Goldenen Jahre in dem Wissen, unmittelbar in die nächste Geschichte rund um die Familien Rothmann und Rheinberger einzutauchen. Wie schön, dass wir uns dann wiederlesen – in unserer Schokoladenvilla.

			Von Herzen

			Maria Nikolai
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